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A. Hauptwerk. 
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Abteilung ganzen Einteilung 5 
und Inhalt Band Reihe nach Büchern Anzahl der Kapitel 
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I. Urzeit 1. | I. Buch 1. 2. 3. 4. zu 2. 3. 3. 2 Kap. Dazu Einleitung 
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II. Neuere Zeit 1, 1. V, 1. 14. 15. | zu 42 = | Dazu Einleitung 
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e, e 0119.20, | zu 4. 2 
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III. Neueſte Zeit 1. VIII. 22. zu 5 » Dazu Einleitung 
(etwa 27 . „23. | wö = 
1750— 1870) 3 24. | zu 5 
4 XI. 25. | w5 ⸗ Dazu Schluß. 
XII. Regiſter und Nachträge. | 


Die Bände VII, 1. VII, 2. VIII—XII befinden ſich in Vorbereitung und find 
innerhalb nicht allzulanger Friſt im Druck zu erwarten. 


B. Ergänzungswerk. 
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Inhalt Band nach Büchern Anzahl der Kapitel 
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111 85 are u 6, 6 = Dazu Umſchau 
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Deutſche Geſchichte 


von 


Karl Lamprecht. 


Der ganzen Reihe ſechſter Band. 


Erſte und zweite Auflage. 


Freiburg im Breisgau. 
Verlag von Hermann Hepfelder. 
1904. 


Deutſche Geſchichte 


von 


Karl Lamprecht. 


Sweite Abteilung: 


Neuere Seit. 


Seitalter des individuellen Seelenlebens. 


Sweiter Band. 


Erſte und zweite Auflage. 


Freiburg im Breisgau. 
Verlag von hermann Heyfelder. 
1904. 8 


Vorwort. 


Nach längerer Unterbrechung wende ich mich der Fortſetzung 
und Vollendung des Hauptwerkes meiner Deutſchen Geſchichte 
zu. Wie den Leſern bekannt ſein wird, ſind inzwiſchen, 
ſeit dem Abſchluſſe des fünften Bandes des Hauptwerkes, 
einige Bände eines Ergänzungswerkes erſchienen, welche die 
jüngſte deutſche Vergangenheit behandeln. 

Über den weiteren Plan des Hauptwerkes unterrichtet im 
allgemeinen ein Blatt, das jedem Exemplar dieſes Bandes bei— 
gefügt iſt. Eine tiefere pſychologiſche Fundamentierung der 
großen Übergangsperiode um die Mitte des 18. Jahrhunderts, 
die zur neueſten, ſubjektiviſtiſchen Zeit hinüberführt und mit 
deren Schilderung der achte Band beginnen ſoll, wird in 
Vorträgen verſucht werden, die der Verfaſſer auf ihm gewordene 
Einladung im Herbſte dieſes Jahres in den Vereinigten Staaten 
teils auf dem wiſſenſchaftlichen Kongreſſe zu St. Louis, teils 
zur hundertfünfzigjährigen Jubelfeier der Columbia⸗-Univerſität 
in New York zu halten gedenkt. Er hofft, deren Ergebniſſe 
noch vor Schluß des Jahres in einem Büchlein unter dem 
Titel „Moderne Geſchichtswiſſenſchaft“ in deutſcher Ausgabe 
verlegen zu können. 

Die Regiſter dieſes Bandes ſind von Herrn Dr. Joh. 
Martens, Aſſiſtenten an der Leipziger Univerſitätsbibliothek, 
hergeſtellt worden. 


Köln am Rhein, 30. März 1904. 
K. Lamprecht. 
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Siebzehntes Buch. 
Erſtes Kapitel. Vorausetzungen der Wandlung des 
Seelenlebens vom 16. zum 18. Jahrhundert. 


Ausdehnung des räumlichen Horizonts. 

1. Allgemeine Wandlungen des geiſtigen 
Lebens vom 16. zum 19. Jahrhundert. Beſondere 
Wirkungen auf das geiſtige Leben des 16. Jahrhunderts: 
Erweiterung des terreſtriſchen (geographiſchen, ethno⸗ 
graphiſchen) Horizonts durch Steigerung des Verkehrs 
innerhalb und außerhalb Deutſchlands (Poſt, Zeitungen) 
und durch den Eindruck des Zeitalters der Entdeckungen; 
Erweiterung des kosmiſchen Horizonts durch die Lehre 
des Koppernikus. 

2. Unglückliche Entwicklung des inneren 
Deutſchlands unter den kommerziellen Konſequenzen 
des Zeitalters der Entdeckungen. Ausnahmeſtellung der 
Niederlande und Hamburgs. Glänzende Entwicklung des 
Handels der nördlichen Niederlande (Handelskompanien, 
Kolonien). Rückwirkung auf die heimatlichen Zuſtände. 
Ausdehnung des zeitlichen Horizonts. 

1. Inneres Deutſchland. Neben den Offen- 
barungsglauben tritt der Humanismus: doppelter hiſto⸗ 
riſcher Horizont. Begrenzung dieſes Horizonts durch die 
Art der geſchichtlichen Auffaſſung der Antike, das Ver⸗ 
hältnis des Chriſtentums zur Antike und den Verlauf der 
dogmatiſchen Entwicklung der Konfeſſionen. Toleranz. 
Möglichkeit freierer Weltanſchauung; Empordrängen des 
alten Panpſychismus. 

2. Glücklichere Entwicklung in den Nieder- 
landen, abhängig von der Ausgeſtaltung des 
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Zweites Kapitel. Allgemeiner Charakter des individua⸗ 
liſtiſchen Seelenlebens auf der Höhe feiner Entwicklung. 
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Calvinismus. Außere Vorausſetzungen für die Ge- 
ſchichte des Calvinismus; innere nordniederländiſche Ge⸗ 
ſchichte in den Jahren 1609 bis 1648 (Verfaſſung, Ge⸗ 
ſellſchaft, politiſche Parteien) — ihr Zuſammenhang mit 
den religiöſen Fragen (Remonſtranten und Kontra⸗ 
remonſtranten, Ausgang der religiöſen Streitigkeiten nach 
der Synode von Dordrecht). Toleranz und Gewiſſens⸗ 
freiheit. 


Wandlungen der ſozialen Struktur in der 
Richtung auf . re: des . 
duums 

1. Inneres D Deutſchland. Entwicklung pe Fa⸗ 
milie und ihrer Struktur auf dem platten Lande und vor 
allem in den Städten, insbeſondere Individualiſierung 
des Familienvermögens. Charakter der Familie und der 
Ehe. Beruf und Berufswahl. Soziale Schichtung; 
ſoziale Führung durch das Bürgertum und intellektualiſtiſche 
Kultur: gelehrte Stände. Wirkung des gelehrten Berufs⸗ 
weſens auf die Freiheit des Individuums. Allgemeine 
Tendenz auf Löſung der mittelalterlichen Gebundenheit. 

2. Niederlande. Verhältnis der ſozialen Ent⸗ 
wicklung zur binnendeutſchen; allgemeine geiſtige Folgen 
ihrer Blüte. Zeichen ſozialen Verfalls ſeit etwa dem 
dritten Viertel des 17. Jahrhunderts. Militäriſche, poli⸗ 
tiſche, volkswirtſchaftliche Folgen, geiſtige Haltung bis 
zum Schluß des ſpaniſchen Erbfolgekrieges (1713). All⸗ 
gemeiner und endgültiger Verfall im Verlaufe des 
18. Jahrhunderts. 


Der intellektualiſtiſche Charakter 

1. Altere Formen des Denkens. Urzeitliche 
Analogievorſtellungen. Mittelalterlicher Analogieſchluß. 
Mythologiſches Denkſyſtem, Wunderglaube und Autoritäts⸗ 
glaube. Möglichkeit und Charakter des Offenbarungs⸗ 
glaubens. Geſchichte des Autoritätsglaubens und des 
Wunderglaubens (Pandynamismus; Hexenwahn). 

2. Entwicklung eines vornehmlich induf- 
tiven und abſtrahierenden Denkens. Verhältnis 
der Geiſtes⸗ und der Naturwiſſenſchaften zu ihnen; In⸗ 
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duktionsbeweis, Experiment; Verbeſſerung der Werkzeuge 
der Beobachtung. Abſchwächung der Autorität der Alten 
vornehmlich auf dem Gebiete der Naturwiſſenſchaften 
(Ariſtoteles), Entſtehung ſelbſtändigen wiſſenſchaftlichen 
Geiſtes. Verhältnis dieſer Entwicklung zu derjenigen auf 
dem Gebiete der Kunſt. 


Der äſthetiſche Charakter. 

1. Zunehmendes Leben des Perſönlichen. 
Steigendes Intereſſe an der Perſönlichkeit. Perſönlichkeits⸗ 
bewußtſein und Gottesbewußtſein als Pole der individua⸗ 
liſtiſchen Weltanſchauung. Wendung zum Rationalismus. 
Der Rationalismus und die Kunſt. 

2. Der äſthetiſche Charakter der einzelnen 
Künſte. Entwicklung des Gefühls für das Landſchaft⸗ 
liche: Gartenkunſt, Landſchaftsmalerei, die Landſchaft in 
der Dichtung. Aſthetiſche Wiedergabe der Menſchenwelt: 
Entwicklung des Dramas. 

3. Der Rationalismus und die Stimmungs⸗ 
elemente in den Künſten. Unterſchied der bürger- 
lichen und höfiſchen Stimmung im 16. und 17. Jahr⸗ 
hundert, Verhältnis der Künſte, insbeſondere der Muſik, 
zur Stimmung. 


Drittes Kapitel. Wiſſenſchaft und Weltanſchauung, 
Vandynamismus und Naturalismus im 16. und 
17. Jahrhundert. 


1. Entwicklung einer pandynamiſtiſchen 
Weltanſchauung unter Beihilfe von Myſtik, Aſtro⸗ 
logie, Alchimie, Magie, Neuplatonismus. 

2. Pandynamiſtiſche Naturwiſſenſchaft: 
Einflüſſe Italiens, deutſche gemäßigte Forſcher, Paracelſus 
und ſeine Nachfolger. 

3. Pandynamiſtiſche Philoſophie: Nikolaus 
von Kues, Kaſpar Schwenckfeld, Sebaſtian Franck, Valentin 
Weigel, Jakob Boehme. 

Die Mathematik und der Naturalismus der 
ie lebe im 16. und 17. Jahr⸗ 
Hundert ee 

1. Seeliſche Grundlagen einer natura⸗ 

liſtiſchen Weltbetrachtung. Naturalismus des 
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Mittelalters. Bedeutung der mathematiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft als einer Denkmethode für den Naturalismus des 
16. und 17. Jahrhunderts. 

2. Entwicklung der Mathematik: Die Mathe⸗ 
mathik der Alten, des Mittelalters, Übergang zur Funk⸗ 
tionsrechnung und zur Infiniteſimalmethode im 16. und 
17. Jahrhundert. 

3. Die Philoſophie und die Naturwiſſen⸗ 
ſchaften des 17. Jahrhunderts und die Mathe— 
matik: der mathematiſche Analogiebeweis der Philo- 
ſophie, die mathematiſche Induktion der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften. Weitere Entwicklung der Mathematik bis ins 
19. Jahrhundert. 


Geiſteswiſſenſchaften und Naturwiſſen⸗ 
ſchaften; Humanismus und Philologie. 

1. Entwicklungsgeſchichtliches Verhältnis 
der Naturwiſſenſchaften und Geiſteswiſſen⸗ 
ſchaften zueinander. Fermente der geiſteswiſſen⸗ 
ſchaftlichen Bewegung: lumen naturale, Antike. Be⸗ 
deutung der Antike insbeſondere. 

2. Humanismus und Philologie; Geſchichte 
der Univerſitäten und Mittelſchulen (Gymnaſien, Kollegien). 
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des alten Humanismus, Entſtehung einer Philologie im 
inneren Deutſchland, Blüte der Philologie in den Nieder- 
landen: Lipſius, Scaliger, Verfall im 17. Jahrhundert. 


Geſchichte und praktiſche Geiſtes wiſſenſchaften 

1. Hiſtoriſche und praktiſche Geiſteswiſſen⸗ 
ſchaften. Begründung der Geiſteswiſſenſchaften in der 
jeweiligen Pſychologie der einzelnen Zeitalter. Die 
Pſychologie des 16. bis 18. Jahrhunderts geſtattet keine 
tiefere Ausbildung der hiſtoriſchen Geiſteswiſſenſchaften. 
Beſondere piychologifche Lage im 16. und in der erſten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts: die geſchichtswiſſenſchaft⸗ 
liche Auffaſſung dieſer Zeit, Verhältnis derſelben zur er⸗ 
wachenden Kritik. 

2. Praktiſche Geiſteswiſſenſchaften: Ihre Be⸗ 
gründung auf den Begriffen des Staats und der Kirche. 
Mittelalterliche Anſchauung von Staat und Kirche; ihr 
Verfall: Umbildung der Anſchauungen über den Staat 
durch eine veränderte Rechtsauffaſſung des Genoſſenſchafts⸗ 
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begriffs und die Einwirkung der Reformation (Luthertum 
und Calvinismus) ſowie des Katholizismus des 16. Jahr- 
hunderts. Der naturrechtliche Staatsgedanke: Entſtehung, 
Ausbildung (Bodinus, Althus), erſte Vollendung 
(Grotius). 

3. Das proteſtantiſche und das katholiſche 
Dogma und die Philoſophie des Ariſtoteles. 
Verhältnis des Dogmas der reformierten Kirchen zur 
Philoſophie. Entwicklung einer rationalen Anſchauung 
der religiöſen Probleme: Naturreligion, Verhältnis des 
Luthertums zu ihr, Durchbildung der Naturreligion in 
den Niederlanden. 

Erſte Syſteme philoſophiſcher Weltanſchauung 

1. Deduktion und metaphyſiſches Denken 
vornehmlich deduktiver Art. Dieſes Denken für 
das Zeitalter charakteriſtiſch. Descartes, ſein Syſtem 
und ſeine Bedeutung für die Entwicklung des allgemeinen 
Rationalismus. 

2. Fortbildung der carteſianiſchen Lehre 
ins Myſtiſche. Occaſionaliſten, Geulinex. Spinoza, ſein 
Syſtem und ſeine Bedeutung für das 17. wie das 18. Jahr- 
hundert. . 

3. Schluß: Überſicht der geiſtigen Bewegung des 
16. und der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts, Ausſicht 
in die Zukunft. 
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Künſte. 
Die Entwicklung der Muſik bis auf Schütz 

1. Seeliſcher Charakter der älteſten deutſchen 
Vokal- und Inſtrumentalmuſik. Vermählung mit 
den muſikaliſchen überlieferungen der Alten. Cantus 
firmus und Sequenz. Kontrapunkt und Menſuralmuſik. 

2. Entſtehung einer neuen weltlichen Kunſt⸗ 
muſik. Harmoniſierte Volksmelodie. Madrigal und 
Choral. Geiſtliches Feſtlied. 

3. Entwicklung künſtleriſcher Inſtrumental⸗ 
muſik (Orgelmuſik, Symphonie). Ausbildung des Einzel- 
geſangs durch Myſterium, Oratorium und Singſpiel hin 
ins Dramma per musica (Arioſo, Rezitativ). Verbindung 
von Einzelgeſang und Inſtrumentalmuſik. Entwicklung 
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des Dramma per musica, neue geiftliche und Kirchen⸗ 
muſik (Schütz. 
II. Die Dichtung bis auf ta 9 und 
de 230-260 


1, Allgemeines: Mufft Ren Dichtung. Richtung 
der Dichtung auf Satire und Drama; Verfall älterer 
Richtungen; Erweiterung der ſprachlich⸗literariſchen Grund⸗ 
lage; Abtrennung des Niederländiſchen. 

2. Beſondere Entwicklung im inneren 
Deutſchland: Kleinere charakteriſtiſche Erſcheinungen: 
Geſellſchaftslied, Kirchenlied, Einfuhr fremder Romane; 
eigene Verſuche im Roman. Drama und Schwank. Der 
Schwank im beſonderen: Anfänge, Schwankſammlungen, 
Hans Sachs, Übergang zum komiſchen (ſatiriſchen, grotesken) 
Epos (Fiſchart). Drama: Der Humanismus und das 
Drama, die Frage ſeines Einfluſſes auf Myſterium und 
weltliches nationales Schauſpiel; Hans Sachs als Dra- 
matiker. 

3. Entwicklung der niederländiſchen Dich- 
tung: Periode der Rederijker, Übergang der Dichtung an 
den Norden (Amſterdam), volkstümliche Umgeſtaltung ihrer 
bisherigen Entwicklung; Einflüſſe der klaſſiſchen Philo⸗ 
logie, Entwicklung einer nationalen Renaiſſancedichtung, 
ihr Gipfelpunkt das Drama Vondels; Verfall der nieder⸗ 
ländiſchen Dichtung. 

III. Baukunſt, Bildnerei und Kunſtgewerbe im 
Zeitalter der Renaiſſance .. . 260—288 

1. Kunſtgewerbe. Auftreten der ren ee 
ſpuren auf dieſem Gebiete. Allgemeine heimiſche Voraus⸗ 
ſetzungen der Blüte des Kunſtgewerbes. Das Kunſt⸗ 
gewerbe und der Ausgang der Gotik. Die Renaiſſance 
als Nachfolgerin der gotiſchen kunſtgewerblichen Struktur. 
Der Ornamentſchatz der Renaiſſance. Eindringen der 
Renaiſſance auf den einzelnen kunſtgewerblichen Gebieten. 

2. Baukunſt und Bildnerei J.: Gebiete, in denen 
die Renaiſſance an eine horizontal umgewandelte Gotik an⸗ 
ſchloß oder noch ziemlich von Kunſtbauten freies Feld vor⸗ 
fand: Oberfranken und Oberſachſen, Flandern (Renaiſſance 
und Barock), Holland (Backhauſteinſtil und palladieske 
Renaiſſance). Bildnerei Flandern? und Hollands; Ein⸗ 
wirkungen dieſer Bildnerei auf das innere Deutſchland. 
Heimiſche Bildnerei Binnendeutſchlands. 
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3. Baukunſt und Bildnerei II.: Gebiete, in denen 
die Spätgotik nicht den Übergang zur Renaiſſance vor⸗ 
bereitete: inneres Deutſchland mit Ausnahme von Ober⸗ 
franken und Oberſachſen. Gründe einer unüberſichtlichen und 
gebrochenen Entwicklung. Unmittelbare und mittelbare ita⸗ 
lieniſche Einflüſſe. Einwirkungen Flanderns und Hollands. 


Die Malerei bis zum Abſchluß des nz 
von Rubens und Rembrandt. 1 


1. Entwicklungsſtufen der deutſchen Malerei 
bis zum 16. Jahrhundert: Kontur, Farbe, Licht. 
Beſondere Probleme bei der Wiedergabe des Lichts; Zu— 
ſammenhang mit der maleriſchen Wiedergabe der Tiefen- 
dimenſion. Italieniſche Entwicklung auf dieſem Gebiete. 
Ihr Einfluß im inneren Deutſchland. 

2. Einfluß der Italiener in den Nieder- 
landen, insbeſondere in Flandern. Aufſchwung 
der vlämiſchen Malerei über die italieniſche hinaus: 
Rubens. Schüler und Zeitgenoſſen von Rubens. Aus⸗ 
gang der ſelbſtändigen vlämiſchen Malerei. Vlamland 
und Holland als Schauplatz der Entwicklung der Malerei. 

3. Entwicklung der holländiſchen Malerei: 
Entwicklungsgeſchichtliche Fortſchritte über die vlämiſche 
Malerei hinaus; Rembrandt. Zweige der holländischen 
Malerei: Bildnis, Doelenſtücke, Genre, Landſchaft. 

4. Entwicklungsmomente und Verfall der 
niederländiſchen Malerei. 


Schluß 


Momente, die den PER ENTER en Geiſteslebens 
des 16. und 17. Jahrhunderts komplizieren: Renaiſſance 
und Scheidung der deutſchen Geſchichte in eine binnen⸗ 
deutſche und eine niederländiſche. Ihre Bedeutung und 
ihr Verhältnis zur weiteren Entwicklung der deutſchen 
Kultur. 


Achtzehntes Ruch. 
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dem Dreißigjährigen Kriege. 
Die allgemeine wirtſchaftliche Lage. 
Freude über den Friedensſchluß. Schwierigkeiten der 
wirtſchaftlichen Lage ſchon ſeit dem 16. Jahrhundert. 
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Charakter des ökonomiſchen Verfalles während des Dreißig⸗ 
jährigen Krieges nach den gleichzeitigen Quellen. Nach⸗ 
prüfung: entwicklungsgeſchichtlicher Charakter des Krieges 
im 17. Jahrhundert, Rückgang der Bevölkerung, Rück⸗ 
gang der Preiſe (Verluſte an Seelenzahl und Reichtum), 
Rückgang freier Sittlichkeit. 
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Die ländliche Verſchuldung und ihre Konſequenzen. 
Plünderung und andere Kriegsſchäden. Grad der Ver⸗ 
ödung des platten Landes. Zunahme der bäuerlichen 
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Die . Zuſtände des Bürger— 
BES art 2202. 8359—862 

Verhältnis des ſtädtiſchen Verfalles zum ländlichen. 
Vermögensverluſte. Moraliſcher Verfall; Sucht nach 
Geld. Lage der Induſtrie (Handwerk und Manufaktur). 
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„ Politik und Verfaffung 3363972 


Allgemeine politiſche Lage: Frankreich, Schein und 
das Reich. Entlaſſung der Landheere in Deutſchland. 
Beruhigung der Territorien bei den Bedingungen des 
Weſtfäliſchen Friedens. Bündnisbeſtrebungen auf Grund 
der neu errungenen Souveränität. Lage der anderen 
Reichsſtände (Ritter, Städte). Zahl und Art der einfluß⸗ 
reichen Territorien. 

Kaiſer und Reicchch h . 4372—380 

Verfaſſungsmäßige Stellung des Kaisers. Ausdehnung 
der ihm verbliebenen Vollſtreckungsgewalt. Der Reichs⸗ 
tag, Verfaſſung und Kompetenz. Die Reichsfinanzen. 
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Erſtes Kapitel. 


Vorausſetzungen der Wandlung des Seelenlebens 
vom ſechzehnten zum achtzehnten Jahrhundert. 


I: 


1. Der allgemeine Charakter des ſeeliſchen Lebens in der 
Zeit vom 16. bis zum 18. Jahrhundert wurde durch die großen 
Vorgänge des ausgehenden 15. und des beginnenden 16. Jahr: 
hunderts beſtimmt. Wie der Regel nach diejenigen Erſcheinungen 
eines neuen ſeeliſchen Zeitalters zuerſt auftreten, die ſich auf 
die urſprünglich am ſtärkſten entwickelten Seiten der menſch— 
lichen Seelentätigkeit, auf Gemüt und Phantaſie beziehen, ſo 
war in dieſer Zeit in der bildenden Kunſt und teilweis in 
der Dichtung, vor allem aber in den großen Fragen gefühl— 
voller Weltanſchauung, in der Religion, die neue Stufe indivi⸗ 
dualiſtiſcher Kultur unter gewaltigem Kampfe der Helden wie 
der politiſch und geiſtig führenden geſellſchaftlichen Maſſen er— 
rungen worden. 

Aber es fehlte viel, daß das individualiſtiſche Zeitalter 
damit ſchon in volle Blüte getreten wäre. Vielmehr waren 
eben auf dem Gebiete, das vielleicht das bezeichnendſte dieſes 
neuen Zeitalters iſt, auf dem intellektuellen, die Konſequenzen der 
neuen ſeeliſchen Haltung erſt noch zu ziehen. Denn hatte die 
Kunſt den Menſchen jetzt in feiner Fähigkeit für die An- 
ſchauung der Erſcheinungswelt den Dingen ſo nahegebracht, 
daß deren künſtleriſche Wiederbelebung, wenigſtens ſoweit der 
Umriß der Form und die Lokalfarbe des Gegenſtandes in Be— 
tracht kam, kaum noch Schwierigkeiten unterlag, und war durch 
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die Reformation ein unmittelbares Verhältnis zwiſchen dem 
heilsbedürftigen Individuum und Gott, zwiſchen dem Selbft- 
bewußtſein und dem Gottesbewußtſein geſchaffen worden, ſo 
war klar, daß dieſe Wandlungen auch für die intellektuelle 
Entwicklung von den entſcheidendſten Folgen ſein mußten. In⸗ 
dem mit der neuen religiöſen Anſchauung Ernſt gemacht wurde, 
verflüchtigte ſich der objektive Offenbarungsglaube, wie ſchon 
die täuferiſchen Lehren wenigſtens teilweis gezeigt hatten, 
ſeiner praktiſchen Bedeutung nach zum inneren Erlebnis: die 
Wunder fielen, und der menſchliche Verſtand trat der Welt der 
Geſchichte wie der Welt der Natur gegenüber ſouverän hervor, 
bereit, beide nur vermöge ſeiner Mittel zu beherrſchen. Und 
indem die Welt der Erſcheinungen dem intenſiveren äſthetiſchen 
Empfinden ſo nahe trat, daß ihre künſtleriſche Beherrſchung 
vermöge der in der einfachen Anſchauung gegebenen Erfahrung 
ſchon in hohem Grade vollendet erſchien, mußte ſich die Er- 
weiterung dieſer Erfahrung durch wiſſenſchaftliche Mittel, wie 
ſie Optik und verwandte Wiſſenſchaften darbieten, aufdrängen: 
der Intellekt wurde auch hier, wenn nicht zum Herrn, ſo doch 
zum immer anſpruchsvolleren Diener der Einbildungskraft. 

Nun ſind dieſe Veränderungen freilich keineswegs raſch 
eingetreten; in ſäkularen Wandlungen, auf Grund von tauſend 
und abertauſend Wirkungen verſchiedenſter Art, nach der Weiſe 
geologiſcher Revolutionen, haben ſie ſich vollzogen. Aber ſie 
mußten alsbald einſetzen, wenn auch zunächſt nur in leiſen 
Anfängen; und dem Zeitalter vornehmlich künſtleriſch-religiöſer 
Affekte folgte darum ein Zeitalter des Verſtandes, die en⸗ 
thuſiaſtiſche Periode des Individualismus wurde durch eine 
intellektuelle abgelöſt. Und ſchon gab es eine große Anzahl 
von geſchichtlichen Zuſammenhängen, die einen Fortſchritt des 
Seelenlebens vornehmlich in dieſer, in der intellektualiſtiſchen 
Richtung bedingten. 

Hierhin gehört vor allem jene außerordentliche Erweiterung 
des räumlichen Horizonts und damit des Horizonts auch des 
geſchichtlichen Völkerlebens der damaligen Gegenwart, die im 
Verlaufe des 16. Jahrhunderts eintrat. 
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Es war eine Erweiterung, die in erſter Linie dem ſteigenden 
Verkehr einer in einzelnen Richtungen noch immer fortſchreiten⸗ 
den Geldwirtſchaft ſowie teilweis auch politiſchen Bedürfniſſen 
verdankt ward; und ſie brachte an erſter Stelle die Deutſchen 
der verſchiedenen Gegenden untereinander in viel engeren Zu— 
ſammenhang, als ſie ihn jemals beſeſſen hatten. 

Gewiß hatten, wie ſchon im früheren Mittelalter die kirch— 
lichen Inſtitute, namentlich die Klöſter und ſpäter die Univerſitäten, 
ſo auch die größeren Städte und Territorien innerhalb eines 
Handelsgebietes während des 14. und 15. Jahrhunderts unter ſich 
bereits in ziemlich regelmäßigem Verkehr geſtanden; wir wiſſen 
es z. B. von den Hanſeſtädten und dem Deutſchen Orden, deren 
ſpeerbewaffnete Boten in ſtändigem Wechſel ihre Wege machten. 
Allein von einem regeren Gedankenaustauſche auf weitere Fernen 
war deshalb doch noch nicht die Rede geweſen. Im ganzen 
hatte es ſich vielmehr nur um einen öffentlichen Briefverkehr 
gehandelt, die Privatbriefe waren noch trocken geblieben und 
formelhaft auf wenige Nachrichten beſchränkt; und noch im 
14. Jahrhundert hatte man im Grunde mit Mißtrauen auf 
den ſchriftlichen Verkehr, der allein ausgiebig fein konnte, ge— 
ſehen und mündliche Beſtellung für ſicherer gehalten. 

Wie anders wurde das im 16. Jahrhundert! Seit 1516 
entſtand ein regelmäßiger Poftverkehr zwiſchen Oſterreich und 
den Niederlanden quer durch Deutſchland hindurch; zahlreiche 
Poſten von Städten und Fürſten wurden daneben errichtet 
oder wenigſtens beſſer ausgebaut; auf den Reichstagen regte 
man immer häufiger den Gedanken einer Reichspoſt an, und 
ein Schritt wenigſtens zu ihrer Verwirklichung geſchah im 
Jahre 1563, indem die Taxisſche Poſt das ganze Reichsgebiet 
mit ihren Einrichtungen zu überziehen ſuchte !. Dieſen neuen 
Verkehrsmöglichkeiten entſprach nun auch ein neuer Verkehr: 
die Briefe wurden ausführlicher; eine genauere Kenntnis der 
gegenſeitigen Verhältniſſe der einzelnen Reichsteile verbreitete 
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fih und fand dann allmählich auch in der Literatur einen nie 
zuvor gekannten Widerhall; ja ſelbſt Angelegenheiten des Herzens 
kamen bereits brieflich zum Ausdruck: man begann das Korre⸗ 
ſpondieren „ſich beſuchen“ zu nennen, und man ſchrieb ſich 
„Geſellenbrieflein“, die von Verehrung, Zuneigung, Freund⸗ 
ſchaft zu reden wußten. 

Freilich hielt ſich dieſer Verkehr noch immer in ſehr 
mäßigen Grenzen — charakteriſtiſch find dafür die zahlreichen 
Beſtellungen, welche die Briefſteller zugleich für andere dem 
Briefe einzuverleiben pflegten, ſowie die noch länger andauernde 
Verquickung des Privatſchreibens mit der Zeitung, die dem 
Briefe etwas Kollektiviſtiſches gab —; aber doch war der 
Fortſchritt gegenüber dem Mittelalter gewaltig. Und ſeine 
Folgeerſcheinungen müſſen als nicht minder wichtig betrachtet 
werden. Höhere Aufgaben der Kultur können nur durch immer 
ſtärkere Vergeſellſchaftung der Einzelnen gelöſt werden, derart, 
daß dieſe Vergeſellſchaftung, in ſich reich geſtaltet, nach Zahl 
der vertretenen Individuen wie nach Inanſpruchnahme dieſer 
für gemeinſame Zwecke immer mehr zunimmt; nur in ſolcher 
Gliederung vermag der Menſch die Welt zu beherrſchen. Nun 
iſt aber die regelmäßigſte Form dieſer Vergeſellſchaftung im 
nationalen Verband gegeben. Darum wird eine Vermehrung 
des Verkehrs und mit ihr eine Vermehrung der Aſſoziations⸗ 
möglichkeiten innerhalb dieſes Verbandes immer von beſonderer 
Bedeutung ſein: und darum iſt die Liebe zur Nation, zum 
Vaterlande, wie natürlich eingepflanzt, ſo auch und gerade vor 
allem vom Standpunkte geſchichtlicher Betrachtung aus ein 
hervorragend ſittliches Gefühl. 

Aber der Kosmopolitismus ſteht deshalb nicht im Wider⸗ 
ſpruch mit ihr. Freie Liebe zur Heimat kann nur durch An⸗ 
erkenntnis fremder Leiſtung erreicht werden; dem Trieb zur 
Vergeſellſchaftung im Innern muß ein aſſoziativer Aus⸗ 
breitungs⸗ und Tätigkeitstrieb nach außen, dem ſteigenden 
gegenſeitigen Verſtändnis innerhalb des Vaterlands ein wachjen- 
der internationaler Horizont entſprechen. 

Auch in dieſer Richtung brachte das 16. Jahrhundert 
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Fortſchritte. Sehen wir hier noch von den Zuſammenhängen 
ab, welche durch die Aufnahme fremder und Ausgabe eigener 
Kulturelemente bedingt wurden, wie ſie ſeit der Entwicklung 
der Geldwirtſchaft und des Verkehrsweſens beſtändig ſtieg, 
ſprechen wir auch nicht von der erſt jetzt auftretenden Ent⸗ 
faltung ſolcher nationaler Lebenserſcheinungen, die, wie die 
freie Wiſſenſchaft, an ſich internationalem Charakter zuſtreben: 
was hatten in dieſer Hinſicht nicht allein die Reformation und 
das Kaiſertum Karls V. gewirkt! Die eine zwang weit mehr 
als bisher, den Blick anfangs nach Italien, dann nach den 
Ländern der Reformation außerhalb Deutſchlands zu richten, 
die andere ſchob Spanien und die Maureskenſtaaten in den 
Geſichtskreis der deutſchen Politiker. 

Von dauernderer Wirkung waren freilich auch hier die er⸗ 
weiterten Verkehrsbeziehungen. Nicht nur, daß ſie zu innigerer 
Beziehung der europäiſchen Staaten untereinander beitrugen, 
wie ſie ſich in der zunehmenden Zahl ſtändiger Geſandtſchaften 
an den einzelnen Höfen ausſprach: ſie drängten auch den 
Einzelnen ganz unmittelbar einem internationalen Horizonte zu. 
Das einfachſte Werkzeug der Vermittlung, an dem man auch 
den Fortſchritt am klarſten bemeſſen kann, waren hier die 
Zeitungen. 

Gewiß hat es auch im Mittelalter ſchon einen Nachrichten⸗ 
verkehr gegeben, den man als Vorläufer der Zeitungen be⸗ 
trachten kann. Aber wie unvollkommen war er, mochte es ſich 
nun um jene Lieder und Gedichte in Reimpaaren handeln, die 
einzelne große Ereigniſſe behandelten und, nach der Erfindung 
Gutenbergs bald gedruckt, noch bis zum Ende des Dreißig- 
jährigen Krieges häufig blieben, oder um die Nachrichten, 
welche in den Predigten namentlich der Bettelmönche durchs 
Land liefen. Wie wenig ſolche Vermittlung des Neueſten 
namentlich international eintrug, zeigt der räumlich ſo außer⸗ 
ordentlich, in den meiſten Fällen ſogar einſeitig auf Süd- oder 
Norddeutſchland begrenzte Geſichtskreis unſerer ſpätmittelalter⸗ 
lichen Chroniken. 

Das eigentliche Zeitungsweſen hat ſich doch erſt aus der 
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Zunahme des Briefſchreibens entwickelt. Schon im 14. Jahr⸗ 
hundert nahmen wohl gelegentlich Briefe „Zeitungen“ oder 
„Läufe“, d. h. neue Vorfälle auf und enthielten einen Kurs⸗ 
zettel oder andere Handelsnachrichten. Dieſe Angaben er⸗ 
ſchienen dann in den Briefen unter beſonderen Rubriken, wurden 
von hier zur Briefbeilage und emanzipierten ſich ſchließlich 
ganz vom Briefe. Bisweilen geſchah das ſchon ſehr früh, 
und ſo haben „Briefträger“ Einzelnachrichten wohl ſchon in 
der erſten Hälfte des 15. Jahrhunderts in den Trinkſtuben 
großer Städte verbreitet. Ausgeprägte geſchäftliche Mittel⸗ 
punkte aber ſolcher zunächſt noch immer brieflicher Nachrichten 
entſtehen doch wohl erſt im 16. Jahrhundert. Als Haupt⸗ 
zentren können nunmehr gelten in Italien Venedig, Padua, 
Bologna, Genua, Rom, in Deutſchland vor allem Nürnberg, 
dann Wien, Augsburg, Regensburg, Straßburg, Frankfurt, 
Köln, Bremen, Hamburg, Lübeck, Leipzig, Breslau, zeitweilig 
auch Wittenberg. An dieſen Orten gab es Agenten, die Nach⸗ 
richten empfingen und, teilweis geradezu gegen ein Abonnement, 
brieflich weiter vertrieben. Und unter dieſen Agenten befanden 
ſich, wenn auch wohl in freierer Weiſe tätig, recht bedeutende 
Männer, ſo Melanchthon in Wittenberg oder auch Jakob Sturm in 
Straßburg: „der hat alle Stund Botſchaft zu fertigen,“ ſchreibt 
Zwingli von ihm. Hier und da wuchſen dann dieſe Ver⸗ 
mittlungsgeſchäfte ſo oder wurden als ſo bedeutend angeſehen, 
daß man geradezu Korreſpondenzbureaus errichtete, als deren 
wichtigſtes das Fuggerſche in Augsburg zu gelten hatte. 

Ein Berichtweſen dieſer Art hat nun tief bis in das 
17. Jahrhundert hinein fortgewährt, und es ähnelte je länger 
je mehr den Leiſtungen etwa der heutigen politiſchen oder 
Handelsagenturen. Dementſprechend war es zunächſt nur für 
Hochgeſtellte und reiche Zahler beſtimmt; es hatte alſo einen 
durchaus ariſtokratiſchen Charakter. Doch begann daneben auch 
ſchon eine demokratiſche Entwicklung. Wie es ſcheint, ging ſie 
von den Poſtmeiſtern der wichtigſten Verkehrsſtraßen aus. 
Durch deren Vermittlung liefen wohl von vornherein, ſobald 
regelmäßige Poſten beſtanden, viele Nachrichten an die Agenturen 
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ein. Nun fingen ſie an, dieſe Nachrichten ſich gegenſeitig wie 
auch anderen immer regelmäßiger und ſicherer mitzuteilen: bis 
aus ſolchen Anfängen ſchließlich die gedruckte Zeitung für das 
große Publikum als ſogenannte Ordinarizeitung erſt in un⸗ 
regelmäßigem Erſcheinen, dann in regelmäßiger wöchentlicher 
Verſendung hervorging. Es war die gegen Ende des 17. Jahr⸗ 
hunderts erreichte Entwicklungsſtufe. 

Freilich war deshalb die Ordinarizeitung keineswegs die erſte 
gedruckte und damit einem größeren Publikum zugängliche Zeitung. 
Schon viel früher waren aus den Agenturen her gelegentlich 
Nachrichten unmittelbar zum Drucke gelangt: zuerſt wohl ein= 
mal in Augsburg um 1505, dann ſchon in numerierten Reihen 
ſeit 1566 und in regelmäßigen halbjährlichen und auch wohl 
monatlichen Folgen in Köln, Frankfurt und Augsburg ſeit 
1583. Allein dieſe Nachrichten waren anfangs nur zufälligen 
Charakters und bezogen ſich ſpäter teils auf einzelne Reihen 
von Ereigniſſen oder nahmen mehr das Weſen allgemeiner 
politiſcher Halbjahrsberichte an. Die Zeitung dagegen in einem 
unſeren Anſchauungen mehr entſprechenden Sinne iſt erſt eine 
Schöpfung des 17. Jahrhunderts; und als ihr früheſtes er— 
haltenes Denkmal kann die Straßburger Wochenzeitung von 
1609 betrachtet werden. 

Welch reiche internationale Umſchau erſchloß nun aber 
trotz aller ihr noch anhaftenden Unvollkommenheiten ſelbſt ſchon 
die Zeitung des 16. Jahrhunderts! Schon die erſte gedruckte 
Zeitung des Jahres 1505 enthält Nachrichten über Braſilien: 
eine neue Welt eröffnete ſich den ſtaunenden Blicken der Leſer. 
Aber freilich: welche Umwälzungen in der Kenntnis von Gott 
und Welt vermochten auch gerade damals wenige Blätter 
groben Papiers von ſchlichter typographiſcher Ausſtattung im 
weiten Kreiſe des Publikums zu veranlaſſen! 

Zur ſelben Zeit faſt, da Luther durch ſeine Schriften die 
Nation in den Tiefen ihrer Seele vom Mittelalter losriß, voll— 
endeten ſich jene dreißig Jahre, die von dem ſchickſalsreichen 
12. Oktober 1492, dem Tage der Entdeckung Amerikas, an bis 
zur Auffindung des Seeweges nach Oſtindien im Jahre 1522 
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eine ganz andere Kenntnis der Erde zu vermitteln begonnen 
hatten. Gewiß hatte der Kompaß ſchon ſeit dem 15. Jahr⸗ 
hundert den Schiffen unbekannte Wege über die Meereswüſten 
der Vergangenheit gebahnt, und weſentliche Verbeſſerungen im 
Schiffbau hatten Mut gemacht, ſie zu betreten. Aber doch erſt 
jetzt war die Welt wirklich entdeckt; und erſchien das Errungene 
auch anfangs ſelbſt für die größte Machtentfaltung unzugäng⸗ 
lich und unbeherrſchbar, ſo geſtattete doch die Erfindung des 
Schießpulvers und des Feuerrohrs bald, auch dieſe Weiten zu 
meiſtern. Nichts galt darum einer zweiten Generation von 
Entdeckern und Eroberern bald mehr als unerreichbar, und 
unglaublich wuchs auch in Deutſchland der Drang, ſich in aller 
Ferne umzuſchauen: „Mijn hart denct anders niet nacht 
ende dach, dan om vremde lande te besien“, ſchrieb Lin⸗ 
ſchoten 1584 aus Goa an ſeine Eltern im ſtillen Enkhuizen. 
Und Wunderdinge wurden daheim erzählt in ungelenker, aber 
reizvoller Sprache von abenteuerlicher Seefahrt und fremden 
Sitten, und ſelbſt elaſtiſche Grenzen eines entgegenkommenden 
heimatlichen Verſtändniſſes wurden anfangs durchbrochen, bis 
man ſich, unter gewaltigſter Erweiterung des alten Horizonts, 
in dieſer fremden Welt zurechtzufinden begann. Da folgten 
dann, zumeiſt erſt im 17. Jahrhundert, die Zeiten ruhigen und 
ernſteren Verſtändniſſes der neuen Erſcheinungen, und die 
wiſſenſchaftliche Durchdringung der Fremde brach an. So 
ging, den tauſend Abenteurern, Kriegsknechten, Kaufleuten aus 
dem inneren Deutſchland des 16. Jahrhunderts folgend, 
Wilhelm Piſo mit dem Grafen Johann Moriz von Naſſau 
als Arzt nach Braſilien und ſchrieb in Gemeinſchaft mit einem 
anderen deutſchen Landsmann, Marckgraff, ein treffliches Buch 
über Klima, Naturgeſchichte und Krankheiten des Landes 
(Historia naturalis Brasiliae, 1648). So verfaßte der Gou⸗ 
verneur van Rheede van Drakeſtein ein großes Werk über die 
Flora ſeiner Statthalterei, den „Garten von Malabar“, 1678. 
So war der Weſtfale Engelbert Kämpfer (1651—1716) in 
dieſer Zeit der Autor der einzigen Geographie und Natur⸗ 
geſchichte Japans, die ſich neben den Werken der Jeſuiten ſehen 
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laſſen konnte. So hat der Hanauer Rumpf das herrliche 
„Amboinse Kruidboek“ geſchrieben, das Burman ſeit 1741 in 
Amſterdam herausgegeben hat, vor allem aber die „Amboinſche 
Rarität⸗Kamer“ (1705), eine Beſchreibung der Wunderwelt 
amboiniſcher Muſcheln. 

Und längſt vorher ſchon hatten die neuen Entdeckungen An⸗ 
laß geboten, auch die kosmiſche Stellung der Erde ins Auge zu 
faſſen; denn als Miagalhäes ſeine erſte Reiſe um die Erde (1519) 
vollendet hatte, da hatte die Erfindung des Buchdrucks die Mär 
in alle Welt getragen, daß die Erde nun ohne allen Zweifel 
als Kugel erwieſen ſei. Über dieſe Kenntnis hinaus in die 
Weiten eines Standpunktes, der nicht mehr an das Zentrum 
des Vaterlands, der mittelländiſchen Kulturwelt und Europas, 
ja nicht mehr an das terreſtriſche Zentrum überhaupt geknüpft 
war, aus der horizontalen Erdumſchau hinein in den vertikalen 
Horizont des Himmels konnte dann freilich nur noch die 
Schnellkraft der kühnſten Hypotheſe tragen. 

Das ptolemäiſche Weltſyſtem war auf die Überzeugung 
von der unmittelbaren Realität der wahrgenommenen kosmiſchen 
Bewegungen gegründet: die Erde ſtand demnach im Zentrum 
aller Betrachtung, und alle Erſcheinungen, die für eine helio— 
zentriſche Hypotheſe zu ſprechen ſchienen, waren durch eine 
große Anzahl anſcheinend befriedigender Hilfsannahmen von 
Jahrhundert zu Jahrhundert immer genügender gedeutet worden. 
Der Konflikt der Wirklichkeit mit der unmittelbaren Erfahrung 
und Überlieferung, dies tiefſte Thema der Geſchichte des 
Denkens und der Wiſſenſchaften, ſchien alſo auf dieſem Gebiete 
nicht zu beſtehen. Da erſchien im Jahre 1543, vorſichtig dem 
Papſt Paul III. gewidmet, das Buch des Koppernikus: „De 
revolutionibus orbium caelestium“. Ausgehend von einer 
Anſchauung, die ſich in individualiſtiſchen Zeitaltern faſt im 
Sinne eines Axioms zu wiederholen pflegt, daß nämlich jede 
Unterſuchung der Natur nur dann gelingen könne, wenn ihr 
die einfachſten noch eben denkbaren Annahmen zugrunde gelegt 
werden, ſtellte Koppernikus hier mit überzeugender Energie die 
heliozentriſche Hypotheſe auf. Und gewaltige Kämpfe zwiſchen 
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dem alten und dem neuen Syſtem folgten: bis die Beobachtung 
der Jupitermonde und der Lichtgeſtalten der Venus durch Galilei 
noch in der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts die Entſcheidung 
zugunſten der neuen Lehre brachte. 

Es war eine Revolution ſondergleichen, die den Köpfen 
der Zeitgenoſſen mit der Annahme der koppernikaniſchen Hypo- 
theſe zugemutet wurde. „Vielleicht iſt noch nie eine größere 
Forderung an die Menſchheit geſchehen“, urteilt Goethe“: 
„denn was ging nicht alles durch dieſe Anerkennung in Dunſt 
und Rauch auf: ein zweites Paradies, eine Welt der Unſchuld, 
Dichtkunſt und Frömmigkeit, das Zeugnis der Sinne, die 
Überzeugung eines poetiſch-religiöſen Glaubens; kein Wunder, 
daß man dies alles nicht wollte fahren laſſen, daß man ſich 
auf alle Weiſe einer ſolchen Lehre entgegenſetzte, die denjenigen, 
der ſie annahm, zu einer bisher unbekannten, ja ungeahnten 
Denkfreiheit und Großheit der Geſinnungen berechtigte und 
aufforderte.“ 


2. Es iſt zu nicht geringem Teile deutſches Denken und 
Wirken geweſen, das im 16. Jahrhundert die Verſchiebung des 
nationalen Standpunktes zum kosmopolitiſchen, des terreſtriſchen 
Horizonts zum heliozentriſchen herbeizuführen begann. Allein 
dieſe noch in der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts glücklich 
verlaufende Initiative der Nation ging, wenigſtens was das 
innere Deutſchland betrifft, ſeit der zweiten Hälfte dieſes Jahr: 
hunderts verloren. Das geiſtige Leben machte jetzt nicht die 
erhofften Fortſchritte mehr, das Verkehrsleben ging mit der 
Abſchwächung der geldwirtſchaftlichen Erſcheinungen überhaupt 
zurück, die Teilnahme des inneren Deutſchlands an der Auf⸗ 
ſuchung und Beherrſchung der neuen Länder hörte auf, man 
ſpann ſich ein in die Fäden einer unbefriedigenden heimiſchen 
Kleinpolitik. 

Man kennt den Verlauf dieſer Erſcheinungen und ihre 
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hauptſächlichſte Urſache. Die Entdeckung der Erde begann in 
ihren Folgen, vornehmlich durch Verſchiebung des Welthandels 
an die atlantiſchen Küſten, Deutſchland der Befruchtung des 
allgemeinen Verkehrs mehr, als zu erwarten geweſen wäre, zu 
entziehen, begann es zum Binnenland im ſchlimmſten Sinne 
des Wortes zu machen. So geriet die Nation in eine Stellung, 
aus der ſie erſt im 19. Jahrhundert durch die Entwicklung von 
Verkehrsmitteln befreit worden iſt, deren Charakter die Ent⸗ 
fernungen unſerer Binnenländer von der atlantiſchen Küſte 
wenigſtens für die Anforderungen des Welthandels ſo ziemlich 
ausgleicht. Im 16. Jahrhundert aber war eine Rückbildung der 
deutſchen Volkswirtſchaft unvermeidlich. Zwar erhielt ſich das 
Bürgertum noch längere Zeit hindurch im alten Reichtum, 
doch ohne Tatkraft; damals iſt das Wort Schlaraffe für einen 
reichen Müßiggänger allgemeiner geworden: und an die Stelle 
der Städte, die im 16. Jahrhundert noch immer die deutſche 
Kultur beherrſchten, traten ſtets deutlicher im 17. Jahrhundert 
die Territorien mit ihrer geringeren kulturellen Entwicklung, 
bis mit der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts das bürger⸗ 
liche Bildungsideal vom höfiſchen abgelöſt ward. 

Aber ein Teil noch immer als deutſch gerechneter und 
teilweis geradezu deutſcher Lande brauchte dieſe Entwicklung 
nicht mitzumachen und hat ſie nicht mitgemacht: die nördlichen 
Niederlande, Oſtfriesland und Niederſachſen; denn dieſe Länder 
hatten den Vorteil der Lage an der eben erſt jetzt recht fruchtbar 
werdenden atlantiſchen Küſte. 

Gleichwohl ſchlug auch hier die Entwicklung verſchiedene 
Wege ein. Der größte Teil zunächſt der in Betracht kommenden 
Küſte war in den Händen des frieſiſchen Stammes, und noch 
heute iſt die frieſiſche Kultureinheit der überwiegenden Weſt⸗ 
hälfte dieſer Küſtenländer augenſcheinlich: in gewiſſen Straßen 
Leers kann man ſich nach Alkmaar, auf gewiſſen Plätzen 
Emdens nach Leiden verſetzt fühlen. Allein dieſer reichbegabte 
Stamm war ſchon längſt nicht mehr politiſch einig; die Ent⸗ 
wicklung der Grafſchaft Holland vom Rheindelta her hatte ihn 
als Ganzes bereits im Mittelalter geſprengt, zumal das Reich 
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in dieſen Gegenden nur ſehr wenig herrſchend und einigend 
einzugreifen pflegte; und vollends war eine unterſchiedliche Ent⸗ 
wicklung ſeiner Teile im 16. Jahrhundert, ſeit den nordnieder⸗ 
ländiſchen Kämpfen gegen Spanien und ihren Ergebniſſen ein⸗ 
getreten. So war im frieſiſchen Gebiete des Küſtenlandes eine 
einheitliche Entwicklung nicht zu erhoffen: alle Gunſt der 
Lage fiel hier vielmehr nur einem, dem geſchichtlich ungleich 
regeren und auch geographiſch bevorzugten nordniederländiſchen 
Teile zu. 

Im niederſächſiſchen Küſtenlande aber kam es ebenſowenig 
zu einer einheitlichen Entwicklung. Im 16. Jahrhundert lagen 
dieſe Gegenden der eben erſt beginnenden atlantiſchen Be⸗ 
wegung noch zu fern; im 17. Jahrhundert gingen Bremen und 
Verden an Schweden über, um dann 1719 an Hannover zu 
fallen, an jenes Haupthinterland, das ſeit 1713 von engliſchen 
Königen beherrſcht ward. Wie hätte ſich da eine freie Initiative 
zur Teilnahme an den Sorgen und Vorteilen einer ſelbſtändigen 
deutſchen atlantiſchen Stellung ausbilden ſollen? So blieb in 
Niederſachſen nur Hamburg für eine ſolche Aufgabe übrig; 
und tapfer hat es ſich in dieſer Hinſicht in dem engbegrenzten 
Rahmen deſſen bewegt, was einer einzigen Stadt zu leiſten ver⸗ 
gönnt war. Seit dem 16. Jahrhundert iſt die Stadt in lang⸗ 
ſamem Aufſchwung, der anfangs des 17. Jahrhunderts noch 
einmal durch Glückſtadt, einen vom Dänenkönig Chriſtian IV. um 
1616 als Rival begründeten Platz, beſtritten wird: aber dieſer 
Zwiſchenfall hält die Stadt nicht auf; nachdem eine erneute Be⸗ 
arbeitung und kodifizierende Vermehrung des Stadtrechts von 
1497 in den Jahren 1603 1605 die ſichere innere Entwicklung 
eingeleitet hat, die noch heute faſt ohne Unterbrechung fort- 
währt, erblüht ſie raſch nicht bloß zur Handelsmetropole des 
unteren Elbgebietes, ſondern zur geiſtigen und kommerziellen 
Metropole auch faſt des geſamten ſkandinaviſchen Nordens: 
vor allem das damals faſt halbdeutſche Dänemark wird von 
ihm beeinflußt. So geht Hamburg ſchon aus den Nöten des 
Dreißigjährigen Krieges mit reichen Hoffnungen hervor, eine 
Welt für ſich, in der nach den Worten des Balthaſar Schuppius 
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„die Einwohner in guter Ruhe und Sicherheit ſaßen, wie die 
Kinder Israel im Lande Goſen, als der Herr ganz Agypten 
mit allerlei Plagen ſchlug“. 

Und ſo waren es um die Mitte des 17. Jahrhunderts 
ſchließlich die Niederlande und Hamburg, die, abweichend von 
den Schickſalen des übrigen Deutſchlands, dem Einfluß einer be⸗ 
ſonderen, die großen geldwirtſchaftlichen Traditionen des 15. Jahr⸗ 
hunderts faſt unmittelbar fortſetzenden Entwicklung unterſtanden. 
Es iſt das Motiv geweſen, das uns die Niederlande ſchließlich 
völlig entfremdet und das dem Hamburg des 18. Jahrhunderts 
jenen beſonderen Charakter gegeben hat, deſſen Spuren noch 
heute andauern. 

Während aber Hamburg erſt ſeit der Mitte des 17. Jahr⸗ 
hunderts auf die Höhe der Vorteile atlantiſchen Küſtengebietes 
zu gelangen begann, ſo daß deren geiſtige Folgen erſt in der 
zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts und im 18. Jahrhundert 
in einer blühenden Oper, einer emporſtrebenden Malerei und 
einer weitverzweigten Literatur zum Ausdruck gelangten, haben 
die Niederlande die Wohltaten ihrer beſonderen Stellung ſchon 
im 16. Jahrhundert teils infolge beſonderer Gunſt der Lage, 
teils als Ergebnis ihres gewaltigen religiös-politiſchen Eman⸗ 
zipationskampfes genoſſen; in der erſten Hälfte des 17. Jahr⸗ 
hunderts ſtehen ſie auf der Höhe ihrer Kultur, und ſchon die 
Neige dieſes Jahrhunderts bringt den Rückgang. 

Die niederländiſche Kultur bedeutet damit ſeit etwa 1580 
über die Zeit von drei Menſchenaltern hinaus die Höhe der 
deutſchen Kultur überhaupt; und ſie weiſt in dieſer Zeit mehr 
als einen Zuſammenhang von Erſcheinungen auf, der alle Er⸗ 
rungenſchaften des Binnenlandes überragt. Sie nimmt daher 
in der deutſchen Geſchichte dieſer Zeit eine Stellung ein, welche 
die Sonderkultur kaum irgend eines deutſchen Gebietes zu 
irgend einer Zeit ſonſt gehabt hat; ſie iſt faſt ſchlechthin 
führend. Und fo bedarf es, um die binnen-deutſche Kultur 
dieſer Zeit zu verſtehen, einer intimen Kenntnis der nieder⸗ 
ländiſchen Entwicklung. Wir ſuchen ſie im folgenden, im An⸗ 
ſchluß an die früher gegebene politiſche Geſchichte der Nieder- 
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lande bis zum Jahre 1609, zunächſt jo weit zu erreichen, als 
ſie ſich in dem Inhalt der bisher erzählten gemeindeutſchen 
Entwicklung, dieſen freilich überholend, bewegt. 

* * 


* 


Großhandel und Seefahrt waren in der Höhezeit des 
Mittelalters Sache weſentlich der ſüdlichen Niederlande ge- 
weſen 2. Hier mußte ſich ſchon als Folge der gewaltigen In: 
duſtrie Yperns, Gents und der brabantiſchen Städte ein reger 
Verkehr ausbilden; dazu kam der Umſchlag des Welthandels⸗ 
platzes Brügge. Die großen Zeiten des ſüdniederländiſchen 
Handels reichen noch in das 15. Jahrhundert hinein; und noch 
in der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts erſcheinen die Nord- 
niederländer der Seeprovinzen fremden Beobachtern ärmlich 
genug; ihre jungen Leute gehen einen Teil des Jahres zur 
See und fahren, vielfach in anderer Völker Dienſt, nach Deutſch⸗ 
land, Skandinavien oder Spanien, um im Herbſte daheim den 
Heringsfang zu treiben; und nur im Winter lebt man ver⸗ 
gnüglich. Es ſind die Zeiten, in denen die Azoren noch immer 
nach dem Handel der Südſtaaten „De Vlaamsche eilanden“ 
heißen. 

Aber um dieſe Zeit begann ſich doch ſchon der nordnieder- 
ländiſche, der holländiſche und ſeeländiſche Eigenhandel mächtig zu 
heben. Im Jahre 1532 erklärte der Haager Statthalter Karls V. 
nach Brüſſel: die Oſtſeefahrt ſei den nördlichen Provinzen un⸗ 
entbehrlich; Ackerbau allein könne die Bevölkerung nicht mehr 
ernähren. Man fahre zwar auch nach England, Frankreich, 
Spanien, Portugal, allein lediglich, um Frachten für den 
baltiſchen Verkehr zu holen. Und die Nord- und Oftfeefahrt 
iſt denn in der Tat noch lange die wichtigſte Reiſe der 
Holländer geblieben; von hier holte man Getreide aus den 


1 S. Band V, 2, S. 544— 607. 

»Dieſer Abſchnitt ſowie die noch folgenden Epiſoden nordnieder⸗ 
ländiſcher Geſchichte ſind ſchon gedruckt in den Neuen Jahrbüchern f. d. 
klaſſ. Altertum, Geſchichte u. deutſche Literatur u. f. Pädagogik, Jahr⸗ 
gang 1902, I. Abt., Bd. 9 S. 459— 483. 
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baltiſchen Provinzen, Schiffsbaumaterial aus Norwegen, Eiſen 
aus Schweden, mannigfache Produkte endlich aus den Fluß⸗ 
gebieten Norddeutſchlands und Polens. Im Jahre 1640 gingen 
3450 Schiffe durch den Sund; davon führten 1600 holländiſche, 
430 engliſche und nur 147 noch lübiſche Flagge. 

Aber neben den nordeuropäiſchen Verkehr trat ſeit dem 
gewaltigen Aufſchwunge des Landes in der Zeit ſeiner Befreiung 
immer mehr auch ſüdeuropäiſcher und ozeaniſcher. Was be- 
deutete es für dieſen Verkehr nicht allein, daß von den Kaper⸗ 
briefen an, die Wilhelm von Oranien den Waſſergeuſen erteilt 
hatte, bis zum Ende des 16. Jahrhunderts eine glänzende 
Orloogsflotte der nördlichen Staaten entwickelt ward, deren 
Admirale den Ruhm des Landes durch alle Welt trugen! Und 
wie wichtig war es, daß in dieſer Zeit durch Perſonalunion aller 
großen Amter in den Händen der Oranier eine weſentlich ein- 
heitliche Behandlung der Verkehrs- und Handelsfragen ge⸗ 
ſchaffen ward! 

Bedeutſamer aber noch für den plötzlichen, faſt unvermittelt 
ins unerhörte ſteigenden Aufſchwung Nordniederlands während 
des erſten Jahrzehnts des 16. Jahrhunderts war die Be— 
fruchtung mit ſüdniederländiſchem Kapital, wie ſie mit dem 
endgültigen Siege der Spanier über Flandern und Brabant 
eintrat. Das bezeichnendſte Ereignis war hier der Fall Ant⸗ 
werpens im Jahre 1585. Von da ab gab es keinen Groß- 
handel im Süden mehr; mit den Zehntauſenden kleiner Gewerb⸗ 
treibender, die ſchon früher die geknechteten Provinzen verlaſſen 
hatten, wanderten jetzt auch die Großkaufleute aus, ein Moucheron, 
Uſſelincx, Iſaak und Jakob Lemaire; und faſt alle wandten ſich 
dem Norden, Holland und Seeland, zu. Was das bedeutete, 
mag das eine Beiſpiel Balthazars de Moucheron zeigen. Als 
Moucheron im Jahre 1597 oder 1598 von Middelburg nach 
der kleinen, nördlich von Middelburg auf der Inſel Walcheren 
gelegenen Stadt Veere überſiedelte, verpflichtete er ſich, gegen 
Überlaſſung von Waren- und Wohnräumen durch den Rat, 
jährlich ungefähr 18 Schiffe von Veere aus- und einlaufen zu 
laſſen. Dieſe Schiffe gingen unter dem burgundiſchen Kreuz 
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im grünen Feld, der Flagge Moucherons, nach dem Senegal, 
nach Kap Verde, Guinea, nach der Goldküſte, nach Frankreich 
und Spanien; außerdem handelte Moucheron noch nach Tripolis 
und Amerika und legte den Grund zu den erſten Nordpol- 
fahrten, zur Fahrt nach dem Weißen Meere und zu der 
holländiſch-ruſſiſchen Verbindung nach Moskau, die ſpäter 
Peter den Großen nach Zaandam geführt hat. 

Dieſe Südniederländer aber brachten zur Übernahme kauf⸗ 
männiſcher Aufgaben, welche die damals bekannte Welt um⸗ 
ſpannten, nicht bloß Kapital mit, ſondern noch mehr: einen 
altererbten Wagemut; und gerade mit dieſem haben ſie die 
Holländer befruchtet. Es war in ihrem Sinne, wenn ſpäter 
ein niederländiſcher Kaufmann äußerte: „que si, pour gagner 
dans le commerce, il fallait passer par l'enfer, il hazar- 
derait de brüler ses voiles“ 1. So verſteht man es, wenn 
Moucheron trotz ſeines Reichtums 1603 Bankerott machte, wenn 
Uſſelincx als Bettler ſtarb, während der eine Lemaire ſich nach 
einem Verluſte von 1¼ Millionen längere Zeit noch eben über 
Waſſer hielt. 

Aber freilich: was ward mit dieſem kühnen Einſetzen des 
eigenen Daſeins gewonnen! Noch bis 1585 war den Holländern 
die Fahrt über die Meerenge von Gibraltar hinaus ſo gut wie 
unbekannt geweſen; im Jahre 1649 aber erklärten die Direktoren 
des Levantehandels: „Wenn wir das Mittelmeer nicht mehr 
frei befahren dürfen . ., wo ſoll Haarlem ſeine Manufakturen 
laſſen, wo Leiden ſeine Tuche, wo die Seeſtädte den Hering?“ 

Und doch ſpielte um dieſe Zeit der Mittelmeerhandel nur 
noch eine untergeordnete Rolle gegenüber den Welthandels- 
beziehungen, die ſich ſeit Ausgang des 16. Jahrhunderts ent⸗ 
wickelt hatten. 

Die Anfänge in dieſer Richtung waren klein; und eine 
Anzahl von Urſachen mußte in ihren Wirkungen zuſammen⸗ 
treffen, um der Entwicklung den Aufſchwung der erſten Hälfte 
des 17. Jahrhunderts zu geben. Schon ſeit etwa 1568 hatte, teil⸗ 
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weiſe infolge des Auftretens der Geuſen, der Kaperkrieg eine immer 
größere Ausdehnung angenommen; aus den heimiſchen Ge— 
wäſſern war er auf die Bahnen der ſüdeuropäiſchen, ja der 
Weltmeere gelenkt worden. Bald aber ſchloſſen ſich an ihn, dem 
uralten, ſich ewig wiederholenden Zuſammenhange von Piraten— 
tum und Kaufmannſchaft gemäß, einzelne Handelsunternehmungen 
an. Ein größerer Zug kam dann in dieſe Anfänge ſeit 1581 
und 1585. Nach der Eroberung Portugals durch Spanien war 
den aufſtändiſchen Niederlanden der Bezug indiſcher Waren 
aus zweiter, portugieſiſcher Hand unmöglich gemacht; um ſo mehr 
ſuchte man ſie aus erſter Hand, durch eigne Indienfahrten, zu 
erlangen. Aber immer noch waren dieſe Unternehmungen, 
ſo friſch und lebendig ſie durchgeführt wurden, höchſt gewagt: 
die Spanier ſuchten jedes einzelne Schiff wie jedes kleinere 
Geſchwader abzufangen und zu vernichten. 

So lag es nahe, von dem bisherigen Betriebe des Handels 
und der Schiffahrt, wie er in Gilden für den kleinen Ver⸗ 
kehr organiſiert war oder von einzelnen Kaufleuten riskiert 
wurde, zu größeren Organiſationen überzugehen und an die 
Stelle der genoſſenſchaftlichen oder perſönlichen Unternehmung 
die nach Art unſerer Aktiengeſellſchaften zu begründende Handels— 
kompanie zu ſetzen; denn ſie allein konnte die notwendigen 
Kapitalien aufbringen, die gewaltige Gefahr genügend tragen 
helfen. Wo aber war eine ſolche Wandlung leichter möglich 
als in einem Lande wie Nordniederland, das faſt nur dem 
Handel zu leben begann? Einmütig und gleichmäßig ging man 
an das Wagnis ſolcher Kompanien heran; und die meiſten, 
wenn nicht gar alle Städte des Landes pflegten ſich als ſolche 
mit einem Kapitaleinſchuß an ihnen zu beteiligen, indem ſie 
innerhalb der Kompanien durch Direktoren vertreten waren, die 
der Bürgermeiſter oder der Rat nach Vorſchlägen der wichtigſten 
Aktionäre unter ſeinen Bürgern ernannte. Und indem die 
Gründung dieſer Kompanien ein von allen begriffenes öffent⸗ 
liches Intereſſe wurde, war es auch möglich, ſie von Staats 
wegen mit öffentlichen Rechten auszuſtatten; ſie erhielten zumeiſt 
das Monopol für die Handelsbeziehungen, zu deren Pflege ſie 

2 * 


20 Siebzehntes Buch. Erſtes Kapitel. 


begründet waren; fie wurden halbſtaatliche Gebilde und ver⸗ 
mochten deshalb in den Ländern, mit denen ſie ihre kommerzielle 
Tätigkeit in Verbindung brachte, nach Bedürfnis auch erobernd, 
ſtaatsbildend, kurz, in der Ausübung der wichtigſten ſouveränen 
Rechte aufzutreten. 

Wie aber wäre die erfolgreiche Entwicklung ſolcher Kom⸗ 
panien denkbar geweſen ohne ſtändigen kriegeriſchen Schutz 
ſeitens der Heimat? Nicht bloß Kauffahrer, auch Kriegsſchiffe 
zugleich bildeten die Flotten dieſer Kompanien, und hinter ihnen 
ftanden, hieß es „alle Mann an Bord“, die offiziellen Orloogs⸗ 
geſchwader der Republik. So verbanden ſich überall in den 
niederländiſchen ozeaniſchen Unternehmungen ſeit der Wende 
des 16. und 17. Jahrhunderts, ſeit der erſten Flottenexpedition 
des Admirals Hugo van der Does vom Jahre 1599, Handel 
und Kriegstat, und die vielen holländiſchen Namen von Ort⸗ 
ſchaften und Ländern, die ſeit dieſer Zeit allenthalben auf 
unſerem Planeten die große Zeit der Republik bezeugen, von 
Spitzbergen bis Neuſeeland, von Vandiemensland bis Mauritius, 
verdanken ebenſoſehr der Entwicklung der Handelsbeziehungen 
wie ſeemänniſchen Heldentaten ihr Daſein. 

Dehnte ſich aber die Republik ſo über alle Welt hin aus, 
ſo bedurfte es für das Vorgehen ihrer Flotten auch europäiſchen 
Schutzes. Als ein Eindringling erſchien der junge Staat den 
älteren Handelsvölkern und als ein Konkurrent bald auch dem 
im erſten Flügelſchlag ſich regenden England !; wie waren ihre 
Bewegungen vor deren Angriffen ſicherzuſtellen? Es geſchah 
durch die ſtille Arbeit ihrer Gelehrten. Handel bedeutet Frieden; 
und ſo ward ein enthuſiaſtiſcher Verehrer des endlichen großen 
Weltfriedens als des Zielpunktes aller menſchlichen Entwicklung 
zum glänzendſten patriotiſchen Verteidiger holländiſcher Freiheit 
zur See. Im Jahre 1609 erſchien Hugo Grotius' Mare li- 
berum, und alsbald im Eingange dieſes Werkes ſtellte der Ver⸗ 
faſſer als unverbrüchliches Axiom hin, daß es kein urſprüng⸗ 
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licheres und unzweifelhafteres Fundament alles Völkerrechts 
gebe als den Satz, daß der Handel der Völker miteinander 
frei ſei: „Deus hoc ipsum per naturam loquitur.“ Was 
aber Grotius, Graewinkel und nach ihnen Hunderte von 
holländiſchen Juriſten als natürlichſtes Recht verfochten, das 
kam zu jener Zeit vor allem ihrem Vaterlande zugute. 

Im Jahre 1602 bildete ſich die erſte große Handelsgeſell— 
ſchaft, die oſtindiſche Handelskompanie, mit einem Kapital von 
65 Tonnen Goldes (6½¼ Mill. Gulden). Die Provinz Holland 
zeichnete über 3 Millionen, Seeland faſt 1¼ Million; etwa je 
eine halbe Million übernahmen Enkhuizen und Delft, nicht ganz 
300 000 Gulden Hoorn, nicht ganz 200 000 Rotterdam. Und 
ſchon 1605 nahm Steven van der Haghen im Auftrage dieſer 
Geſellſchaft den Portugieſen Amboina weg, nachdem er fünf 
Jahre früher zum erſten Male vor den Inſeln erſchienen war. 

Die Art, wie er Zugang fand, iſt typiſch für eine große 
Reihe holländiſch-oſtindiſcher Vorgänge. Die Portugieſen hatten 
die Einwohner bedrückt und mit Hilfe der Jeſuiten zu bekehren 
geſucht; gegen den Strich der einheimiſchen Entwicklung hatten 
ſie ſie europäiſiert und tyranniſiert. Demgegenüber erſchienen 
die Holländer als Befreier, man frohlockte ihnen zu, und man 
begann ſie zu achten, als man ſah, daß ſie, obwohl daheim 
fromm, doch an fremder Küſte nicht bekehren, ſondern nur 
handeln, ja, anſcheinend kaum herrſchen wollten. So gewann 
die Kompanie Java, indem ſie nach dem Divide et impera 
der Römer die einheimiſchen Herrſcher bald als Freunde, bald 
als Feinde behandelte und die einen durch die anderen in Schach 
hielt; waren trotzdem in den Jahren 1619 bis 1707 drei große 
Kolonialkriege nicht zu vermeiden, ſo wurde das Land doch im 
ganzen friedlich, durch Privilegien und Lieferungsverträge, an 
die Intereſſen der Kompanie gefeſſelt. Etwas anders war der 
Hergang bei der Eroberung der Molukken, der Halbinſeln des 
portugieſiſchen Beſitzes und Ceylons. Hier hatten die Portu⸗ 
gieſen nicht bloß Handelsniederlaſſungen, ſondern auch Feſtungen 
begründet; ſchwerer ward es darum, ſie zu vertreiben; erſt 1641 
wurde Malakka genommen, und noch 1656 tobte der Kampf 
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um Colombo. Doch zeigte ſich auch hier ſchließlich, daß die 
holländiſchen Schiffe ſchneller waren, daß ihr Geſchütz weiter 
trug, und daß zähe Treue zur eignen Sache das ſüdliche Feuer 
der Romanen überwand: der Sieg gehörte der Republik. 

Außerordentliche Vorteile aber erwuchſen dem Heimatlande 
aus der Tätigkeit jener Tauſende, die unter dem Befehle der 
Gouverneure der Kompanie an den ſüdlichen Küſten tätig waren. 
Zwar von europäiſcher Ausfuhr in dieſe Gebiete war nicht die 
Rede; eher fürchtete man die Überſchwemmung des heimiſchen 
Marktes mit orientaliſchen Waren. Um fo wichtiger war der Ex— 
port von Naturerzeugniſſen nach Europa, vor allem von Gewürzen. 
Dieſer Handel wurde in den Händen der Kompanie mono- 
poliſiert und bis zu dem Grade zentraliſiert, daß man auf den 
Inſeln unter Umſtänden Gewürzbäume ausrottete und Teile 
allzu reicher Ernten verbrannte, nur um die Preiſe zu halten. 
Und der Erfolg entſprach dem zähen Radikalismus des Gewinn⸗ 
machens. Man berechnete die Erzeugungskoſten für das Pfund 
Muskatnüſſe und Muskatblumen auf 7¼ Cent; in Holland 
verkaufte man das Pfund zu 3 Gulden 25 Cent, d. h. mit 
rund 4500 %% Gewinn. Dem entſprach es, daß die Kompanie 
trotz der außerordentlichen Koſten der Einrichtung und Eroberung 
in der Zeit von 1602 bis 1648 durchſchnittlich 20% an 
Gewinn verteilte; in einzelnen Jahren iſt die Dividende auf 
75 „% geſtiegen. 

Und neben dem oſtindiſch-europäiſchen Handel betrieb die 
Kompanie auch noch einen oſtindiſch-aſiatiſchen; im Jahre 1624 
hat fie zur Förderung ihrer chineſiſch-japaniſchen Beziehungen 
Formoſa beſetzt. Ja ſchließlich blieb auch Afrika ihren Be- 
ſtrebungen nicht fern. Im Jahre 1650 errichtete ein in Indien 
erprobter Schiffsarzt der Kompanie, Jan van Riebeeck, eine 
Station am Kap der guten Hoffnung; im Jahre 1672 ward 
eine Feſtung dazu erbaut, und Simon van der Bel, ein in 
Amſterdam erzogener Kreole aus Mauritius, erwarb während 
feiner Statthalterſchaft (1672 —1684) Natal und die Delagoabai. 

Es waren Erfolge, die bald zur Anwendung der Handels— 
form der Kompanie auch für andere Weltteile aufforderten. 
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Vor allem handelte es ſich da um Amerika und vornehmlich 
wieder um Braſilien, deſſen reiche Salzküſten in der Umgegend 
von Punto del Rey für das holländiſche Heringsgeſchäft ſchon 
früh als unentbehrlich betrachtet wurden; bereits 1601 lagen 
einmal in Punto d' Araya fünfzig holländiſche Schiffe zugleich 
in Ladung. So wurden Verſuche zur Errichtung einer weſt— 
indiſchen Kompanie ſchon ſeit 1606 gemacht; namentlich 
Uffeliner ging für ihre Gründung ins Feuer. Aber erſt 1621 
kam ſie zuſtande, und von den erforderten 10 Mill. Gulden 
wurden nur 7 Millionen gezeichnet. Gleichwohl hat auch dieſe 
Kompanie ihre guten Zeiten gehabt. Als im Jahre 1621, 
nach dem zwölfjährigen Waffenſtillſtande des Jahres 1609, der 
Krieg gegen Spanien wieder ausbrach, verwandelte ſie ſich teil— 
weiſe in ein Unternehmen zum Abfangen der ſpaniſchen Silber- 
ſchiffe, und 1628 betrugen ihre Einnahmen aus dieſem „Ge— 
ſchäft“ allein 14—15 Mill. Gulden. Daneben war ſie aber 
auch erobernd aufgetreten, in Peru namentlich und in Braſilien. 
Später freilich wuchs ihr, trotz ihres Monopols, der nicht ſo 
leicht zu kontrollierende Handel einzelner Kaufmannshäuſer über 
den Kopf, bis ſie ſich 1638 entſchließen mußte, den Handel 
unter gewiſſen Bedingungen freizugeben. Seitdem blühte 
Braſilien mächtig empor, die Kompanie aber ging zurück, und 
auch der Austauſch Surinams gegen Neu-Niederland hat ſie 
nicht mehr gefördert. 

Immerhin aber war die Kompanie noch auf lange Zeit 
eine mächtige Stütze für den holländiſchen Handel über den 
Atlantiſchen Ozean; und längſt vor ihrem Falle waren nach 
ihrem und nach dem Muſter der oſtindiſchen Kompanie weitere 
Monopolgeſellſchaften zur Förderung des Handels der Republik 
entſtanden: ſo das Kollegium für den Levantehandel (1625), 
die Gecommiteerden uit de Groenlandsche visserij für Wal⸗ 
fiſchfang und Robbenſchlag, das Direktorium vom Ooſterſchen 
Handel und, gegen Schluß des 17. Jahrhunderts, die Kammer 
zur Direktion des moskowiſchen Handels. 

Das allgemeine Ergebnis all dieſer Vorgänge aber ſtand 
ſchon vor der Mitte des 17. Jahrhunderts feſt: die Republik 
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war zum wichtigſten Handelsſtaate Europas geworden; kein 
Meer, wo ihre Flagge nicht wehte. Und in ſtrenger Be⸗ 
ſchränkung auf die Mittel, aus denen ſie geboren war, hielt ſich 
dieſe Macht aufrecht. Zwar haben es die Nordniederländer hier 
und da auch zur wirklichen Koloniſation fremder Küſten ge⸗ 
bracht; ſo in Guyana oder Surinam, ſo vor allem in Neu⸗ 
Niederland, wo Neu-Amſterdam, das heutige New York, ſchon 
um 1664 etwa 10 000 Einwohner zählte. Aber dieſe Kolonien 
ſind verloren gegangen; wahrhaft fruchtbar hat ſich dagegen 
das niederländiſche Genie des 17. Jahrhunderts in der Kulti⸗ 
vation und in Niederlaſſungen des Handels erwieſen. Batavia 
hatte ſchon um 1680 ganz den Charakter einer holländiſchen 
Stadt, nur war die Lebensweiſe reicher und üppiger; und die 
Gouverneure der Molukken oder Ceylons fühlten ſich als Vor— 
ſtände einzelner Handelsdepartements der Kompanie wohl auch 
unter dem Lichte des ſüdlichen Kreuzes. 

* * 

* 


Für die Heimat ergab ſich aus dieſer Expanſion ohne⸗ 
gleichen eine völlige Revolution des geſellſchaftlichen, poli— 
tiſchen und ſeeliſchen Lebens. Vor allem, als eins der 
ſichtbarſten Zeichen dieſer Revolution, geſtalteten ſich die Vor⸗ 
ſtellungen vom Raume in ſtärkſter Weiſe und mit weit größerer 
Intenſität und Schnelligkeit als im binnenländiſchen Deutſch⸗ 
land zu ganz neuen Formen um. Wie anders doch ſahen dieſe 
Niederländer in die Welt als ihre Vorfahren! Für ſie war 
die Erweiterung des Erfahrungshorizonts, wie fie die Ent⸗ 
deckungen des 15. und 16. Jahrhunderts der europäiſchen Welt 
beſchert hatten, durchaus unmittelbar und greifbar; und mit 
hellſtem Blicke erſchloſſen ſie die in ihr gegebenen Möglichkeiten 
eines höheren kulturellen und politiſchen Daſeins. Damit 
wuchſen ſie dann hinweg auch über die höchſten damals ſchon 
erreichten Kulturformen des inneren Deutſchlands. Was be— 
ſagte jetzt die alte Wohlhabenheit Hamburgs oder Lübecks gegen 
die Reichtümer Amſterdams! Nichts ſchien den ungeheuren 
Mitteln dieſes neuen Volkes unerreichbar; noch im 18. Jahr⸗ 
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hundert verknüpfte ſich für den Binnendeutſchen mit dem 
Worte Mynheer die Vorſtellung beinah allmächtigen Reichtums, 
und dem Untergrunde der erweiterten Weltkenntnis und einer 
geiſtigen Muße bei noch vorhaltender Tatkraft und ungebrochener 
Fähigkeit geiſtiger Aufnahme entwuchs jene glänzende Kultur 
des Endes des 16. und vornehmlich des 17. Jahrhunderts, die, 
höchſter Ausdruck germaniſchen Könnens in dieſer Zeit und 
gewaltigſte Potenzierung vielleicht des Individualismus auf 
deutſchem Boden überhaupt, die binnendeutſchen Lande weithin 
überſchattete und befruchtete. 


II. 


1. Das Zeitalter des Kolumbus und des Vasco de Gama 
iſt zugleich das Zeitalter Luthers und die Zeit einer erſten 
energiſchen geſchichtlichen Diſtanzierung vom Mittelalter weg 
durch Humaniſten wie Erasmus geweſen. Es war das kein 
Zufall: dem Erſcheinen dieſer großen Männer lag derſelbe innere 
Entwicklungstrieb zugrunde, der Fortſchritt der Veranlagung des 
Individuums zu einer höheren ſeeliſchen Entfaltung, und dieſem 
Fortſchritte entſprach ſehr raſch eine mächtige Ausdehnung wie 
des räumlichen ſo auch des zeitlichen Horizontes. 

Von der größten Bedeutung war es in dieſer Hinſicht 
ſchon, daß der zeitliche Geſichtskreis nicht mehr bloß einer blieb. 
Bisher hatte ſich alles ernſte geſchichtliche Denken nur auf die 
große Urvergangenheit des Chriſtentums bezogen, und ſo waren 
hiſtoriſches Verſtändnis und Offenbarungsglaube ineinander 
verſchmolzen geweſen. Jetzt dagegen begannen neben der Über⸗ 
lieferung des Chriſtentums andere Traditionsmaſſen lebendig 
in die Gegenwart zu ragen. Sehen wir von weniger ſtarken 
Strömungen auf dieſem Gebiete ab, dem Zuſammenhang z. B., 
der die Warten der Sterndeuter und die Küchen der Alchimiſten 
mit der arabiſchen Kultur verband, ſo ſtellte ſich vor allem die 
antike Kultur im Humanismus neben das Chriſtentum. 

Und wie ſehr vom chriſtlichen Geiſte verſchieden war der 
Geiſt, in dem dieſer Humanismus namentlich anfangs, in den 
Zeiten unmittelbarſter Wirkſamkeit der Antike, zutage trat. 
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Der Askeſe und Weltflucht, dem Wunderſinn und Offen⸗ 
barungsglauben ſetzte er die Mächte der Natur und der Ver⸗ 
nunft entgegen: eine freiere Erkenntnis der Welt verlangte 
er, während das kirchliche Dogma noch immer ein enges und 
notwendiges Verhältnis zwiſchen Religion und Welterkennen an⸗ 
nahm. Unvermeidlich war unter dieſen Umſtänden, daß aus dem 
Aufeinanderſtoßen ſo verſchiedener Weltanſchauungen, blieben ſie 
gleich kräftig in urſprünglicher Reinheit nebeneinander wirkſam, 
im Falle voller Geſundheit des geiſtigen Lebens, in dem ſie ſich 
abſpielten, eine außerordentliche Befreiung des Geiſtes hervor⸗ 
gehen mußte. Und etwas hiervon trat tatſächlich ein. Un⸗ 
bewußt zunächſt gewann man einen gewiſſen Abſtand gegenüber 
allem Vergangenen und begann ſich auf ſich ſelbſt, auf die an⸗ 
ſcheinend zeitloſen Fähigkeiten des Menſchen zu ſtellen, bis die 
menſchlich-natürliche Erkenntnisfunktion als einziges Orien⸗ 
tierungsmittel zu gelten begann, um ſich in der nun ſo viel 
reicher und größer gewordenen Welt würdig zurechtzufinden: 
jene Funktion, die nach einer zuerſt bei Ariſtoteles klar hervor⸗ 
tretenden Beobachtung in der rationalen Ordnung der Dinge 
das Erſte, für unſere Beachtung und Beobachtung aber das 
Letzte iſt. 

Ehe indes im vollentwickelten Rationalismus das Zeitalter 
reinſter Anwendung allein der Erkenntnisfunktion eingetreten 
zu ſein ſchien, mußte eine große Anzahl vorbereitender Stufen 
durchlaufen werden, und in ihnen erwieſen ſich die Mächte, 
welche den geſchichtlichen Horizont hauptſächlich mit herſtellen 
halfen, Humanismus und Chriſtentum, indem fie die An⸗ 
ſchauungen der Vergangenheit wieder als Autorität geltend 
machten, doch zugleich auch als bindend, ſo daß ein Fortſchritt 
die Folge war, der ſich nur langſam im Strudel vielfach wider: 
ſprechender Bewegungen vollzog. 

Man hätte wohl glauben können, daß ein Denken, das in 
die ungemein verſchiedenartigen Geiſtesſtrömungen des Alter- 
tums unvoreingenommen eintauchte, anſcheinend raſch zu ver⸗ 
nünftiger Vorausſetzungsloſigkeit in der Betrachtung der Gegen- 
wart hätte führen müſſen. Allein dieſe Folge trat doch nicht ein, 
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denn ein ſchon ſo unvoreingenommenes Denken beſtand im Grunde 
noch nicht. Was man für die antike Welt zunächſt ſuchte, das 
war nicht ein hiſtoriſches, d. h. unparteiiſches Verſtändnis ihres 
Ganzen, ſondern man war nur beſtrebt, ſich zunächſt vornehm⸗ 
lich in die äſthetiſche, ſpäter vornehmlich in die ſittliche Seite 
dieſer Welt in praktiſchem Enthuſiasmus einzuleben. Darum 
kam es bloß zu einem mittelbaren, teilweiſen und gleichſam 
unbewußten geſchichtlichen Verſtändnis der Antike als einer 
fremden Zeit und damit nur zu einem noch verſchleierten ge— 
ſchichtlichen Horizonte überhaupt. Das, was man erkannte, 
war die Verſchiedenheit innerhalb der menſchlichen Entwicklung, 
die Differenz zwiſchen Antike und Gegenwart überhaupt. Ver⸗ 
ſchloſſen dagegen blieb noch die geſchichtliche Betrachtung des 
Werdens der Antike und damit die Einſicht in die grundſätz⸗ 
liche Verſchiedenheit des Geſchehens zu verſchiedenen Zeitaltern 
bei demſelben Volke. Und ſo erſchien wohl das Verſtändnis 
der Differenzen des Geſchehenen gefördert, nicht aber das Ver— 
ſtändnis des inneren Zuſammenhangs dieſer Differenzen. Es 
war ein Standpunkt, von dem aus wohl eine bunte Sammel- 
archäologie der verſchiedenſten hiſtoriſchen Gegenſtände entwickelt 
zu werden vermochte, nicht aber eine wirkliche geſchichtliche 
Einſicht. 

War aber die antike Überlieferung wirklich ſo vollſtändig, 
daß ſie auf alle nunmehr wichtig erſcheinenden Seiten des Lebens 
auch nur in dem beſchränkten Sinne, der ſoeben feſtgeſtellt 
wurde, hätte einwirken können? 

Es wird ſich ſpäter ergeben, daß auf wiſſenſchaftlichem 
Gebiete die erſten großen Errungenſchaften des neuen Zeitalters 
ſchließlich in einem vertieften Verſtändnis der Natur beſtanden. 
Und dies Verſtändnis wurde durch den Nachweis beſtimmter 
Geſetzmäßigkeiten in den Naturvorgängen begründet. Dazu 
bedurfte es nun aber einer Betrachtungsweiſe, die den Alten 
gänzlich ferngelegen hatte. Die Natur der Mittelmeerländer, 
die den Menſchen zum vollen Leben in ihr, in von Stein leicht 
zuſammengetürmten Wohnräumen anleitet, verleibt ſich den 
Menſchen weit mehr ein, als dies in den Ländern jenſeits der 
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Alpen der Fall iſt. Daher einerſeits die Monumentalität aller 
Dinge bei den Alten und das Verwachſenſein des Menſchen 
mit ihnen, anderſeits aber auch der Mangel menſchlicher Herr⸗ 
ſchaft über ſie. Nicht geſetzmäßig und darum bezwingbar er⸗ 
ſchien dem Griechen die Natur, ſondern objektiv⸗dinglich und 
darum höchſtens beſchreibbar. Und darum vermochte er nicht zu 
den modernen abſtrakten naturwiſſenſchaftlichen Begriffen etwa 
der Geſchwindigkeit, des Stoßes, des Druckes oder der Kraft auf 
unterſuchendem Wege vorzudringen, ſondern nur in ein⸗ 
facher ſprachlicher Analyſe der Wörter, die doch den Begriff 
nicht erklären, ſondern nur umſchreiben konnten. Das Er⸗ 
gebnis war demgemäß nur Wortphiloſophie, nicht Naturwiſſen⸗ 
ſchaft im modernen Sinne: und damit beſtand trotz aller 
Übergangsformen von dem einen zum andern zwiſchen beiden 
kein eigentlich innerlichſtes Verhältnis. 

Und war die Lage auf dem Gebiete der Künſte ſchließlich 
anders? Der charakteriſtiſchſte Fortſchritt, den das Zeitalter 
des Individualismus den modernen Völkern des 16. Jahr: 
hunderts gebracht hatte, wurde durch die Anfänge der modernen 
Kunſtmuſik bezeichnet, d. h. durch eine muſikaliſche Darſtellung 
ſeeliſcher Empfindungen in Rhythmus und polyphoniſcher Har⸗ 
monie. Hiervon hatte aber das Altertum anſcheinend wenig 
gekannt: der Chor hatte in ihm nur einſtimmig geſungen, die 
Saiteninſtrumente waren nur geſchlagen worden; es hatte 
wohl Rhythmen gegeben, aber keine Polyphonie, keine Akkorde. 
Und ſollte ſelbſt die muſikaliſche Phantaſie der Alten der der 
Modernen näher geſtanden haben, als ihre Ausdrucksmittel 
vermuten laſſen, ſo war davon nichts überliefert: was in der 
mittelalterlichen Muſik als vielleicht auf antike Überlieferung 
zurückführend angeſprochen werden konnte, lief im weſent⸗ 
lichen auf nichts hinaus als ein wohllautendes Exerzieren mit 
Tönen. 

So war auch dem Inhalte nach die Antike nicht geeignet, 
dem 16. Jahrhundert gerade in entſcheidenden Punkten ein 
Vorbild zu ſein oder gar den Blick durch Darbietung geeigneter 
Beiſpiele zu erweitern. Kann es da wundernehmen, wenn ihre 
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Wirkungen im Laufe des 16. und noch mehr des 17. Jahr⸗ 
hunderts zum Teil derjenigen einer anderen geſchichtlichen 
Tradition untergeordnet und eingeſchrieben wurden, die in 
weit vollkommnerer Weiſe noch das Fühlen und Denken der 
Neuzeit beherrſchte, der chriſtlichen? 

Dies geſchah nun aber von den im Grunde rein formalen 
zwei Seiten her, von denen aus das Chriſtentum überhaupt 
mit der Antike Fühlung gewonnen hatte. Im Mittelalter 
hatte die Antike, vor allem durch Vermittlung der lateiniſchen 
Sprache, dem Chriſtentum einmal zur Bewahrung der kirchlichen 
Tradition gedient. Daher hielten die konſervativen Konfeſſionen 
wenigſtens noch im 16. bis 18. Jahrhundert zäh am Latein⸗ 
ſprechen und ſeinen Vorausſetzungen feſt. Und weiter hatte die 
Antike dem ſpäteren Chriſtentum die Überlieferung ſeiner Urzeit 
vermittelt: das Neue Teſtament iſt griechiſch geſchrieben, und 
die chriſtliche Geſellſchaft der erſten Jahrhunderte der römiſchen 
Kaiſerzeit, bis auf Irenäus und Origenes, hatte die Auswahl 
ſeines Kanons beſorgt. Darum blieb das Verſtändnis dieſer 
früheſten Traditionen an die Kenntnis der antiken Sprachen 
und der antiken Welt gebunden. In doppelter Hinſicht alſo, 
aber jedesmal formal, bedurften die Kirchen die Antike. Was 
Wunder, wenn ſie den Humanismus auf die formale Rolle, 
für die er ihnen unentbehrlich war, zunächſt einzuſtellen und 
dann zu beſchränken ſuchten? Es bezeichnet die Macht der 
konſervativen Kräfte des Chriſtentums, daß ihnen das im 
Katholizismus faſt ganz, im Luthertum ſo ziemlich gelang; 
nur auf reformiertem Boden und damit innerhalb des Deutfch- 
tums vor allem in den Niederlanden, hat ſich der Humanismus 
aus Gründen, die wir bald kennen lernen werden, freier ent⸗ 
wickelt. 

Allein hat nun auf chriſtlichem Boden nicht an ſich ſchon 
die Reformation im höchſten Grade befreiend gewirkt? Erſchloß 
ſie nicht dem geſchichtlichen Blicke unendliche, dem Mittelalter 
nahezu noch unbekannte Weiten? 

Gewiß bedeuteten die Anfänge aller Reformation, ſei es 
Luthers, ſei es Zwinglis und Calvins, eine ungeheure Eman⸗ 
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zipation des Geiſtes und nicht bloß des geſchichtlichen Blickes. 
Im ſpäteren Mittelalter war die Einzelperſon zuletzt innerlichſt 
nur noch an die Kirche gebunden geweſen. Denn eben die 
Kirche hatte längſt mit Erfolg gelehrt, daß alle anderen Ge- 
meinſchaften, namentlich auch die Staaten, gegenüber dem 
übernatürlichen Urſprung der katholiſchen Gemeinſchaft nur 
vergängliche Bildungen ſeien, auf natürlichem Wege entſtanden, 
für vorübergehende Zwecke beſtimmt: Gemeinſchaften mithin, 
an die den einzelnen kein tieferes Band knüpfe. Nun aber 
kamen die Reformatoren und ſetzten an Stelle dieſes letzten, 
bisher für unverrückbar gehaltenen Elementes der Kirche Gott: 
und ſo ſchien das Individuum von dieſem Augenblicke an allen 
anderen Mächten des Himmels und der Erde gegenüber eman— 
zipiert dazuſtehen: Selbſtbewußtſein und Gottesbewußtſein, ſie 
ergaben ſich von jetzt ab als die Angeln ſeines Weſens und 
ſeiner Betätigung. 

Es war ein Standpunkt, der außer dem chriſtlichen 
Offenbarungsglauben auch andere Weltanſchauungen theiſtiſchen 
und pantheiſtiſchen Charakters im tiefſten Grunde zuzulaſſen 
ſchien; und namentlich ſchien er einem insgeheim ſchon weit 
verbreiteten, aus der intellektuellen Veranlagung des ſpäteren 
Mittelalters leicht erklärlichen Pandynamismus die Pforten weit 
zu öffnen. 

Allein ſollte der ungeheure Schritt vom Offenbarungs⸗ 
glauben zur Bildung freier Weltanſchauungen ſo leicht getan 
werden? Die Zeit war hierfür noch nicht reif. Der Wunder⸗ 
glaube als Grundlage des Offenbarungsglaubens wurde ſelbſt 
von ſo ſcharfen Kritikern des Neuen Teſtamentes wie Occhino 
und den Sozzinis noch nicht angefochten — geſchweige denn 
von den Reformatoren. Sie alle ſuchten die Baſis des Indi⸗ 
vidualismus — Weltbewußtſein und Gottesbewußtſein — nur 
auf, um auf ihr ein neues Syſtem geoffenbarten Chriſtentums 
zu errichten; ebenſo weſentlich als dieſe Baſis blieb ihnen alſo 
die ungeſchwächte Autorität der Bibel. Aus einem Ausgleich 
der individualiſtiſchen und der bibliſchen Auffaſſung ſind daher 
die erſten großen Kodifikationen des neuen Glaubens, Melanch⸗ 
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thons „Loci theologiei*, Zwinglis Schrift „De vera ac 
falsa religione* und die „Chriſtliche Inſtitution“ Calvins 
gleichmäßig hervorgegangen: dreifach erfolgte in ihnen der 
Ausbau eines neuen Glaubens in den Jahren 1521 bis 1535. 

Freilich ſtand damit die Entwicklung nicht ſtill. Es entſprach 
einerſeits der überall und namentlich im inneren Deutſchland 
geltenden Tatſache, daß das neue individualiſtiſche Bewußtſein 
noch wenig gefeſtigt war, wenn das Moment des Offenbarungs⸗ 
glaubens wiederum in ſteigender Betonung hervorgehoben wurde; 
vor allem im Luthertume machte ſich die Orthodoxie der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts immer mehr mit der Einordnung 
der urkatholiſchen, von Luther nicht verworfenen Dogmen in 
die proteſtantiſchen Überzeugungsgrundſätze zu ſchaffen. Es 
war im Grunde ein Löſungsverſuch der Quadratur des 
Zirkels; daher endloſer Zank bei außerordentlichem Aufwand 
dialektiſcher Schärfe. Das Ergebnis aber war ſchließlich der 
Sieg der Orthodoxie in der Konkordienformel des Jahres 1580. 

War das Luthertum, indem es dieſe Straße zog, dem 
reorganiſierten Katholizismus noch allzu fern? Es iſt doch 
wohl mit Recht betont worden!, daß die Reformation das 
Papſttum aus der Gefahr gerettet hat, ſei es von außen 
her durch Fremde, ſei es von innen her durch das Nepoten- 
weſen ſäkulariſiert zu werden. Die Kirche und damit der 
Katholizismus waren durch die Reformation wieder eine geiſtige 
Macht geworden; der erſte äußerliche Merkſtein in dieſer Rich— 
tung iſt der Sacco di Roma (1527), der das heitere, grund⸗ 
verdorbene Rom Leos X. zerſtörte; den Abſchluß der Regene⸗ 
ration bildet das Konzil von Trient. Das Tridentinum 
brachte die von der alten Kirche lange Zeit geſcheute, vom 
Proteſtantismus ihr endlich aufgedrängte Kodifikation der 
katholiſchen Lehren zu einem gewiſſen Abſchluß. Gewiß lief 
dabei die Tendenz der kurialen Kreiſe auf eine vollkommene 
Magiſierung der Sakramente hinaus, deren Verwaltung die 
Kirche dann vollends allmächtig gemacht haben würde. Allein 
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erreicht wurde dieſes Ziel mit nichten. Vielmehr vollendete 
ſich im Trienter Konzil in gewiſſem Sinne die Bewegung zum 
Auguſtinismus, die ſchon im 15. Jahrhundert auf eine Indi⸗ 
vidualiſierung des Chriſtentums ausgegangen war, inſofern, als 
eine fromme Partei wenigſtens gegenüber Luther, der über 
Auguſtin hinausgegangen war, den reinen Auguſtinismus durch⸗ 
zuſetzen beſtrebt war und nicht unbedeutende Zugeſtändniſſe 
erreichte. Und blieb gleichwohl die Tatſache beſtehen, daß der 
Katholizismus ſeine Dogmen im Tridentinum weit ſtarrer und 
weit mittelalterlicher durchbildete als das Luthertum, jo konnte 
demgegenüber zugunſten der alten Kirche, ſoweit es ſich um 
die Freiheit der geiſtigen Bewegung auf individualiſtiſcher 
Grundlage handelte, bald ins Gewicht fallen, daß ſie ihren 
Dogmen gegenüber, im Unterſchiede vom Proteſtantismus und 
alſo auch vom Luthertum, keine innere Bindung, keinen 
Glauben, ſondern nur paſſiven Gehorſam, Unterlaſſung der 
Auflehnung verlangte. Und ſo iſt es an ſich wohl geſtattet, 
ja gegenüber der freieren Stellung des reformierten Bekennt⸗ 
niſſes bis zu einem gewiſſen Grade geboten, Luthertum und 
Katholizismus gegenüber der individualiſtiſchen Bewegung des 
16. bis 18. Jahrhunderts gemeinſam zu betrachten. Und da 
wird das Urteil für beide, das innere Deutſchland nahezu be= 
herrſchende Kirchen dahin lauten müſſen, daß ſie mit ihrem 
vollen Ausbau in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts den 
freien Aufſchwung individuellen Seelenlebens mehr aufgehalten 
als gefördert haben. 

Charakteriſtiſch iſt in dieſer Hinſicht das Verhalten beider 
Kirchen gegenüber einem Begriffe, deſſen Entwicklung und Ver⸗ 
breitung vornehmlich der reformierten Konfeſſion verdankt wird, 
gegenüber dem Begriffe der Toleranz. 

Toleranz bis zu einem gewiſſen Grade hat es von jeher 
in enggeſchloſſenen Kreiſen einer beſtimmten, feſt ausgeprägten 
Kultur gegeben: die kirchlichen Kreiſe des 8. und 9. Jahr⸗ 
hunderts, die Krieger der Ritterzeit, die Sänger des Huma⸗ 
nismus waren unter ſich tolerant. Sie hatten füreinander 
ſchon die Erkenntnis, daß die Abweichungen der Geſinnung, 
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die ſich unter ihnen in leiſen Schattierungen fanden, mehr auf 
Gefühlsmotiven, denn auf Beſchränktheit oder gar Unlauterkeit 
der Geſinnung beruhten, mithin im Grunde zurückgingen auf 
angeborene und anerzogene Unterſchiede der Perſönlichkeit: 
d. h. ſie hatten für ihre enge Gruppe bereits das Gefühl der 
modernen, ſubjektiviſtiſch charakteriſierten Duldung. 

Aber ihre Zeiten waren intolerant. Warum? Weil man 
in ihnen, ſie als Ganzes betrachtet, Abweichungen der Meinung 
nicht auf Gefühls- und Temperamentsunterſchiede zurückführte, 
ſondern auf böswillige und ſtörrige Anderswilligkeit der Er⸗ 
kenntnis. Eine ſolche Auffaſſung ſetzt den Glauben an eine 
objektive Einheit der Erkenntnis voraus, wie ſie nur durch 
einen Autoritätsglauben gewährleiſtet werden kann. Darum 
gehen Autoritätsglaube und Unduldſamkeit zuſammen. 

Nun hielt aber das 16. Jahrhundert wenigſtens im inneren 
Deutſchland — im Gegenſatze zu den Niederlanden — noch 
durchaus am Autoritätsglauben überhaupt feſt, bis zu dem 
Grade, daß man z. B. ſelbſt Druckfehler der lutheriſchen 
Bibelüberſetzung in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
nicht zu verbeſſern wagte und daß man, um ein Beiſpiel aus 
ganz anderem Gebiete zu wählen, in der Landwirtſchaft durch- 
aus die italieniſcher Natur angepaßten Kulturvorſchriften der 
Alten lehrte: das Praedium rusticum vom Jahre 1588 z. B. 
rät noch treuherzig nach Columella, im Januar zu brachen! 
Und weit entfernt blieb man auch noch im 17. Jahrhundert 
im inneren Deutſchland von der geiſtigen Freiheit der refor⸗ 
mierten Niederlande und Englands; weder ein Baco von 
Verulam trat hier auf, der wagen durfte, „mit dem Schwamm 
über alles hinzufahren, was bisher auf die Tafel der Menſch⸗ 
heit verzeichnet worden war“, noch ein Descartes, der trium⸗ 
phierend auf ein Skelett hinwies: „Das ſind meine Bücher.“ 

So konnte auch von Duldſamkeit nicht eigentlich die Rede 
ſein. Freilich war die Unduldſamkeit nicht mehr ganz ſo grau⸗ 
ſam wie im Mittelalter: aber das iſt mehr ein allgemeiner 
Kulturunterſchied als ein ſolcher der ſpeziellen Entwicklung 
der Duldung. Denn Zeitalter niedriger Kultur ſind nervös un⸗ 
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empfindſam, und nur die Marter erſcheint in ihnen darum 
als Strafe. 

Auch dem kirchlichen Grundſatz: cuius regio eius religio 
lag an ſich keinerlei Toleranzgedanke zugrunde: verdankte er 
doch der Empfindung der Fürſten, die faſt alle auch Theologen 
waren, ſeine Entſtehung, daß jede Gleichgültigkeit gegenüber dem 
Seelenheil der Untertanen dermaleinſt ſchwer am Fürſten geſtraft 
werden würde, und galt dieſen Fürſten doch allen wirkliche 
Duldung als Schwäche. Zudem iſt bekannt, daß der Grund— 
ſatz tatſächlich die ſchwerſten Verfolgungen veranlaßte: jeder 
Konfeſſionswechſel der Herrſchaft, jeder Übergang eines Ge— 
bietes an einen Fürſten anderer Konfeſſion führte zu Be⸗ 
drückungen mindeſtens der Geiſtlichen und Lehrer; und wie oft 
traten ſolche Übergänge und Anderungen ein: die Reichsſtadt 
Oppenheim hat von der Reformation bis zum Jahre 1648 
zehnmal ihre Konfeſſion gewechſelt. Freilich beſtand dabei 
zwiſchen den Konfeſſionen ein Unterſchied; die alte Kirche, die 
einzige, die einen Index der verbotenen Bücher (ſeit 1559), 
wenn auch zunächſt nur zur Bekämpfung der Proteſtanten, auf⸗ 
geſtellt hat, hat ſich auf die Dauer als weit intoleranter er⸗ 
wieſen, als die proteſtantiſchen Konfeſſionen; noch bis tief ins 
18. Jahrhundert hinein reichen die ſchweren kirchlichen Be— 
drückungen; und noch heute ſteht ſie ihrem Weſen nach dem 
Gedanken der Duldung fern. 

Indes war damit, daß der Grundſatz cuius regio eius 
religio in Deutſchland zunächſt aus Gründen der Notwendig- 
keit äußeren Zuſammenlebens Platz griff, immerhin aus der 
bloßen Tatſache des Nebeneinanders mehrerer Konfeſſionen eine 
Konſequenz gezogen, die, bei aller inneren Intoleranz der ein⸗ 
zelnen jeweils und jedes Orts geltenden Konfeſſion befreiend 
wirken mußte. Schon in der Tatſache der Möglichkeit des 
Übertritts von einer Konfeſſion zu einer anderen ſpricht ſich das 
aus: es gab nicht bloß eine einzige anerkannte Weltanſchauung 
mehr. Und wie mehrten ſich in der zweiten Hälfte des 
16. Jahrhunderts dieſe Übertritte, wenn auch vornehmlich zur 
unduldſameren der beiden Kirchen, zur katholiſchen, bis es im 
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17. Jahrhundert, namentlich auch im Fürſtenſtand, eine ganze 
Anzahl von Geſchlechtern gab, deren Mitglieder bald der einen, 
bald der andern Konfeſſion angehörten! Es ſind Vorgänge, 
die ohne weiteres auch das Daſein und die Zulaſſung außer⸗ 
chriſtlicher oder nur halb oder ſcheinbar chriſtlicher Welt— 
anſchauungen (und Weltanſchauungsfragmente) begünſtigen 
mußten. 

Da war es nun zunächſt charakteriſtiſch, daß ſich ſeit 
dem 16. Jahrhundert die alten Reſte germaniſcher Mythologie, 
wie fie in Sitte und Brauch des Volkes in oft wunderſam 
veränderten Formen fortlebten, nicht mehr ſo leicht wie ehedem 
der chriſtlichen Umbiegung fügten. So iſt z. B. die Sitte 
des Weihnachtsbaumes, von der wir zum erſten Male aus 
Straßburg um die Wende des 16. und 17. Jahrhunderts 
hören, von der Kirche zunächſt nicht mehr chriſtlichen Vor: 
ſtellungen dienſtbar gemacht worden; erſt in den dreißiger 
Jahren des 19. Jahrhunderts haben ſich hier Beziehungen 
zum Chriſtentume, und zwar namentlich zum Proteſtantismus, 
ſpontan entwickelt. 

Von weit größerer Bedeutung jedoch war es, daß ſich 
neben den chriſtlich-konfeſſionellen Weltanſchauungen, vornehmlich 
im inneren Deutſchland, eine von ihnen ziemlich unabhängige 
pandynamiſche und zumeiſt pantheiſtiſche Weltanſchauung ent⸗ 
falten konnte, wie ſie in der Myſtik des 16. Jahrhunderts, 
in dem Naturſyſtem eines Paracelſus, in den wunderlichen 
Erſcheinungen der Alchimie und Aſtrologie, ſowie in der furcht— 
baren Epidemie eines praktiſch gewandten Hexenwahns auf— 
trat. Gewiß waren die Wurzeln dieſer Weltanſchauung 
weſentlich noch mittelalterlichen Charakters; um die Mitte 
etwa des 17. Jahrhunderts haben fie, zugleich mit dem Aus- 
ſcheiden des volkstümlichen Aberglaubens aus der Welt: 
anſchauung der Gebildeten, zu verdorren begonnen. Hier aber 
muß betont werden, daß dieſer Pandynamismus ſich im 
16. Jahrhundert doch ſtark genug erwies, ſogar in einige Teile 
der chriſtlichen Weltanſchauung entſcheidend vorzudringen: es 
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iſt bekannt, wie ſich alle Kirchen zu Dienerinnen des Hexen⸗ 
wahns gemacht haben. 

Überſchauen wir nach alledem den Einfluß zunächſt der 
lutheriſchen und der katholiſchen Weltanſchauung auf die Er- 
weiterung des geſchichtlichen Horizontes wie auf die Befreiung 
des Seelenlebens überhaupt, ſo werden wir ihn wie auch die 
Einwirkungen des Humanismus, der ihnen im inneren Deutſch⸗ 
land je länger je mehr einverleibt worden war, nicht allzu 
hoch veranſchlagen dürfen: trotz einer gewiſſen Annäherung an 
die individualiſtiſche Grundlage bei der katholiſchen Kirche, 
trotz urſprünglichen Ausgehens des Luthertums eben von dieſer 
Grundlage waren doch beide Kirchen durchaus und im Zentrum 
ihrer Auffaſſung ſakramental geblieben, war mithin für ſie 
der Offenbarungsglaube in ſeiner ſtrengſten Form noch maß⸗ 
gebend. Jeder Offenbarungsglaube aber verſchränkt den ge⸗ 
ſchichtlichen Geſichtskreis autoritär, falls er nicht ſelbſt wieder 
hiſtoriſch gefaßt wird, und kann daher nur bis zu einem ge⸗ 
wiſſen Grade, nicht aber abſolut geſchichtlich befreiend wirken. 

Anderſeits aber gab es eine Konfeſſion, welche nicht den 
ſakramentalen Standpunkt des Luthertums und des Katholi⸗ 
zismus teilte: das war die reformierte, und es gab auf 
deutſchem Boden ein Land, in welchem dem Standpunkte dieſer 
Konfeſſion ebenſoſehr von der Grundlage einer freien Lebens⸗ 
haltung überhaupt wie mit Hilfe eines ſelbſtändiger entwickelten 
Humanismus ein viel klarerer und unbegrenzterer geſchicht— 
licher Horizont abgewonnen ward: das waren die Niederlande. 


2. Ein niederländiſcher Hiſtoriker hat einmal geäußert: 
„Wat het licht voor ons oog, de lucht voor onze longen is, 
dat is eenmal het kalvinisme voor ons vaderland geweest: 
zijne levensvraag, de bron zijner sterkte en van zijn be- 
staan“ 1. In der Tat, der Calvinismus war die Lebensluft 
der Niederlande nicht bloß in der zweiten Hälfte des 16. Jahr⸗ 


1 Van Vloten, Opstand tegen Spanje 1, S. 7. 
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hunderts, ſondern auch noch im 17. und 18. Jahrhundert; 
aber wie er einerſeits einen Grundton der tieferen geſchicht⸗ 
lichen Harmonien auf niederländiſchem Gebiete abgibt, ſo iſt 
er anderſeits nicht zu verſtehen ohne Kenntnis mindeſtens der 
ſozialen und politiſchen Geſchichte des Landes ſelbſt. Es wird 
daher unſere Aufgabe ſein müſſen, erſt dieſe von dem Punkte 
ab, bis zu welchem fie früher erzählt it’, d. h. vom Jahre 
1609 an, in den für die innere Geſchichte des Calvinismus 
entſcheidenden Zeiten bis zum Jahre 1648 zu verfolgen. 


* * 
* 


Da iſt denn von der Tatſache auszugehen, daß der Auf⸗ 
ſchwung der Niederlande ſeit 1585, wie er ſowohl auf dem Gebiete 
der äußeren Politik als auch im Wirtſchaftsleben eingetreten war, 
keineswegs allen ſieben Provinzen der Republik in gleicher Weiſe 
zugute gekommen war. Um das Jahr 1600 war das Land 
vielmehr politiſch ein Konglomerat ſehr verſchiedenartiger Bil- 
dungen: neben den Provinzen gab es noch freie Herrſchaften ein— 
zelner Adliger und ſogenannte Generalitätslande, die dem ganzen 
Lande, etwa wie heutzutage Elſaß⸗Lothringen dem Reiche, unter⸗ 
ſtanden. Und auch wirtſchaftlich und ſozial war das Land 
eine Zuſammenfaſſung von Gegenſätzen. Wer aus dem feſtungs⸗ 
reichen Geldern kam, der fand auf dem Lande in Overijſſel die 
alten Sitze eines kleinen Adels und in Utrecht die friedlichen 
Lindenalleen der Hauptſtadt eines ehemaligen geiſtlichen Fürſten⸗ 
tums, ſowie die kleinen Waſſeradern eines längſt überholten 
Handels; in Friesland aber grüßten ihn zwar Männer, die 
ſich der Freiheit der deutſchen Urzeit rühmten, doch ihr Beſitz 
war gering; mit Ingrimm ſahen ſie auf ihre verſandenden 
Häfen Stavoren, Bolsward und Dokkum; und nur als Fiſcher 
noch fuhren ſie zu Meere. Wie wechſelte aber das Bild, nahte 
ſich der binnenländiſche Reiſende den ſeeländiſchen Provinzen! 
Hier grüßten ihn ſchon, wie heute, bis zum Horizont aus⸗ 
gedehnte grüne Wieſenflächen mit prächtig weidendem Vieh und 


1 S. Band V?, 2, S. 544 ff. 
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militäriſch aufmarſchierten Windmühlen zur Hebung des hoch— 
ſtehenden Grundwaſſers; dazwiſchen aber machten ſich überall 
Segel bemerkbar; mit tauſend weißen Flecken kennzeichneten ſie 
den Zug der Kanäle, die ſchon Stadt mit Stadt und Stadt⸗ 
häfen und Meer miteinander verbanden. Denn die Städte 
waren bereits alle, ſowohl die achtzehn in Holland wie die 
ſechs in Seeland, zu Häfen gemacht, und ſelbſt von Leiden 
und Haarlem aus fuhr man durch See und Deich bereits 
hinaus ins offene Meer. So war die Bevölkerung gleichſam 
amphibiſch; Amſterdam, die jüngſte und größte Stadt des 
Landes, war geradezu in den Sumpf hineingebaut worden, 
und auf Hunderttauſenden von Rammbäumen ruhten, einem 
feſtliegenden Geſchwader gleich, ſeine Gebäude. 

Von den beiden Provinzen aber, die am Meere lagen, 
war Holland die weitaus bedeutendere. In Seeland beſchränkte 
ſich die Schiffahrt auf Küſtenverkehr und Fiſcherei; hier waren 
die altnationalen Pinken zu Hauſe. In Holland dagegen ſah 
man die ſtolzen Drei- und Viermaſter; und darum war 
Holland das Haupt und die Seele der Republik. Im Jahre 
1622 hatte es 1 200 000 Einwohner, mehr als ein Drittel des 
ganzen Landes. An Matrikularbeiträgen an die gemeinſame 
Regierung zahlte es allein 58¼ % , während Friesland 
12⅛, Seeland 9 %0, die übrigen vier Provinzen zuſammen 
gar nur noch etwa 20 %% zu decken hatten. Und daneben 
wußte es im Jahre 1650 noch anſtandslos eine provinziale 
Staatsſchuld von 153 Mill. Gulden mit 6 Millionen zu ver⸗ 
zinſen. 

Da begreift man wohl die Bedeutung ſeiner größeſten 
Stadt, Amſterdams. Anfang des 16. Jahrhunderts war 
Amſterdam noch ein kleiner Ort geweſen; 1622 hatte es 
105000 Einwohner, 1672, zur Zeit ſeiner höchſten Blüte, bei⸗ 
nahe das Doppelte. Damals brachte es eine Bürgerwehr von 
10000 Mann in 60 Kompanien auf, kraftſtrotzende und 
prunkende Mannſchaften, wie ſie Rembrandts „Nachtwache“ aus 
einer etwas früheren Zeit her dem Beſucher des Amſterdamer 
Rijksmuſeums noch heute vor Augen führt. Damals wurde 
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auch das heutige Palais auf dem Dam, ein fürſtliches Rat⸗ 
haus, wurden nicht minder die Weſtkirche mit dem kronen⸗ 
geſchmückten Turm und die ſchönen Giebelhäuſer der Heeren— 
und Keizersgracht gebaut — wo man hinſah, da ging es hoch 
her und prunkend. Und gleichzeitig etwa wurden auch die 
großen Docks, Werften, Höfe, Magazine und Seilerbahnen der 
Oſtindiſchen Kompanie und der holländiſchen Admiralität er⸗ 
richtet. 

War es zu verwundern, daß dieſe Stadt und daß die 
Provinz, deren Haupt ſie war, herrſchen wollten in der Republik? 
Nicht ſelten ſchien es, als müſſe ihr Sonderintereſſe den Wahl⸗ 
ſpruch des Ganzen: Concordia res parvae crescunt vergeſſen 
laſſen. Aber immer hielten doch die alten Bindemittel wieder 
alle Provinzen zuſammen: die gemeinſamen Gepflogenheiten 
aus der burgundiſchen Zeit und die im Statthalteramt ges 
wahrte Tradition der burgundiſchen Verwaltung, die Erinne⸗ 
rungen an die großen Jahrzehnte der Befreiung, die analoge 
Ausgeſtaltung der ſtädtiſchen Verwaltungen und Verfaſſungen; 
und dazu kam als neue, feſteſte Klammer die Entwicklung einer 
geſamtnationalen Kultur in Sitte und Sprache, in Kunſt und 
Wiſſenſchaft. 

Zudem war die bundesſtaatliche Geſamtverfaſſung, ſo 
locker, wie ſie auch auf den erſten Blick gefügt erſchien, doch 
eben in ihrer Toleranz gegenüber allem Partikularen, in ihrem 
gemächlichen Entgegenkommen gegenüber der Regung jeder 
provinzialen und ſtädtiſchen Kraft wohlgeeignet, dies reiche 
und widerſpruchsvolle Leben zuſammenzuhalten. 

Zwar der nach Oraniens Ermordung im Jahre 1584 be⸗ 
gründete Raad van State, aus zwölf durch die Provinzen 
berufenen Mitgliedern beſtehend, hatte ſich als zentrale Exeku— 
tive, wie er anfangs gedacht war, keineswegs bewährt. War 
ihm einerſeits das ſteigende Anſehen Morizens, des zweiten 
Oraniers, entgegengetreten, jo hatten anderſeits die General: 
ſtaaten ſelbſt bald feine Stelle eingenommen. Denn die General⸗ 
ſtaaten, keineswegs eine nationale Vertretung im modernen 
Sinne, ſondern vielmehr dem Bundesrat des heutigen Deutſchen 
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Reichs zu vergleichen, ein Komitee der Geſandten der einzelnen 
Provinzialſtaaten, hatten ſeit 1593 dauernd zu tagen begonnen. 
Der Regel nach in der Höhe von 20 bis 25 Mitgliedern ver- 
ſammelt, doch ſo, daß jeder Provinz nur eine Stimme zuſtand, 
gleichgültig, wieviel Geſandte ſie deputierte, hatten ſie ihre 
Reſidenz im Haag, damals dem friedlichſten und herrlichſten 
Dorfe der Welt. Hier kamen ſie in der alten Burg der 
Grafen von Holland zuſammen, die an den maleriſchen Ufern des 
großen Vijverteiches zugleich auch den Hof der Oranier und die 
Staaten von Holland beherbergte, und ein kleiner Saal mit 
großem grünen Tiſche vereinigte ſie zu langen und intimen 
Beratungen. Denn allmählich hatten ſich ihre Kompetenzen 
zur ſtändigen Wirkſamkeit einer oberſten Leitung ausgedehnt; 
ſie beſorgten, wenn auch unter ſtarker Bevormundung durch 
einzelne Oranier, namentlich Morizens Nachfolger Friedrich 
Heinrich, das Auswärtige, fie hatten das Heer grundſätzlich, 
die Bundesfinanzen auch tatſächlich unter ſich, ſie handhabten 
im Erlaß von Plakaten die Bundesgeſetzgebung, und ſie er— 
nannten auch die wichtigſten Beamten und regierten unmittel⸗ 
bar die Generalitätslande. Freilich taten ſie dies alles auf 
Inſtruktion ſeitens der einzelnen Provinzialſtaaten; und nament⸗ 
lich, wenn es ſich um die Ausſchreibung von Matrikular⸗ 
umlagen, um die fatale Petitie handelte, griffen dieſe oft rauh 
in die Meinung Ihrer Hochmögenden ein. 

Die Einzelſtaaten konnten das um ſo mehr, als es eine 
eigentliche Bundesverwaltung unter den Generalſtaaten nicht 
gab. Nicht einmal das Heer galt als gemeinſam, ſondern be= 
ſtand aus Söldnerkontingenten, die die einzelnen Provinzen 
löhnten, und aus den Waardgeldern, den Soldaten der Städte. 
Nur das Oberkommando mußte ſchließlich doch einheitlich ge— 
ordnet werden, und jo gab es denn einen Capitaine generaal, 
faſt ſtets einen Oranier, und ihm zur Seite ein oberſtes General⸗ 
ſtaatenkomitee, die Gedeputeerden te veld. Ganz analog war 
die Flotte organiſiert, mit einem Generaladmiral an der 
Spitze. Und ähnlich wurde es, vielleicht das bezeichnendſte 
von allem, auch mit den Zöllen gehalten. Wenn irgendwo, ſo 
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drängte der Handelscharafter der Republik hier auf bundes- 
ſtaatliche Einheitlichkeit; und in der Tat wurde ohne Ende 
davon geredet, wie es möglich ſein könne, ſie für alle Provinzen 
„eenenpaerlicken op eenen voet“ zu bringen. Aber der ein- 
heitliche Fuß hat ſich niemals eingeſtellt. 

Ein bezeichnender Vorgang: hier wie in allen Fällen wurde 
ſchließlich das Intereſſe der Geſamtheit durch mindeſtens gleich 
ſtarke partikulare Intereſſen gegengewogen. 

Wie war dies nun möglich? Die politiſche Lage beruhte 
nicht allein auf der Konkurrenz der allgemeinen und der pro- 
vinzialen Landesintereſſen. Gewiß hat der Gegenſatz zwiſchen 
den binnenländiſchen Provinzen und den ſeebenachbarten, vor 
allem Holland, einen großen Teil der Geſchichte der Republik 
beherrſcht. Wichtiger aber als der provinziale Partikularismus 
im ganzen war noch der Einzelpartikularismus der Städte. 
Man muß dabei bedenken, daß in den Provinzialſtaaten die 
Geiſtlichkeit nur noch in Utrecht eine äußerſt beſchränkte und 
der Adel nur noch in den übrigen Binnenlanden eine ziemlich 
zurücktretende, in den Staaten der Seeprovinzen dagegen faſt 
gar keine Rolle ſpielte: in den Staaten Seelands gab es nur 
einen Edeln, in denen Hollands nur etwa acht bis zehn. So 
waren die Provinzialſtaaten faſt nur Ausdruck der Beſtrebungen 
des Bürgertums und der großen Städte; mit Recht hat darum 
der Ratspenſionär van den Spieghel einmal bemerkt: „Die 
Regierung der Union iſt nur provinzial und die der Provinzen 
nur munizipal.“ 

Damit kam denn für die niederländiſche Entwicklung in 
ihrer Tiefe ſchließlich alles darauf an, wer in den Städten das 
Heft in den Händen hatte. Schon unmittelbar nach der Kon⸗ 
ſtituierung der Republik und dem Tode Wilhelms von Oranien 
hatte ſich das gezeigt: unter Leiceſter waren die Parteiungen 
in den Städten, das zeitweilige Überwiegen der Handelsgriſto⸗ 
kratie in den Seeſtädten, der Gemeinden in den Binnenſtädten 
für das Schickſal der Republik entſcheidend geweſen 1. Hatte 
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fih nun ſeitdem an der damals vorhandenen ſozialen Lage viel 
geändert? 

Die holländiſchen Städte waren im Mittelalter durch den 
Schout als Vertreter des Fürſten und die Schöffen als Ver⸗ 
treter der Bürgerſchaft regiert worden; daneben hatte man in 
beſonders wichtigen Fällen die Gemeinde verfaſſungsmäßig be⸗ 
fragt. Es war geweſen wie ſonſt vielfach in deutſchen Städten. 
Die Folgeentwicklung dagegen war dann weſentlich vom gemein— 
deutſchen Herkommen abgewichen. Neben den Schöffen war 
zwar, wie im Reiche, als neues Organ der Rat, die Vroedschap 
(Weisheit) emporgewachſen, aber ihr Körper, meiſt aus 20 bis 
40 Regenten (Ratsherren) beſtehend, beruhte nicht auf perio⸗ 
diſchem Wechſel, ſondern auf lebenslänglicher Teilnahme der 
Gewählten und ward nicht durch die freie Wahl irgendwelcher 
demokratiſcher Verfaſſungsgemeinſchaften, ſondern durch die 
Kooptation der im Rate befindlichen Regenten ergänzt. Die 
Folge war, daß eine engbegrenzte Ariſtokratie ratsfähiger Ge⸗ 
ſchlechter entſtand, die ſich durch die ſogenannten „Contracten 
van Correspondentie“ die Alleinherrſchaft und die Verteilung 
der Amter unter ihre Mitglieder ſicherte, und die allmählich, 
kräftig und ausſchließend, wie ſie war, Schout und Schöffen 
auf Rechtſprechung und geringe polizeiliche Funktionen be— 
ſchränkte. Dabei waren denn die Vroedſchappen, wie man 
nun gelegentlich auch die ganzen ratsfähigen Geſchlechter nannte, 
mit ihren Intereſſen vielfach nicht auf ihre Heimatsſtadt be⸗ 
ſchränkt geblieben, ſondern erſchienen durch Verſchwägerung 
und ſonſt irgend ein Mittel mit Geſchlechtern gleicher Be— 
deutung in den benachbarten Großſtädten verbunden: ſo daß 
man, neben allen ſtädtiſch-partikularen Beſtrebungen, doch auch 
von einer bürgerlichen Ariſtokratie gewiſſer Gegenden und Pro⸗ 
vinzen reden konnte; in der Provinz Holland z. B. haben auf 
dieſe Weiſe etwa 1200 Perſonen, gleichſam Kleinkönige der 
Provinz, die Geſchicke des Landes beherrſcht. 

Konnte nun dieſe Entwicklung, wie ſie, in den binnen⸗ 
ländiſchen Städten beſonders lang hergebracht, in den raſch 
wachſenden Städten der Geſtadeländer ſchließlich noch un— 
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gleich entſchiedener emporſchoß, durch den außerordentlichen 
kommerziellen Aufſchwung des Landes ſeit etwa 1585 unter⸗ 
bunden werden? Das Gegenteil geſchah. Noch mehr wie 
bisher trat die Gemeinde zurück, und der Reichtum häufte ſich 
in den Familien der Vroedſchappen. Bezeichnend hierfür 
iſt, daß dem Aufſchwung des Handels keineswegs ein Auf— 
ſchwung der Induſtrie folgte oder zur Seite ging. Zwar 
kamen einige Luxusinduſtrien auf, wie die Edelſteinſchleiferei 
in Amſterdam, und an den Getreidehandel ſchloß ſich natur— 
gemäß eine Mühleninduſtrie an, aber keineswegs mehr in 
handwerklichen Formen. Im übrigen aber ſuchten die Vroed— 
ſchappen eher zu unterdrücken als zu fördern, was noch von 
handwerklicher Induſtrie aus früheren Zeiten vorhanden war; 
ſie wollten keine mündigen Gemeinden ſteigenden handwerk— 
lichen Reichtums. Darum haben ſie die Zunftverfaſſungen 
überall zerſtört, mit Ausnahme derjenigen etwa Dordrechts, 
Deventers und teilweis Groningens; die Seeſtädte vor allem 
kannten nur ein gering entwickeltes, ganz unter Aufſicht der 
Vroedſchappen ſtehendes Handwerk. Dagegen hielten eben ſie 
für Kleinhandel und Binnenſchiffahrt noch während des ganzen 
17., ja 18. Jahrhunderts hartnäckig die alte zunftmäßige Or⸗ 
ganiſation aufrecht; denn hier war das Zunftprinzip trefflich 
geeignet, jeder perſönlichen Initiative ſolcher Händler entgegen⸗ 
zutreten, die ſich etwa vermaßen, ſich über ihren Stand in die 
ſatten Kreiſe des Großhandels emporzurecken. 

Das Ergebnis dieſer ganzen Bewegung war natürlich 
ſteigende Entfremdung der Gemeinden und der regierenden 
Ariſtokratie. Schon in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts 
war man darin ſo weit gelangt, daß die größte Weisheit einer 
ſtädtiſchen Regierung in der Beherrſchung der ſchwierigen Menge 
geſehen werden konnte!; und bereits um die Mitte des 17. Jahr⸗ 
hunderts war man ſich über die Tendenz der geſamten Ent⸗ 
wicklung und ihre Schädlichkeit klar. Aber weder Johan 
de Witt noch die Oranier haben ſeitdem den Lauf der Dinge, 
teilweis trotz beſten Willens, noch ändern können. 


1 Der Hiſtoriker Hooft ed. Hecker, I ©. 12, 396 f. 
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In der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts aber waren 
dieſe Geleiſe noch nicht ſo eingefahren, als daß nicht die unteren 
Klaſſen gelegentlich noch an Selbſthilfe gedacht hätten. Und 
da jedes Vorgehen gegen die Vroedſchappen bei den beſtehenden 
politiſchen Zuſammenhängen ſofort auch die Provinzialſtaaten 
und durch dieſe hindurch in den Generalſtaaten die Republik 
traf, ſo wurden ihre Beſtrebungen von größter Bedeutung für 
das Schickſal des Volkes und die Entwicklung der langſam 
nationale Prägung erhaltenden holländiſchen Kultur überhaupt. 

* * 
* 


Nun war es aber das Beſondere dieſer Entwicklung des 
ſozialpolitiſchen Gegenſatzes zwiſchen Gemeinden und Vroed⸗ 
ſchappen, daß ſie ſich nicht in nackteſter und ureigenſter Ge⸗ 
ſtalt vollzog, als ſie nach dem Abſchluſſe des großen Krieges 
hervorbrach, der alle Volkskräfte bis zum Jahre 1609 zuſammen⸗ 
gehalten hatte, ſondern vielmehr in faſt übermächtiger Weiſe 
verquickt mit kirchlichen und religiöſen Vorgängen; wie ſie denn 
ſchon in ihren erſten Anfängen, unter Leiceſter, mit kirchlichen 
Ereigniſſen in Beziehung getreten war. 

Im Jahre 1618 hat der holländiſche Ratspenſionär Olden⸗ 
barneveld dem engliſchen Geſandten verſichert, daß die Katholiken 
noch immer bei weitem die Mehrheit der Bevölkerung aus⸗ 
machten. Trotzdem waren ſie ohne Einfluß und nur geduldet. 
Die entſcheidende Konfeſſion war die calviniſche. Zwar war 
der Calvinismus nirgends eigentlich zur Staatskirche erklärt 
worden, aber er nahm doch eine verwandte Stellung ein, in⸗ 
ſofern alle lebendigeren Beſtandteile der niederen Volksſchichten 
ihm faſt durchweg ebenſo angehörten wie die Vroedſchappen: 
die vorwärtsführenden und vorwärtsdrängenden Schichten der 
Bevölkerung waren reformiert. 

Was bedeutete nun dieſe für beide Teile gemeinſame 
religiöſe Baſis? 

Der Haß der Lutheriſchen gegen die Reformierten ſeit 
mindeſtens der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts iſt oft be⸗ 
tont worden; er konnte ſo weit gehen, daß im Jahre 1597 
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Ph. Nicolai von Grund ſeines Herzens bekannte, von den 
Reformierten werde ſtatt des lebendigen Gottes der leidige 
Teufel gelehrt und angerufen. Und in der Tat waren um 
dieſe Zeit der Calvinismus da, wo er voll durchgedrungen 
war, und das Luthertum in den Augen der Zeitgenoſſen viel⸗ 
fach größere Gegenſätze als Luthertum und Katholizismus. 

Calvin hatte, wie ſchon Zwingli, keine eigentliche Dogmatik 
entwickelt, und noch viel weniger hatte ſeine Kirche einen im 
Sinne des Luthertums ſakramentalen Charakter angenommen. 
Das Syſtem der Lehre war, wenn auch ſchließlich deduktiv ge— 
faßt, doch den Schriften des Alten und des Neuen Teſtamentes 
im Sinne einer mehr nur induktiven bibliſchen Theologie ent⸗ 
nommen; und es hatte ſich nicht freien wiſſenſchaftlichen Be⸗ 
ſtrebungen als etwas ſchlechthin Abgeſchloſſenes unmittelbar 
entgegengeſtellt. Im Gegenteil ließ es, vom Humanismus ſtark 
beeinflußt, dieſen Beſtrebungen freies Feld, ja, regte recht 
eigentlich die freieſten und größeſten philoſophiſchen Probleme 
an: von Zwingli kennt man faſt pantheiſtiſche Sätze, und von 
Calvin ſtammt das Wort pio sensu naturam posse dici Deum; 
wie gewaltig ferner der Calvinismus auf die Spekulationen 
über die menſchliche Willensfreiheit eingewirkt hat, iſt bekannt 
genug. 

Man verſteht unter dieſen Umſtänden, was es hieß, wenn 
für die nördlichen Niederlande ſeit 1572 der Calvinismus zum 
geiſtigen Lebensodem wurde: es war ein Vorzug vor dem 
inneren Deutſchland, eine Befreiung des Geiſtes von größter 
Bedeutung. Und ſie ward getragen von den ſittlich ins Un⸗ 
gemeſſene erhebenden Kämpfen gegen Spanien, der materiell 
unerhört bereichernden Eroberung ferner Welten! Das er⸗ 
ſtaunte Zeitalter ſah hier auf einmal eine Geſellſchaft von 
Staatsmännern erwachſen, die zugleich Kaufleute und philo- 
ſophiſch gerichtete Theologen waren; eine unerhörte Kombination 
geiſtiger Kräfte trat ein. 

Konnte ſie ſich aber dem ganzen Volke mitteilen? Sie 
blieb im weſentlichen Eigentum der Vroedſchappen. Und fo 
entwickelte ſich in ihnen, der Zahl der Köpfe nach ziemlich eng 
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begrenzt, aber von weiteſter geiſtiger Wirkung, eine Welt, die 
man wohl als eine höhere Lebensſtufe gleichſam des binnen— 
deutſchen Patriziats des ausgehenden 15. und des beginnenden 
16. Jahrhunderts betrachten kann. Und dieſe Welt war auf 
geiſtigem Gebiete nicht mehr einſeitig theologiſch. Sie ergriff 
vielmehr neben der chriſtlichen Tradition den Humanismus mit 
jugendfriſchem Feuer: hier zum erſten Male entſtand eine wahr⸗ 
haft volkstümliche Renaiſſanceliteratur wie eine nordiſch— 
nationale Renaiſſance der Architektur; hier zum erſten Male 
ward, wie im 17. Jahrhundert in Frankreich, im 18. Jahr⸗ 
hundert in Deutſchland, eine wirkliche Verſchmelzung antiken 
und modernen Geiſtes erreicht. 

Indem aber dieſe Entwicklung eintrat, indem das Denken 
über dieſe Erweiterung ſeiner bisherigen Kenntniſſe zugleich 
fortſchritt zum Wagnis vollſtändigen Verſtändniſſes der Welt, 
unabhängig von jeder Tradition, und indem zugleich in außer⸗ 
ordentlichem Maße Lebensüppigkeit um ſich griff, konnte von 
den regierenden Schichten des Landes weder die Sittenſtrenge 
des urſprünglichen Calvinismus noch deſſen wenn auch noch ſo 
freies Syſtem des Glaubens gewahrt werden: in beiden Rich⸗ 
tungen trat eine Lockerung ein. Der Wahlſpruch des Admirals 
De Ruyter, der noch ganz der alten Zeit und dem alten 
Glauben angehörte, war geweſen: „Wenn der allmächtige Gott 
Unverzagtheit beſcheren will, ſo behalten wir den Sieg“, und 
ſeine einzige Erholung hatte in Bibelleſen und Pſalmenſingen 
beſtanden. Hendrik Hoop, der tiefgebildete, vom Humanismus 
geſättigte Staatsmann eines ſpäteren Zeitalters, bezeichnete 
Amſterdam als den neuen Hafen der Circe, wo die Menſchen 
gleich Schweinen lebten, und ſeine Hauptſprüche waren: ein 
geſunder Mann müſſe das Heute genießen, auch wenn er wiſſe, 
daß das Morgen ihm ſchmerzvollen Tod bringen werde, und: 
nur Stümper könnten wünſchen, mehr als ſechzig Jahre alt zu 
werden. 

So war denn das Wahrzeichen dieſer Kreiſe große geiſtige 
Freiheit, aber zugleich, bei ſorgſam vermiedenem Bruch mit 
den traditionellen Formen des calviniſtiſchen Glaubens, Peſſi⸗ 
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mismus und Fatalismus im Falle entſchiedenen und mutigen 
Indifferentsmus und eine mehr äußere Anlehnung an die 
Kirche im Falle unklaren und feigen Denkens. Im allgemeinen 
galten die dieſen Kreiſen Angehörigen mehr als Geiſtes⸗ 
verwandte des Humanismus als der Reformation; man ſah, 
wie ihnen die Unterſchiede zwiſchen den Konfeſſionen gleich— 
gültiger wurden, und wie ſie ſich, wenn ſie ſich nicht an den 
Satz Oldenbarnevelds: nil seire tutissima fides hielten, im 
allgemeinen einem abgeblaßten, wohl gar nur deiſtiſch auf— 
gefaßten Chriſtentum zuneigten, und man nannte die Ent⸗ 
ſchiedenſten und Auffallendſten von ihnen Libertiner und 
Neutraliſten. 

War das nun die geiſtige Haltung der oberen Kreiſe um 
etwa 1600, wie hätten ihnen da die unteren Schichten folgen 
können, zumal ſie in immer ausgeſprochenerem ſozialen Gegen⸗ 
ſatze zu ihnen lebten? Je freier die Libertiner der Vroedſchappen 
mit ihrem Anhang zu denken begannen, um ſo inbrünſtiger 
umfingen die niederen Kreiſe die Überlieferungen des alten 
rigoroſen Calvinismus; ſie zeterten gegen den Katholizismus, 
der ſich infolgedeſſen der regierenden Ariſtokratie um ſo enger 
anſchloß, ſie verfluchten die religiöſe Lauheit der herrſchenden 
Klaſſen und hingen mit ſteigender Bewunderung an den etwa 
zweitauſend ſtarren calviniſtiſchen Predigern des Landes. 

Nun hätte das an ſich vielleicht noch nicht viel zu ſagen 
gehabt, hätten in den Gegenſatz nicht ſchon von Leiceſters 
Zeiten her ganz beſtimmte und konkrete kirchliche Forderungen 
hineingeragt. Sie liefen vor allem auf eine gemeinſame 
Kirchenverfaſſung aller Provinzen hinaus. Es war ein Ziel, 
das zunächſt das Ideal der calviniſtiſchen Eiferer geweſen war, 
dem aber auch die Ariſtokratie, wie ſie jetzt beſonders in den 
Staaten der führenden Provinz Holland und in den Anſichten 
Oldenbarnevelds ihren Hort fand, an ſich nicht abgeneigt ge— 
weſen wäre. Auch ſie wollte eine große proteſtantiſche Kirche 
der Republik. Nur ſollte dieſe durch Formulierung eines 
möglichſt vagen Glaubensbekenntniſſes weitherzig allen Nicht: 
katholiken welcher Art auch immer Zutritt gewähren, zudem ſich 
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in Ausübung der Kirchenzucht von den ſtaatlichen Gewalten, 
d. h. eben wieder von der Ariſtokratie, gängeln laſſen. Aber 
das war natürlich ganz und gar nicht die Meinung der unteren 
Klaſſen. Dieſe wollten eine Kirche, deren Herr ein ſtrenger und 
eifriger Gott ſei, mit feſtem Bekenntnis und völlig ſelbſtän⸗ 
diger Disziplin der kirchlichen Organe. Zum Unglück verquickten 
ſich nun dieſe gegenſeitigen Forderungen und Wünſche der 
Hauptſache nach auch noch mit ganz ſpeziell dogmatiſchen 
Differenzen. 

Gegenüber der Lehre Calvins von der Gnadenwahl Gottes 
im Sinne einer unerbittlichen Vorherbeſtimmung des Menſchen 
hatte ſich das menſchliche Gefühl von Anbeginn empört und 
die Überzeugung von der Univerſalität vielmehr der göttlichen 
Gnadenabſicht ausgeſprochen !. Bereits in Calvins Gegenwart 
hatte Hieronymus Bolſec zu Genf nach einer ſtreng calviniſchen 
Predigt gegen ſie proteſtiert; da war Calvin aus der Menge 
hervorgetreten, hatte feine Lehre verteidigt, und Bolfec hatte 
die Stadt verlaſſen müſſen. Dann hatte 1556 Bibliander in 
Zürich gegen den ſtrengen Calviniſten Petrus Martyr erklärt, 
er mache Gott im Dieb zum Dieb und im Teufel zum Teufel, 
und hatte der Rektor der Genfer Schule, Sebaſtian Caſtellio, 
den Vergleich hingeworfen, kein wildes Tier werde ſein Junges 
zur Qual beſtimmen. 

Zum vollen Durchbruch aber war die Oppoſition gegen 
die abſolute Willensunfreiheit doch erſt in den Niederlanden 
gekommen, vornehmlich nachdem dieſe infolge der Ereigniſſe 
der Bartholomäusnacht (1572) von hugenottiſchen Gelehrten 
überſchwemmt worden waren. Hier äußerte zunächſt, huma⸗ 
niſtiſch angeregt, ein Schüler von Seneca und Cieero, 
Coonhert (geb. 1522), ſyſtematiſche Bedenken gegen die Gnaden⸗ 
wahl; und ſeine Richtung wurde dann, theologiſch vertieft, zu 
ſtärkerer Geltung gebracht durch den Profeſſor Arminius (geb. 
1560, ſeit 1603 in Leiden). Arminius aber war es zugleich, der 
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die mildere Lehre in den engſten Zuſammenhang mit der libe— 
ralen Strömung in den Vroedſchappen und den humaniſtiſch 
angehauchten Kreiſen brachte. Und indem er ſich zur Würde 
und Freiheit des Menſchen bekannte unter Begründung einer 
allgemeinen Gnade auf die ethiſche Natur Gottes, ſchied er die 
rigoroſe Theorie Calvins aus der refomierten Lehre aus und 
fand den Beifall der humaniſtiſch-philologiſchen wie ſtaats⸗ 
männiſch⸗ariſtokratiſchen Strömungen: Episcopius trat zu ihm, 
und Hugo Grotius entwickelte in dem „Bewijs der ware 
Godsdienst“ ſeine Lehren aus einer geläuterten Auslegung des 
Neuen Teſtamentes, während in Frankreich Camero (ſeit 1618 
Profeſſor in Saumur) und ſeine Schule arminianiſche Lehren 
vortrugen. 

Allein die niederen Schichten in den Niederlanden waren 
ſehr weit davon entfernt, dieſen ariſtokratiſchen und huma⸗ 
niſtiſch durchtränkten Anregungen zu folgen. Standen gegen 
dieſe eifernde calviniſtiſche Prädikanten auf, wie vor allem 
Gomarus, ſo fiel ihnen alsbald die Menge zu; und in den 
geiſtig fortgeſchrittenſten Provinzen der Republik, in Holland 
und Utrecht, erhob ſich drohend das Geſpenſt des Schismas. 

Wer ſollte da nun vermitteln oder entſcheiden? Da der 
Calvinismus in den Niederlanden noch immer keine vollſtändige 
Verfaſſung beſaß, ſo fiel die Aufgabe zunächſt der weltlichen 
Obrigkeit zu, und das hieß den Provinzialſtaaten, und, gemäß 
der hauptſächlichſten Verbreitung der Arminianer, vornehmlich 
den Staaten von Holland, ſowie Oldenbarneveld, deren 
damals herrſchendem Haupte. Es verſteht ſich, wohin deren 
Meinung ging. In ſeiner klaren Neigung zur dogmatiſchen 
Indifferenz beſtand Oldenbarneveld darauf, daß ſich beide An— 
ſichten friedlich nebeneinander in denſelben lokalen Inſtitutionen 
der calviniſchen Kirche vertragen ſollten; nur eine, möglichſt 
duldſame, Normalkirche ſollte es geben; und ſeiner Anſicht waren 
auch die in den Staaten zum Worte gelangenden Vroedſchappen 
des Landes. 

Dieſe Meinung gefiel nun natürlich den Arminianern, und 
ſo fanden ſie ſich, nachdem ſie in verſchiedenen Städten, wie 
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Utrecht, Alkmaar, Leeuwarden, ſchon gefiegt hatten, berechtigt, 
den holländiſchen Staaten im Januar 1610 ihre Sonder⸗ 
anſichten in einer Remonſtranz von fünf Artikeln zu ausdrück⸗ 
licher Billigung vorzulegen. Allein kaum hatten die Staaten 
ihnen gegenüber das tolerari posse ausgeſprochen, jo vereinigten 
ſich die Altcalviniſten zur Einreichung einer energiſchen Kontra⸗ 
remonſtranz (März 1611), die darauf hinauslief, daß ſie die 
Remonſtranten nicht in der Kirche dulden wollten. Da blieb 
nun nichts mehr übrig, als von Staats wegen Verfolgungen gegen 
die Altcalviniſten einzuleiten. 

Was war damit geſchehen? In dogmatiſchen Fragen 
hatten zwei kirchliche Parteien auf das Urteil eines provinzialen 
Staatsweſens provoziert, und dieſes hatte die Provokation an⸗ 
genommen. Und es waren zwei kirchliche Parteien, die ſich in 
vielen Dingen, ſei es ausdrücklich, ſei es den zugrunde liegen⸗ 
den Tendenzen nach, mit zwei geſellſchaftlichen Schichten deckten, 
mit den Vroedſchappen vornehmlich Hollands einerſeits und 
anderſeits mit den politiſcher Rechte darbenden Gemeinden. 
Die Gefahr, daß die dogmatiſchen Gegenſätze in längſt drohende 
politiſche ausmündeten, konnte unter dieſen Umſtänden nicht mehr 
vermieden werden. 

Im Haag, dem Sitze der holländiſchen Staaten, waren 
die demokratiſchen Kontraremonſtranten von den remonſtran⸗ 
tiſchen Vroedſchappen natürlich beſonders ſchlecht behandelt 
worden. Sie konnten für ſich ſogar keine Kirche mehr am 
Orte finden; in Wind und Wetter mußten fie nach der benach- 
barten Rijswijker Dorfkirche zum Gottesdienſt wandern; und 
ſpottend lohnte die Gegenpartei ihre Aufopferung mit dem 
Namen der Dreckgeuſen. Wer beſchreibt nun, welches Auf⸗ 
ſehen es unter dieſen Umſtänden machte, als der Prinz Moriz 
von Oranien ſich, nach vergeblichen Verſuchen, eine Ausſöhnung 
des dogmatiſchen Streites vor der kirchlichen Inſtanz einer 
Synode herbeizuführen, dieſen Leuten zuwandte, ihnen im Haag 
ein Gotteshaus verſchaffte und ſeit dem 23. Juli 1617 jeden 
Sonntag feierlich zu dieſem ſeinen Kirchgang nahm! Moriz, 
ein roſiger, blonder Herr, der als gewiegter Tänzer auf Kir⸗ 
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meſſen und lebhafter Bewunderer jeder Art weiblicher Schön— 
heit bekannt war; Moriz, der einmal erklärt haben ſoll, er 
wiſſe nicht, ob die Prädeſtination blau oder grün ausſehe! 

Die Abſicht, in der der Prinz handelte, war gleichwohl 
klar. Gegenüber den Verſuchen der arminianiſchen Vroed— 
ſchappen, das Staatsleben Hollands und damit womöglich das 
der ganzen Republik ausſchließlich ariſtokratiſch-humaniſtiſch— 
kommerziell zu geſtalten, nahm der kluge Oranier, in ſeiner 
politiſchen Stellung über den Vroedſchappen bedroht, ſeine Zu— 
flucht zu den kontraremonſtrantiſchen Maſſen des Volkes, und 
er ſah ſich damit, wenn auch unter etwas veränderten Um: 
ſtänden, in dieſelbe Poſition gedrängt wie einſt Lord Leicefter. 

Aber der Ausgang war diesmal zunächſt ein anderer. 
Seit dem außerordentlichen Aufſchwung des Seehandels etwa 
vom Jahre 1600 ab war Holland in ſtärkſter Weiſe in den 
Vordergrund des Seehandels der Republik getreten. Jedoch die 
übrigen Provinzen waren einſtweilen noch weit davon entfernt, 
ſich dieſer neuen Obmacht willig zu fügen. So konnte Oranien 
für ſeine Oppoſition, wie ſie zunächſt den Provinzialſtaaten von 
Holland galt, bei geſchickter Behandlung der Dinge auch ſehr 
wohl noch die Zuſtimmung der Mehrheit der außer Holland in 
den Generalſtaaten vertretenen Provinzen der Republik zu ge⸗ 
winnen hoffen, wenn er ſich gegen die neue Handelsariſtokratie und 
deren religiös⸗philoſophiſche Neigungen erklärte; und in dieſem 
Sinne hat er gehandelt. Als er ſeinen erſten Kirchgang 
tat, hielt er ſich hierfür der Billigung der Generalſtaaten bereits 
gewiß. 

Demgegenüber waren die holländiſchen Staaten, an ihrer 
Spitze Oldenbarneveld, nun erſt recht zum vollſten Durchgreifen 
bereit; denn es ſchien ihnen, als könne der Sieg der remon— 
ſtrantiſchen und ariſtokratiſchen Prinzipien zugleich leichten 
Kaufes gewonnen werden. Am 4. Auguſt 1617 antworteten 
ſie auf den Kirchgang Oraniens mit der „ſcharfen Revolution“, 
einer Maßregel, welche die Zuſtändigkeit der Gerichte für kirch—⸗ 
liche Klagen der Bürger gegen die Stadträte aufhob, vor 
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unter den Befehl der Räte der einzelnen Garniſonen wies und 
zugleich die Aufſtellung kommunalen Kriegsvolkes anordnete. 
Es war im Grunde die Abſetzung Oraniens und die Mobil⸗ 
machung ariſtokratiſch-remonſtrantiſcher Streitkräfte gegen die 
ſtarr calviniſchen Gemeinden. Und dieſer einſchneidenden 
Maßregel folgten noch weitere, deren Ergebnis kaum etwas 
anderes ſein konnte als Bürgerkrieg. 

Sollte Oranien nun nachgeben? Nach manchen Weite⸗ 
rungen war er der Generalſtaaten völlig ſicher. Und damit 
auf unbeſtreitbar geſetzmäßigen Boden geſtellt, begann er die 
Gegenzüge gegen den Ratspenſionär und die Staaten von 
Holland. Am 12. Juli 1618 erklärten die Generalſtaaten die 
Anwerbung von Bürgermilizen für unzuläſſig; Oranien dankte 
ſie allenthalben entſchloſſen und deshalb ohne große Schwierig- 
keiten ab; bald darauf übergaben die Generalſtaaten dem 
Prinzen eine geheime Vollmacht, zu tun, was ſich für das 
Wohl des Landes als nötig erweiſe, und hierauf ließ Oranien 
am 24. Auguſt Oldenbarneveld und ſeine Anhänger, darunter 
auch Hugo Grotius, verhaften. Am 7. März 1619 begann 
der Prozeß gegen Oldenbarneveld, und am 13. Mai 1619 hat 
der zweiundſiebzigjährige Greis für ſein Ideal der remonſtran⸗ 
tiſchen, von Hollands Vroedſchappen zu leitenden Republik das 
Schafott beſtiegen. 

Es war ein hartes Ende nach ſo viel Verdienſten; und 
ward es durch den Verlauf der ſozialen und religiöſen Be⸗ 
wegungen der Zeit erfordert, ſo verſteht man doch leicht, wie 
ſich über dieſen Ausgang bald ein dichtes Gewebe verklärender 
Sagen breiten konnte, deſſen Auftrennung noch heute die ge— 
ſchichtliche Forſchung beſchäftigt. Die Kontraremonſtranten aber 
triumphierten jetzt; und Moriz ward als zweiter Moſes gefeiert, 
der das Volk Gottes aus der ägyyptiſchen Dienſtbarkeit befreit 
habe. 

Kurz nach Oldenbarnevelds Verhaftung hatte in Dordrecht 
die nationale Synode zu tagen begonnen, die Oranien früher 
gefordert hatte: die dogmatiſch-kirchlichen Fragen kamen damit 
an die rechte Inſtanz. Ihr Abſchluß aber, am 1. Mai 1619, 
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ergab den vollen Sieg der altcalviniſtiſchen Kontraremonſtranten. 
Der Heidelberger Katechismus wurde von neuem als Norm des 
Glaubensbekenntniſſes erklärt, die remonſtrantiſche Lehre wurde 
ausdrücklich verurteilt, und ihre Prädikanten, etwa 200 an der 
Zahl, wurden darauf teils abgeſetzt, teils gar verbannt und 
an zeitlichem Gute geſtraft. Im übrigen beließ man zwar die 
Anhänger der Remonſtranz im Lande, aber ſie ſchrumpften 
zuſammen, ſie galten als gleichſam geiſtig ausſätzig; der reine 
Calvinismus durfte ſeitdem als Form holländiſch- nationalen 
Glaubens gelten und iſt als ſolcher bis zum Ende der Re— 
publik faſt ungeſtört geblieben. Zwar erhob ſich im einzelnen 
noch ungeheurer Streit, in dem eine neue Scholaſtik in greu— 
lichem Latein emporwucherte und eine Maſſe von Sekten von 
dem Hauptkörper der Kirche abſplitterte. Im ganzen aber 
ſiegte das altcalviniſche Kirchentum, und hat es auch keine 
großen Perſönlichkeiten mehr gezeitigt, ſo blieb es doch in einer 
drei Menſchenalter dauernden Blüte. 

Zunächſt freilich begann im Jahre 1621 der Krieg gegen 
Spanien von neuem; und wie früher die großen Kriegsjahre 
alle heimiſchen Auseinanderſetzungen hatten zurücktreten laſſen, 
ſo hatte auch jetzt die Fehdezeit die gleiche Wirkung. Man 
war einig darin, daß man die Spanier vom heimiſchen 
Boden vertreiben müſſe, und daß nur der Beſitz Oſtindiens 
und die Freiheit der Meere die erreichte Höhe gewährleiſten 
könne. Und in einem neuen Kampfe von ſiebenundzwanzig 
Jahren hat die Republik die für dieſe Ziele notwendigen Er— 
rungenſchaften geſichert. Mit der Eroberung von Herzogen— 
buſch im Jahre 1629 war die Befreiung des Vaterlandes voll— 
endet; die Befreiung der See, die Sicherung des Zuſammen— 
hangs mit den Kolonien wurde durch die Beſeitigung der 
Spanier und der kapernden Vlamen aus Dünkirchen, Oſtende 
und Bergen erreicht. Es waren unſäglich roh geführte 
Kämpfe; die Generalſtaaten haben die Kapitäne ihrer Schiffe 
nicht ſelten verpflichtet, den gefangenen Feinden die Füße zu 
waſchen, d. h. ſie lebend ins Meer zu werfen. Aber endlich 
nahte auch hier ein günſtiger Entſcheid; im September 1639 
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errang der große Staatenadmiral Tromp den blutigen Sieg bei 
Duin, und ſieben Jahre ſpäter fiel Dünkirchen, zur See von 
Tromp, zu Lande von Condé umſchloſſen. Der Friede des 
Jahres 1648 brachte damit der Republik, weſſen nur ſie zu 
ihrem äußeren Gedeihen bedurfte; ſogar der Schluß der 
Schelde und damit die dauernde kommerzielle Ohnmacht der ge⸗ 
fürchteten ſüdlichen Niederlande wurden ihr bewilligt; ganz 
ſchien ſie ſich ſeitdem der Pflege ihrer großen Beziehungen in 
die Welt hinein und ihrer mächtig aufſteigenden Wohlfahrt im 
Innern hingeben zu können. 
* 8 * 

Wir aber haben am Schluſſe dieſer längeren epiſo⸗ 
diſchen Ausführungen zu fragen, was denn das geiſtige Er— 
gebnis dieſer Kämpfe geweſen iſt. Und da iſt die Antwort 
mit zwei Sätzen zu geben: eine außergewöhnliche geiſtige Frei- 
heit der oberen Schichten in den letzten zwei Jahrzehnten des 
16. und in den erſten zwei Jahrzehnten des 17. Jahrhunderts 
— eine Freiheit, wie ſie ſonſt auf deutſchem Boden während 
des individualiſtiſchen Zeitalters nirgends beſtanden hat —, 
danach aber ein langſamer Verfall jener Höhezeit, die unter 
ausnahmsweiſe günſtigen Verhältniſſen erreicht worden war. 
Und dementſprechend ein unglaublich raſches Aufblühen der 
niederländiſchen Dichtung und Wiſſenſchaft ſeit etwa 1580 
und ein Abblühen dieſer rein geiſtigen Betätigungen ſeit etwa 
1630 —40, ſeit einer Zeit, jenſeits deren noch, unter ſtaatlich 
und kirchlich ſchon wieder mehr gebundenen Verhältniſſen, die 
holländiſche Kunſt unvergängliche Früchte gezeitigt hat. 

Welches aber war nun der intime Charakter jener Periode 
höchſter geiſtiger Freiheit? War fie ganz chriſtlicher An- 
ſchauungen bar? Bei Hugo Grotius hat man wohl be— 
obachtet, wie er ſich Mühe gibt, das bürgerliche Recht in 
ſeinen allgemeinen Begriffen wie das Staatsrecht von jeder 
Beziehung zum Offenbarungsglauben zu löſen; allein, ſeine 
niederländiſchen Lehrbücher zeigen eine rein calviniſche Auf: 
faſſung der Geſchichte, und wir haben von ihm eine ausführ⸗ 
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liche Apologie des Chriſtentums, wenn auch in remonſtran⸗ 
tiſchem Sinne. Oldenbarneveld galt wohl als ungläubig, aber 
gleichwohl hat er in ſeiner Verteidigungsſchrift eine Erklärung 
der Prädeſtinationslehre gegeben, die ihn nach heutigen Begriffen 
als vollendeten Theologen zeigt. Prinz Moriz von Oranien 
erklärte, wie wir ſahen, angeblich wohl, er wiſſe nicht, von 
welcher Farbe die Prädeſtination ſei. Das hinderte ihn aber 
nicht, auf dem Schlachtfelde von Nieuwpoort zu inbrünſtigem 
Gebete niederzuknieen, wie es unter verwandten Verhältniſſen 
vor ihm Heinrich IV. von Navarra und nach ihm Guſtav Adolf 
getan haben. 

Dieſe Welt war alſo keineswegs antichriſtlich, ſondern nur 
freichriſtlich; und das Daſein Gottes ſtand ihr zwar nicht als 
Offenbarung des Glaubens, wohl aber als Tatſache der Ver— 
nunft ſo feſt wie irgend einem frommen Chriſten des 16. bis 
18. Jahrhunderts. 

So iſt auch nicht daran zu denken, daß in den Nieder— 
landen ſelbſt in den höchſten Momenten ihres geiſtigen Auf- 
ſchwunges bereits volle Gewiſſensfreiheit im modernen Sinne 
geherrſcht hätte. Eine ſolche Freiheit ſetzt die Überzeugung 
voraus, daß Religion moderne Frömmigkeit und als ſolche eine 
Herrſcherin im Reiche eines freien, nicht mehr durch wohl— 
umſchriebene Wiſſensmaſſen gebundenen Gefühlslebens ſei, 
während das Wiſſen und ſeine Zuſammenfaſſung, die theoretiſche 
Lehre, der Wiſſenſchaft vorbehalten bleibe. Dieſe Überzeugung 
aber erwächſt erſt auf dem Boden des Subjektivismus. Beſtand 
daher keine moderne Gewiſſensfreiheit, ſo auch grundſätzlich keine 
moderne Duldung. 

Praktiſch freilich war die Toleranz auf niederländiſchem 
Boden weit entwickelt. Sie war in gewiſſem Sinne ſchon 
Folge der Gleichzeitigkeit und der innigen Verſchlingung der 
politiſchen und der religiöſen Emanzipationskämpfe. Sie war 
weiterhin wenigſtens äußerlich notwendig in einem Lande, in 
deſſen Städten die verſchiedenen Konfeſſionen nicht ſelten Haus 
um Haus wechſelten. Hat man doch gegen Ende der Republik 
die Angehörigen der reformierten Staatskirche auf 1 150 000, 
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die der Sekten auf 650 000 Seelen gezählt. Und fo begreift 
es ſich, wenn ſchon Grotius aus der Tatſache, daß das Recht 
eines jeden in der Vernunft begründet ſei, die Forderung ab- 
leitete, daß dann aus religiöſen Verhältniſſen heraus, als auf 
welche die Vernunft keinen Einfluß beſitze, Rechtsungleichheiten 
nicht gefolgert werden dürften. In der Tat hat die Republik 
ſchon früh die Gleichheit der Konfeſſionen wenigſtens vor dem 
bürgerlichen Rechte geſichert. 

Allein es gibt eine intimere Freiheit als die rechtliche: 
die Freiheit des Gewiſſens. Auch ſie war in den Niederlanden, 
trotz allem, nach dem klaſſiſchen Zeugnis Spinozas, wenigſtens 
mehr wie irgendwo ſonſt vorhanden. Gewiß iſt auch dieſe 
Gedankenfreiheit nach der Auffaſſung Spinozas ſelbſt noch eine 
in unſerem Sinne begrenzte: alle obrigkeitlichen Perſonen, 
meint er, müßten der Staatsreligion angehören, neben der 
andere Religionen nur vegetieren, unanſehnlichere Kultſtätten 
haben, nicht in zu großen Verſammlungen verkündigt werden 
dürfen; aber innerhalb dieſer Grenzen preiſt Spinoza immer- 
hin jenes Amſterdam, das die Geuſen einſt wegen feiner Un⸗ 
duldſamkeit gegen den Calvinismus Morddam getauft hatten, 
als Krone aller Toleranz: hier dürfe jeder brave Mann denken, 
was er wolle, und ſagen, was er denke. Vollkommen freilich 
iſt dann dieſe intimere Freiheit des Denkens erſt in dem Eng⸗ 
land des 17. Jahrhunderts von Milton und Locke und noch 
mehr in dem ſubjektiviſtiſchen Deutſchland der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts entwickelt worden. 

Immerhin aber erſchien groß und auf deutſchem Boden 
unerhört, was jetzt in den Niederlanden erreicht war: in enge, 
zeitweis engſte Grenzen waren die Mächte zurückgedrängt, welche 
dem Blicke die freie Überſchau der Jahrhunderte verwehrten 
und der Spontaneität ſelbſtändigen Denkens Schranken zu ziehen 
beſtimmt waren. 


III. 


1. Dauernd freilich konnte der Selbſttätigkeit des Denkens 
Raum geſchaffen werden nicht ſo ſehr durch negative oder an 
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ſich noch inhaltsleere Vorgänge, wie es ſchließlich zunächſt die 
Erweiterungen des räumlichen wie des zeitlichen Horizontes 
waren, wie vielmehr durch poſitive Sicherungen und Fort⸗ 
ſchritte im geſellſchaftlichen Körper der Nation; erſt auf dieſem 
Boden ſind die ſtärkſten Wurzeln eigner, vorwärtsſtrebender 
Kraft zu finden. Denn ein nur geiſtig errungener Indivi⸗ 
dualismus, ſelbſt wenn er ſtark religiöſer Natur iſt, würde, im 
Falle, daß man ihn überhaupt vom ſozialen Individualismus 
tatſächlich getrennt denken könnte, keineswegs vor der äußer⸗ 
lichen Unterjochung und ſchließlich auch innerlichen Bindung 
der Individuen durch den Staat ſchützen. Hat es doch Dok— 
trinäre gegeben, die das Individuum im ſelben Augenblicke 
dem Staate preisgaben, da ſie es von den Banden der Kirche 
löſten: ſo im 16. Jahrhundert Macchiavelli und Bodinus. 

Aber eben dies 16. Jahrhundert erlebte tatſächlich in 
Deutſchland noch in weiteſtem Ausblühen eine Lockerung der 
mittelalterlich gebundenen ſozialen Formen ins Feinere und 
demgemäß eine poſitiv weitergehende, im geſamten realen 
Kulturzuſtand begründete größere Freiheit des Individuums, 
bis die allgemeine unglückliche Wendung der Geſchicke wenigſtens 
in Binnendeutſchland dieſer Bewegung Einhalt tat. Und ſo 
finden ſich auch ſchon rein äußerlich individuale Formen ge- 
ſellſchaftlichen Lebens, die vorher nie gekannt worden waren: 
Briefwechſel rein aus geſelligen Neigungen, feinerer Geſellſchafts— 
ton bei „Spiel und Phantaſei“, größerer Wechſel und ein wenig 
mehr Geiſt in den geſelligen Unterhaltungen und als beſondere 
Gattungen des Beiſammenſeins mehr wie jemals zuvor Zweck— 
eſſen und Klatſchgeſpräche. 

Die Vorgänge aber, welche dieſe größere Freiheit des 
Individuums vermittelten, ſind zunächſt auf ſozialem Gebiete 
zu ſuchen. 

Wie lange war es da her, daß aus der unterſchiedsloſen 
Einheit des Geſchlechtes als natürlicher Geſellſchaftsform die 
heutigen drei Hauptgruppen wirkender ſozialer Subjekte hervor⸗ 
gegangen waren: die öffentlichen Körperſchaften, die Familien 
und die für ſich ſtehenden privaten Individuen und Verbände! 
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Und wie lange ſollte es noch dauern, bis dieſe Gruppen, in fich 
noch leidlich geſchloſſen, ſich wiederum zu der überaus großen 
Zahl öffentlicher Körperſchaften, dem ſo wechſelnden Charakter 
des Daſeins bei zahlloſen Familien und dem außerordentlichen 
Unterſchied der Individualitäten differenzierten, den wir heute 
lebendig ſehen! 

Verfolgen wir von all dieſen Bildungen zunächſt die 
natürlichſte, die Familie, in raſchem Überblick ihrer Entwid- 
lung, ſo iſt bekannt, daß ſie noch lange in hiſtoriſchen Jahr— 
hunderten, noch bis in die früheſten Zeiten der Karolinger 
hinein, im höheren Bereiche des größeren Geſchlechtes ver- 
harrte: in den Angelegenheiten vornehmlich allgemeinen Schutzes 
und höchſter Selbſtändigkeit ihrer Mitglieder wie des noch un⸗ 
geteilt in ihr von Menſchenalter zu Menſchenalter obligatoriſch 
forterbenden Vermögens in letzter Inſtanz noch von dieſem ab⸗ 
hängig. Dann waren dieſe Herrſchafts- und Aufſichtsfunktionen 
des Geſchlechtes immer mehr dahingeſchwunden; die Familie 
hatte ſich emanzipiert. Doch in der Sitte war für den nun⸗ 
mehr mächtigſten Halt des Familiengeſchicks, das Vermögen, 
und ſpeziell den in dieſer Zeit weitaus wichtigſten Teil dieſes 
Vermögens, den Grundbeſitz, die alte Ordnung der Dinge 
noch lange erhalten geblieben. Auch bei urſprünglich gleichem 
obligatoriſchem Erbrecht fand noch immer, mindeſtens in 
der erſten Generation der Erben, keine Teilung des Grund— 
beſitzes ſtatt: noch galt für die Familie in möglichſt weitem 
Sinne die alte Hausgemeinſchaft, die den einzelnen wirtjchaft: 
lich auf eine kommuniſtiſch-patriarchaliſche Grundlage, geiſtig 
auf ein uniformes, möglichſt wenig differenziertes Seelenleben 
ſtellte. 

Es iſt die Grundlage, die man auf dem platten Lande weit 
über die Zeiten einer ausgeſprochenen Naturalwirtſchaft hinaus, 
denen ſie vor allem entſprach, durch beſondere Einrichtungen des 
Rechtes, wenn auch mit ſtets abnehmendem Erfolge, zu wahren 
geſucht hat, und auf der der beſtändige Sinn unſerer Bauern 
zum großen Teile noch heute beruht, inſofern er noch über das 
konſervativ⸗fromme Gefühl jedes Menſchen, der in jedem Jahre 
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einmal ein Säemann tft, hinausgeht; in dem gebundenen Grund- 
beſitz der abhängigen Leute nach Lehn-, Dienſt⸗ und Hofrecht 
erſcheint ſie vornehmlich im Mittelalter, in der freien Stamm⸗ 
gutſtiftung, dem freien Familienfideikommiß und dem freien 
Gutsüberlaſſungsvertrag vornehmlich während der neueren Zeiten 
erhalten. 

Allein während ſo das platte Land die alte Gebundenheit 
der einzelnen Familienangehörigen an das geſamte, ungeteilte 
Gut möglichſt feſtzuhalten ſuchte, wenngleich auch hier der 
wachſende Verkehr, die Auswanderung von Söhnen z. B. in 
die Städte und Siedlungsländer des 12. bis 14. Jahrhunderts, 
vielfach Löſungen ergab, waren in den Städten ſchon früh um 
vieles freiere Erſcheinungen zutage getreten. 

Vor allem wurde die Teilung des Gemeinvermögens beim 
Erbfall hier zur Regel: die Familie und ihre Mitglieder er—⸗ 
ſchienen nicht mehr als zeitweilige Anhängſel nur des unſterb⸗ 
lichen, unzerſtörbar gedachten Familienvermögens, gleich jenen 
Lebeweſen, die bewegungslos auf ſubmarinen Felſen feſtſitzen, in 
ihrer Lebenshaltung durchaus von dem abhängig, was ihnen 
äußere, ſozuſagen objektive Strömungen zutragen, ſondern ſie 
waren vielmehr Disponenten dieſes Vermögens geworden. 
Allein wie die Verfügungsfreiheit anfangs ſehr eng begrenzt 
und an gewiſſe, wohlumſchriebene Bedingungen geknüpft war 
— zuerſt, und noch in naturalwirtſchaftlicher Zeit, hatte ſie ſich 
für Schenkungen an die Kirche, alſo in konſumtivem, keines⸗ 
wegs in wirtſchaftlich-produktivem Sinne durchgeſetzt —, ſo 
blieb es für einen großen Teil der Bürger auch noch lange 
Zeiten hindurch. An erſter Stelle für alle diejenigen, die in 
den Städten des ſpäteren Mittelalters irgendeiner wirtſchaft— 
lichen Genoſſenſchaft und zunächſt den Zünften angehörten. 
Für ſie gab es ein Spekulationskapital im Grunde nur in 
genoſſenſchaftlicher Form: das Familienvermögen verblieb, in 
welcher rechtlichen Art es auch vererbt und ſonſt behandelt 
wurde, doch Nahrungskapital der Familie in konſumtivem 
Sinne; denn die Familienglieder ſtanden von Vater auf Sohn 
und Enkel in feſt umgrenzten, unverrückbaren oder wenigſtens 
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als unverrückbar erſtrebten Schranken der Produktion. Eine 
Löſung trat erſt gegen Ende des Mittelalters ein, mit dem 
Vordringen eines primitiven Kapitalismus in die altgenoſſen⸗ 
ſchaftlichen Gliederungen. 

Vorher aber hatte dieſer Kapitalismus nur einen Stand 
weſentlich freier geftellt: den Kaufmannsſtand. Bei ihm über⸗ 
wog von jeher der bewegliche Beſitz; und darum entwickelte 
ſich bei ihm früh ein freieres Erbrecht und Familienrecht im 
Sinne der Differenzierung und Individualiſierung des Ver⸗ 
mögens mit Rückſicht auf die beſonderen, innerhalb der Familie 
verfolgten Zwecke. So wurde vor allem ſehr zeitig über das⸗ 
jenige Kapital hinaus, das der rein in der Familie verlaufenden 
Produktion und Konſumtion diente, ein Geſchäftskapital ent⸗ 
wickelt; und auf deſſen freier Verwendbarkeit erhoben ſich ſchon 
ſeit dem 14. Jahrhundert die Anfänge freier Kapitalvereinigungen. 

Es ſind die Erſtlinge jener Entwicklung, die dann, zunächſt 
in den Städten und faſt frei von jedem Einfluß des römiſchen 
Rechtes, aus dem Eigenſten der deutſchen Zuſtände heraus zu 
dem heutigen Familien- und Erbrecht hinübergeführt hat. 
Individualiſierung des Familienvermögens im Sinne all⸗ 
gemeinen wirtſchaftlichen Aktionskapitals wird jetzt die Loſung, 
je größer die Geſchäfte der einzelnen Angehörigen bürgerlicher 
Familien wurden, und je weiter deutſche Bürgerſöhne von der 
Heimat weg in fremde Lande und auf eigenſtändige Tätigkeit 
auszogen. In dieſer verwickelteren Wirtſchaftslage durften die 
Schläge, die den einzelnen Angehörigen der Familie leicht 
treffen konnten, nicht zugleich auch von der Geſamtheit mit⸗ 
empfunden werden; jo wurden ſelbſtändige Vater⸗, Frauen⸗ und 
Kindervermögen geſchaffen, individuelle Sondervermögen, denen 
auf der anderen Seite beſtimmte Familienpflichten des Vaters, 
Alimentations⸗ und Ausſtattungspflichten, ſowie beſtimmt ab⸗ 
gemeſſene und für Familienzwecke ausſchließend fixierte Kollektiv⸗ 
vermögensbeſtände entſprachen. 

Das Ergebnis all dieſer langſamen Wandlungen war nun 
ſchon im 16. Jahrhundert für den Charakter des einzelnen 
wie den der Familie von außerordentlicher Wirkung. 
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Wo waren die alten Hausgemeinſchaften des platten 
Landes geblieben, in denen noch frei und unfrei gemeinſam 
aufwuchs und auch die Erwachſenen der verſchiedenen Stände 
ſich ihrer inneren Durchbildung nach wenig unterſchieden? 
Sogar ſchon die ſtädtiſch-zünftleriſche Hausgemeinſchaft mit 
ihrer noch faſt unumſchränkten Gewalt des Vaters und Meiſters 
und ihrem Anhängſel von Handwerksgeſinde war im Verfall 
begriffen. Dagegen begann ſich die reine Familie zu bilden, 
die in der Verwertung ihrer Tätigkeit ebenſo wie in der Be⸗ 
ſtreitung ihrer Konſumtion auf den öffentlichen Markt an⸗ 
gewieſen iſt: weg fielen alle hausgemeinſchaftlichen Verhältniſſe 
innerhalb des weiteren Familienverbandes; verloren ging die 
alte Strenge der väterlichen Herrſchaft; bloß moraliſche 
Autorität, ja, in gewiſſem Sinne nur Vertragsverhältniſſe be⸗ 
gannen an ihre Stelle zu treten. Zwar war der Gang dieſer 
Entwicklung langſam, und vielfach trat ſeinem durchaus ge— 
regelten Verlaufe das frühzeitige Alter des Eheſchluſſes noch 
entgegen; darum waren auch von Dritten geſtiftete Konventions-, 
nicht Liebesheiraten das gewöhnliche: und wie heute Heiraten 
oft genug Aſſoziationen von Kapital ſind, ſo waren ſie es in 
bürgerlichen Kreiſen damals erſt recht, nicht anders, wie fürſt⸗ 
liche Heiraten häufig nur als Aſſoziationen von Land und 
Leuten gelten konnten. 

Damit ſtand denn der ſittliche Wert der Ehe gewiß häufig 
noch tief. Aber da, wo feineres ſittliches Gefühl vorhanden 
war, empfand man ihn doch entſchieden als wachſend; vor 
allem die Meinung und die frohe Zuverſicht der Reformatoren 
iſt das geweſen. Niemandes mehr als Luthers. Gewiß beruht 
auch ihm noch die Ehe vor allem auf ſinnlich-körperlichen An⸗ 
ziehungskräften, aber ſie erſcheint ihm doch göttlichen Rechts, 
von oben geweiht und unter allen Umſtänden untrennbar. 
Und er vertritt dieſen Grundſatz, den die Kirche des Mittel⸗ 
alters, um ihn unumſtößlich zu machen, durch eine ſakramentale 
Formulierung geſichert hatte, aus freier ſittlicher Erwägung, 
und darum ſchließt ihm das Verlöbnis die Ehe und nicht erſt 
die copula carnalis. Aber dieſe Auffaſſung höherer Art, die 
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in der Ehe vor allem eine ſittliche, nicht eine ſinnliche Gemein⸗ 
ſchaft ſieht, war doch im 16. Jahrhundert eben erſt im Wachſen 
begriffen. Luther meint darum: „In dieſen Dingen möchte ich 
keine Beſtimmungen treffen, obgleich ich von nichts lieber 
wünſchte, daß es feſt geordnet würde, da mir und vielen anderen 
mit mir heutigentags nichts anderes ſo viel Not bereitet.“ 

So viel aber ergab ſich doch ſchon aus dem Eheleben für 
den Charakter der Familie, daß der einzelne ſich in ihr in der 
abgeſchloſſenen Eigenheit ſeines Gehaltes fühlen, ſeinen Selbſt⸗ 
wert, ſeine Selbſtkraft empfinden konnte: eben aus der Ent⸗ 
wicklung der Familie ging der Individualismus der führenden 
Schichten hervor. 

Freilich nicht aus ihr allein und nicht allein aus ihren 
Konſequenzen. Vielmehr trafen ſich zu ſeiner Begründung wie 
in einem Brennpunkte alle großen Tendenzen der Zeit über⸗ 
haupt, und eine ganze Anzahl derſelben vereinigte ſich ſchon 
vorher zur Entwicklung der freieren Berufswahl. Auch die 
Fortbildung der Familie hat zu dieſer beigetragen, indem ihre 
zunehmende Freiheit die familienhafte Erblichkeit der Berufe 
auflöſte, nicht minder auch die Erweiterung des räumlichen und 
geiſtigen Horizonts, von der oben ausführlich die Rede war, 
ſowie die zunehmende Verbreitung ſchriftlicher Tradition bis 
in die unterſten Klaſſen, indem ſie das Erlernen gewiſſer Berufs⸗ 
arten von mündlicher Überlieferung unabhängiger ſtellte als 
bisher. 

Widerſpiegeln aber mußten ſich alle dieſe Richtungen der 
Berufswahl in dem Charakter der ſozialen Schichtung. 

Die Struktur der Geſellſchaft in fortgeſchritteneren Zeiten 
der Kultur iſt ſtets verwickelt und keineswegs aus einem einzigen 
Prinzipe her zu erklären; vielmehr ſchimmern in ihr regel⸗ 
mäßig die Grundlagen aller früheren ſozialen Schichtungs⸗ 
vorgänge noch mehr oder weniger durch. So kannte das in— 
dividualiſtiſche Zeitalter und vor allem das 16. Jahrhundert 
aus der ſozialen Schichtung der Urzeit her noch den Unterſchied 
des Geburtsrechts: es gab geborene Freie und geborene Un⸗ 
freie; ſo war ihm nicht minder aus dem Zeitalter der ent⸗ 
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wickelten Naturalwirtſchaft das ſoziale Ferment perſönlichen 
Dienſtes erhalten: neben den Grundholden ſtanden die Kategorien 
des Hof- und Kriegsdienſtes auf Grund von Bodenleihe; und 
erſt recht ſpielte in ihm noch der Unterſchied des wirtſchaft— 
lichen Berufes eine Rolle, wie er ſich in den primitiv geld— 
wirtſchaftlichen Zeiten des ſpäteren Mittelalters entwickelt hatte: 
die ſoziale Welt ſchien den Menſchen auch noch des 16. Jahr— 
hunderts vor allem in Bauern, Bürger und Ritter zu zerfallen. 

Indem nun alle dieſe wichtigſten Bildungsfermente neben 
anderen, weniger bedeutenden die ſoziale Welt des 16. Jahr⸗ 
hunderts in einem bunten Durcheinander von Kombinationen 
erfüllten, iſt es ſchwer, zu einer einfachen Überſicht der ſozialen 
Lage zu gelangen. Dennoch läßt ſich eine einfache Unter⸗ 
ſcheidung machen. Es gab gebundene Stände, deren Struktur 
der Hauptſache nach dem Mittelalter angehörte, und es gab 
freie Stände, die mehr der Gegenwart angehörten und der 
Zukunft zuführten. Sozial gebunden waren vornehmlich die 
Stände des platten Landes, am meiſten die Bauern, weniger 
der Adel, am wenigſten die Fürſten; ſozial freier ſtanden die 
ſtädtiſchen Stände da, am wenigſten die unteren Kreiſe, am 
meiſten die kaufmänniſche Ariſtokratie. Dem entſprach es, 
wenn auf Grund des Aufſchwungs der Städte im ſpäteren 
Mittelalter und noch bis zur Mitte etwa des 16. Jahrhunderts 
der Geſamtcharakter der binnendeutſchen Kultur bis weit ins 
17. Jahrhundert hinein ein bürgerlicher blieb. 

Indem ſo das Bürgertum einer erſten geldwirtſchaftlichen 
Periode die Führung der Nation übernommen hatte, wurden 
auf längere Zeit hin deſſen Mittel und Ideale für Neu⸗ 
bildungen auf ſozialem Gebiete von beſonderer Wichtigkeit. 
Und da waren denn die Mittel kapitaliſtiſchen Charakters, und 
die Ideale wieſen je länger je mehr auf die Durchbildung einer 
Kultur der Wiſſenſchaften und des Verſtandes. Die Abhängig⸗ 
keit der Berufswahl von den Geldmitteln der Familie und des 
Vaters trat in dieſer Zeit ungleich mehr hervor als je vorher, 
trotz aller ſozialen Fürſorge für unbemittelte Begabte; ſo hören 
wir z. B. im Jahre 1653, manche Bürger möchten ihre Söhne 
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wohl ſtudieren laſſen, könnten es aber nicht, weil die Zinſen 
ihrer ausgeliehenen Kapitalien ausblieben. Im Charakter 
ſeiner Ideale aber ſetzte ſich dies Bürgertum den großen 
Bildungsidealen der Vergangenheit ſchließlich ſtark entgegen. 
Denn wenn es auch keineswegs religionsfeindlich war, jo er⸗ 
ſtrebte es doch noch weniger eine ausſchließlich geiſtliche Kultur 
im Sinne der univerſalkirchlichen Bildung des mittelalterlichen 
Klerus, jener merkwürdigen, auf Grund überaus früher und über: 
aus ſtarker Rezeptionen vollzogenen beſonderen Standesbildung 
des Mittelalters; es iſt dafür bezeichnend, daß ſeit dem 14. Jahr⸗ 
hundert an Stelle der alten geiſtlichen Städte Mainz, Worms, 
Speier, Köln ſpeziell bürgerliche Städte, wie Nürnberg, Ulm, 
Frankfurt, Lübeck, beſonders aufgeblüht waren. Und wenn 
dasſelbe Bürgertum auch der äſthetiſchen Seite des Lebens 
nicht fernſtand, ja, in den bildenden Künſten ſchon ſeit dem 
14. und 15. Jahrhundert Zeiten hoher Blüte erlebt hat, ſo 
hat es ſich doch niemals zu den rein künſtleriſchen Bildungs⸗ 
idealen der ritterlichen Zeiten des 12. und 13. Jahrhunderts 
bekannt, ſondern, ſchon aus ſeinem Berufe des Rechnens 
heraus, im ganzen mehr verſtandesmäßiger Durchbildung ge— 
huldigt. Von hier aus gewann es Fühlung mit dem Humanis⸗ 
mus, der auch in dieſem Zuſammenhange zur Gelehrſamkeit 
werden mußte, und von hieraus entwickelte es auch die geiſtige 
Grundlage für die Entfaltung der Naturwiſſenſchaften. Denn 
die großen Erfolge der Mechanik des 17. Jahrhunderts, neben 
der Entwicklung der Mathematik zur Analyſis die weſentliche 
Vorausſetzung für das ſpätere Aufblühen der Phyſik und 
Chemie, wären unmöglich geweſen ohne eine lang vorher⸗ 
gehende konſtruktiv⸗gewerkliche Tätigkeit und eine dieſer ent⸗ 
fließende mechaniſtiſche Anſchauungskraft der bürgerlichen Kreiſe. 
Mit Recht bemerkt Goethe einmal in dem geſchichtlichen Teile 
ſeiner Arbeiten zur Farbenlehre, jener Fundgrube feinſter Be⸗ 
obachtungen zur Geſchichte der Naturwiſſenſchaften !, in dieſem 
Zuſammenhang: „Die Kultur des Wiſſens durch inneren Trieb 
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um der Sache ſelbſt willen, das reine Intereſſe am Gegenſtand 
ſind freilich immer das vorzüglichſte und nutzbarſte; und doch 
ſind von den früheſten Zeiten an die Einſichten der Menſchen 
in natürliche Dinge durch jenes weniger gefördert worden als 
durch ein naheliegendes Bedürfnis, durch einen Zufall, den die 
Aufmerkſamkeit nutzte, und durch mancherlei Art von Aus⸗ 
bildung zu entſchiedenen Zwecken.“ 

Indem aber ſo der von der bürgerlichen Geſellſchaft vor— 
nehmlich ausgehende Impuls auf die ſoziale Fortbildung 
intellektualiſtiſcher Natur war, ergab ſich als der faſt ſelbſt— 
verſtändliche Ausdruck dieſer Tendenz die Entwicklung der ge— 
lehrten Stände. 

In der Tat iſt ſie der eigentlich neue Vorgang in der 
Ständebildung des 16. und teilweiſe auch ſchon des 15. Jahr⸗ 
hunderts. Freilich gab es dazu ſchon Anſätze genug, die anderen, 
weniger innerlichen Zuſammenhängen verdankt wurden. Die 
Kirche hatte das ganze Mittelalter hindurch die Wiſſenſchaften 
begünſtigt, d. h. die Tradition weltlicher Errungenſchaften neben 
der Tradition des Offenbarungsglaubens; denn Tradition im 
Grunde oder nicht viel mehr als Tradition iſt der wiſſenſchaft⸗ 
liche Betrieb des Mittelalters geweſen. Dann war ihr der 
Staat zur Seite getreten, ſobald er, im Reiche wie in den Terri⸗ 
torien und Städten, wiſſenſchaftlich geſchulten Perſonals be— 
durft hatte, und ſobald er hatte einſehen lernen, daß nicht nur 
Wiſſen, ſondern auch Schutz des Wiſſens Macht iſt. Dieſen 
Übergang des wiſſenſchaftlichen Intereſſes von der Kirche zum 
Staate kann man am beſten an der Geſchichte der Univerſitäten 
verfolgen: anfangs und noch bis ins 16. Jahrhundert hinein, ja 
vielfach darüber hinaus im Grunde kirchliche Inſtitute ſind ſie doch 
faſt alle bereits von Staatsgewalten begründet worden und haben 
demgemäß zumeiſt ſchon in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts 
ſtaatlichem Verordnungsrechte Zugang verſtattet, — am früheſten 
wohl Leipzig, in deſſen Verwaltung die ſtaatliche Seite ſchon 
im Jahre 1438 eingriff. Im 16. Jahrhundert iſt dann die Schul⸗ 
hoheit des Staates namentlich auf proteſtantiſchem Boden, doch 
vielfach auch auf katholiſchem gewaltig entwickelt worden, und 
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koſtſpieligere Vorkehrungen für wiſſenſchaftliche Forſchung und 
Lehre ſind ſeitdem ſtaatlichen oder fürſtlichen Charakters ver⸗ 
blieben. Allein hinter dieſer Hülle der Bewegung barg ſich 
doch ein Kern freier Berufsbetätigung auf wiſſenſchaftlichem 
Boden, wenn auch erſt langſam keimend; und in der humaniſti⸗ 
ſchen Zeit ſchon ſchuf er ſich in gelehrten Akademien, in den 
ſechziger Jahren des 17. Jahrhunderts dann in naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Geſellſchaften auch die erſten eignen Organe. 

Das gelehrte Berufsleben iſt darum doch während des 
ganzen individualiſtiſchen Zeitalters der Hauptſache nach beamt⸗ 
lichen, ſtaatlichen und — vornehmlich aus der mittelalterlichen 
Entwicklung her — auch kirchlichen Charakters geblieben; zwar 
gab es hier und da freier Wiſſenſchaft und freiem Berufe 
lebende Gelehrte, Naturforſcher, Ingenieure, Arzte, aber im 
ganzen waren Staat und Kirche Nährſtätten des gelehrten Berufs, 
der damit vornehmlich in Theologie und Jurisprudenz aufging. 
Es iſt ein Zuſammenhang innerer Entwicklung und äußerer 
beruflicher Formgebung, ohne den die geiſtige Kultur des inneren 
Deutſchlands vom 16. Jahrhundert ab kaum verſtändlich iſt. 
Die Folge war natürlich eine überaus konſervative Haltung 
der gelehrten Berufskreiſe, ſowie die Neigung, außer der Theo⸗ 
logie und Jurisprudenz, dieſen polytechniſchen Disziplinen der 
Geiſteswiſſenſchaften, gelehrte Berufsarten freierer Form über⸗ 
haupt nicht anzuerkennen. So galt ſogar der Lehrerberuf lange 
Zeit hindurch als Durchgangsberuf für Theologen, bis erſt die 
Entwicklung des humaniſtiſchen Gymnaſiums ſeit dem Ende des 
18. Jahrhunderts dieſe Kombination, wenn auch noch nicht 
überall völlig, auflöſte; und freie literariſche Berufskreiſe im 
Unterſchiede von beſoldeter gelehrter Tätigkeit haben ſich im 
inneren Deutſchland ebenfalls erſt in der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts, alſo jenſeits der Grenzen des individualiſtiſchen 
Zeitalters zu entwickeln begonnen. Noch heute aber herrſcht auf 
deutſchem Boden aus dieſen Zuſammenhängen her häufig genug 
eine gewiſſe Enge gelehrten Bewußtſeins, die nur zünftige Ver⸗ 
dienſte gelten laſſen möchte. 

Gleichwohl war auch in dieſer Geſtalt mit dem Aufkommen 


Wandlung des Seelenlebens vom 16. zum ı8 Jahrhundert. 67 


gelehrter Berufsarten ſchon das wichtigſte Ergebnis geſichert, 
das ſich an die Entwicklung rein geiſtig tätiger Stände knüpfen 
konnte: es war geſorgt für eine zweckmäßige und genaue Formu⸗ 
lierung, ſowie eine niemals abbrechende Überlieferung einmal 
gewonnenen Wiſſens, und es waren für die Erweiterung des 
Erkenntnisſtandes feſte Garantien geſchaffen. Es war ein erſter 
ganz entſchiedener Schritt zum Siege der geiſtigen Arbeit über 
die materielle und damit zur planmäßigeren Ausgeſtaltung höheren 
menſchlichen Daſeins überhaupt. Denn während die materielle 
Arbeit nicht von uns allein abhängig iſt, ſondern den wechſelnden 
Einwirkungen von außen an uns herantretender Verhältniſſe 
unterliegt, ſind wir in unſerem geiſtigen Tun viel grundſätzlicher 
und innerlicher auf uns ſelbſt geſtellt und in ganz anderem 
Sinne als jeder Handarbeiter Herren unſerer Geſchicke. 

So geht gelehrte Berufsbildung mit ſtärkerer Entwicklung 
der Individualität zuſammen; hin und her ſchießen die Schifflein; 
und ſchwer wird in jedem konkreten Falle das Syſtem ver- 
worrener Wechſelwirkungen auf einfachſte Vorgänge zu reduzieren 
ſein. So viel aber iſt klar, daß dieſe Berufsbildung und alle 
in ihr ſich zuſammenfaſſenden Tendenzen auf die gebundenen 
Lebensformen der mittelalterlichen Genoſſenſchaften untergrabend 
wirken mußten. Am einfachſten ſind die damit einſetzenden 
Vorgänge an den Univerſitäten zu beobachten: die Scholaren der 
mittelalterlichen Burſen werden hier allmählich zu freien 
Studenten, die nur teilweiſe noch in Konvikten zuſammenwohnen 
oder ſonſt Formen gemeinſchaftlichen Verkehrs finden; ein Leben 
oft mehr als willkürlicher Freiheit beginnt, bis die rohen 
Studentenbräuche des 16.— 18. Jahrhunderts durch die größere 
Selbſtzucht des modernen Menſchen auch ſchon in den jugend— 
lichen Jahren akademiſcher Studien abgelöſt werden. 

Aber nicht bloß auf dem Gebiete geiſtiger Tätigkeit wich die 
gebundene mittelalterliche Genoſſenſchaft freieren Lebensformen; 
auch ſonſt war das der Fall; es handelt ſich um eine ganz all- 
gemeine Erſcheinung des 16. und 17. Jahrhunderts, wie denn 
die Entſtehung der gelehrten Berufsarten ja nur ein Exponent 
gleichſam war der allgemeinen individualiſtiſchen Verſchiebung 
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der ſozialen Struktur überhaupt. Wohin wir ſehen, verfallen 
die wirtſchaftlich-ſozialen Körperſchaften des Mittelalters grobem 
Mißbrauch ihrer nach ſelbſtändigerer Lebensführung ſtrebenden 
Genoſſen: ſchlechtem und unſicherem Verdienſt der Schwächeren 
und kapitaliſtiſcher Ausbeutung ſeitens der Sieger. Und ſelbſt 
da, wo ſich die alten Formen nicht ohne weiteres beſeitigen und 
umbilden ließen, weil ſie ſeit unzähligen Menſchenaltern be⸗ 
ſtanden und mit der Macht des Hergekommenen wirkten, ſuchte 
man wenigſtens theoretiſch ihre Bedeutung abzuſchwächen und 
alle praktiſchen Vorteile gegen ſie zu kehren; ſo hat die Juris⸗ 
prudenz ſchon des 16. Jahrhunderts und noch mehr des 17. 
und 18. Jahrhunderts die Markgenoſſenſchaften behandelt, ſo 
auch ſpäterhin die Zünfte und jede ſonſtige Art genoſſenſchaft⸗ 
licher Bildung nach deutſchem Recht, welche der emportauchenden 
Staatsomnipotenz, dem treuen Gegenbild der Souveränität des 
Individuums, entgegenſtand. 


2. Überſchaut man das Geſamtgebiet der geſellſchaftlichen 
Bewegung im inneren Deutſchland während des 16. und teil- 
weis 17. Jahrhunderts, ſo wird man immerhin, trotz mancher 
zurückhaltender Kräfte, noch von einem der geiſtigen Bewegung 
günſtigen Fortſchritte ſprechen können, wenn auch die in dieſer 
Richtung recht eigentlich und von Grund aus führenden Ele- 
mente, die bürgerlichen, immer mehr zurücktreten. 

Ganz anders nimmt ſich dieſem nicht ungetrübten Bilde 
gegenüber die nordniederländiſche Bewegung aus. Hier ſind es 
gerade die bürgerlichen Elemente, die ſiegen: voll gelangt 
die innerdeutſche bürgerliche Bewegung des 15. und teilweis 
16. Jahrhunderts zum Ausleben, wenn auch in etwas ver⸗ 
ändertem Charakter und mit glänzendem, dann aber um ſo 
raſcherem Erblühen erſt nach der Mitte des 16. Jahr⸗ 
hunderts. 

Es bedarf dabei an dieſer Stelle nicht mehr der Schilderung 
der niederländiſchen Entwicklung im einzelnen, inſofern ſie den 
binnendeutſchen Vorgängen analog iſt; die ſozialen Grundlagen 
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find ſchon früher berührt“, und die Tatjache des höheren Niveaus 
der Ergebniſſe läßt ſich ſchon wenigen Anzeichen entnehmen. 
Die Niederlande beſaßen in ihrem verhältnismäßig kleinen Ge⸗ 
biete ſchließlich fünf Univerſitäten; gewaltig wuchſen die ge- 
lehrten Berufsſtände heran: allein die orthodox⸗ reformierten 
Theologen zählten nach Tauſenden, und faſt in jeder Stadt be⸗ 
fanden ſich auch zahlreiche Vertreter der freieren gelehrten Berufs⸗ 
arten, Arzte, Naturforſcher, Ingenieure, von der überaus ver- 
breiteten berufsmäßig⸗juriſtiſchen Bildung nicht zu reden. Und 
dieſe Entwicklung der gelehrten Stände erhob ſich auf der 
Grundlage weiter Durchdringung aller führenden Kreiſe mit 
humaniſtiſchen Tendenzen: manche Frau verſtand im damaligen 
Holland Latein und Hebräiſch, in Anna Maria van Schur- 
mann beſaß die Republik in der erſten Hälfte des 17. Jahr⸗ 
hunderts ſogar eine „Weiſe“ von europäiſcher Berühmtheit, 
und von Spinozas immerhin ſchwerverſtändlichen Schriften 
konnte ein Zeitgenoſſe ſagen: ſie „zijn overal te vinden en 
worden in dese jeukerige eeuw om hare nieuwheid in alle 
boekwinkels verkocht“ ?. Und was dieſe Kultur namentlich 
auch nach der äſthetiſchen Seite hin für die Entwicklung der 
geſamten deutſchen Kultur wie an ſich bedeutet hat, iſt be⸗ 
kannt genug. 8 
Waren aber ihre allgemeinen ſozialen Grundlagen ſo ganz 

beſtändig? Galt für ſie nicht auch das reſignierte Wort 
Vondels: 

Opgaan, blinken, 

En verzinken 

Is het lot van jeder staat? 


Um die Mitte des 17. Jahrhunderts mochten ſich noch 
alte Leute erinnern können, daß ſich in ihrer Jugendzeit die 
Regenten Hollands zu den Staatsſitzungen im Haag zu Fuß 
begeben und vor dem Eintritt in die Stadt Halt gemacht 
hatten, um ein frugales Mahl von Käſe und Brot aus der 


1 S. oben S. 37 ff. 
2 Sepp, Godgeleerd onderwijs 2 S. 374, zit. Busken⸗Huet 2 
S. 276. 
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Taſche zu ziehen. Inzwiſchen war faſt alles, was auf dieſe 
Zeit lebendig zurückwies, verſchwunden. Vor allem galt das 
von den Reminiszenzen an eine frühere naturalwirtſchaftliche 
Zeit: ſchon das 17. Jahrhundert ſah das Landvolk im all 
gemeinen völlig frei von Dienſten, und die Kirmeßbilder der 
Maler zeigen es in frohem, wenn auch geſellſchaftlich unter- 
würfigem Verkehr mit dem Adel. Der Adel ſelbſt aber hatte 
gegenüber dem Bürgertum faſt jede beſondere ſoziale Stellung 
verloren; höchſtens daß dieſem ein ausländiſcher Ritterſchlag 
noch mehr galt, als einheimiſche Ehren, wie denn der geſellige 
Verkehr noch teilweis den Regeln der älteren, monarchiſch⸗ 
adligen Zeit unterworfen war. 

Im übrigen aber hatte, etwa gegen Ende des dritten 
Viertels des 17. Jahrhunderts, die hohe bürgerliche Geſell— 
ſchaft ſchon zwei Perioden der Entwicklung durchlaufen und 
war ſtark in der Entwicklung einer dritten begriffen. Die 
Generation der Jahre etwa 1580—1620 war die der alten 
Ariſtokraten geweſen, die in den Kämpfen gegen die Spanier 
groß geworden waren: eine noch etwas geuſenhaft urwüchſige, 
derbe, dabei anſpruchsloſe, ſchlichte, fröhliche Geſellſchaft, die 
in naivem Stolz auf die Zeit der Befreiung dahinlebte. Ihr 
war dann eine andere Generation gefolgt, die rüſtig auf dem 
Wege der Errungenſchaften der Väter fortgeſchritten war, weit⸗ 
ſichtig, tatkräftig und raſch im Handeln, dabei fein gebildet 
und mit der echt niederländiſchen Eigenſchaft des Scharfſinnes 
hohen künſtleriſchen Geſchmack verbindend. Aber in den 
ſiebenziger Jahren des 17. Jahrhunderts begann ſie zurück⸗ 
zutreten. Und ihr folgte eine Generation des Verfalls. 

Einzelne Erſcheinungen, die zum Verfalle führen mußten, 
kündigten ſich freilich ſchon in den Zeiten der zweiten Generation 
an. Der Reichtum nahm bereits ſeit Anfang des 17. Jahr⸗ 
hunderts in einer Weiſe zu, die mit beinah unfehlbarer Sicher⸗ 
heit zum Ruin der altväterlichen ſittlichen Anſchauungen führen 
mußte. Schon damals hatte man viele Millionäre im Lande; 
Iſaak Le Maire konnte bereits auf ſeiner Grabſchrift von ſich 
ſagen, daß er anderthalb Millionen Gulden verloren habe. 
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Seit 1623 begann dann, ein Zeichen ſchon des Auswuchſes, 
der Harlemer Tulpenſchwindel, bis die „Tulpomanie“ in den 
Jahren 1636 und 1637 ihren Höhepunkt erreichte. Um die⸗ 
ſelbe Zeit waren ſchon die Wurzeln der neuen Volkswirtſchaft 
theoretiſch bloßgelegt — Salmaſius ſchrieb 1638 ſein Buch 
„De usuris“, das ein vollſtändiges Verſtändnis vom Weſen des 
Unternehmerkapitals zeigt — und ſo konnte die klare Überſicht 
der wirtſchaftlichen Lage von kapitalkräftigen Kennern über⸗ 
mächtig ausgebeutet werden. In der zweiten Hälfte des Jahr⸗ 
hunderts find dann jene Verfallseigenſchaften vollſtändig aus— 
gebildet, welche ſchlechte dritte Generationen des Kaufmanns⸗ 
ſtandes zu charakteriſieren pflegen: als zentraler Fehler der 
Eigennutz in jeder Geſtalt, die „eygensoeckenleikheydt“, wie 
man es in den Niederlanden mit einem neugebildeten Worte 
nannte, dieſelbe Eigenſchaft, welche die Zeit Luthers in Hin⸗ 
ſicht auf verwandte Erſcheinungen der damals verlaufenden 
bürgerlichen Entwicklung Binnendeutſchlands mit dem Aus⸗ 
druck „Geiz“ bezeichnet hatte. Jetzt wurde jeder Erfolg als 
Unterpfand göttlichen Segens betrachtet, gleichgültig, welche 
Mittel ihn herbeigeführt hatten; reich galt als identiſchßmit 
gut: die Verfallsmoral und Verfallsreligion eines reinen 
Handelsvolkes zog ein. Unſauberkeit in Geldfragen und kauf⸗ 
männiſcher Hochmut waren die Folgen. Von Hendrik Hooft, 
einem Sproſſen der bekannten Amſterdamer Bürgerfamilie, 
heißt es, er habe „ſich die Mühe gegeben, auf die Welt zu 
kommen“; und der franzöſiſche Geſandte d'Eſtrades konnte be⸗ 
richten, er kenne nur vier Perſonen im ganzen Niederland, die 
nicht mit Geld zu kaufen ſeien: die beiden Brüder de Witt und 
die Herren van Beuningen und Beverning. 

Natürlich war ein Bürgertum dieſes Charakters auch un⸗ 
kriegeriſch. Ariſtokratiſche Republiken pflegen an ſich das Leben 
der führenden Klaſſe nicht gern aufs Spiel zu ſetzen; die 
Venezianer haben ſchon ſeit 1143 ihre Kriege durch Miets« 
truppen geführt, und auch die Niederländer haben ihre Un— 
abhängigkeitsſchlachten zum größten Teile mit Söldnern ge— 
ſchlagen. Aber jetzt wollte man von Krieg überhaupt nichts 
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mehr wiſſen; unter dem Beifall des Landes konnte Peter 
de la Cour erklären: Holland bedürfe vor allem des Friedens; 
die Republik müſſe nach dem Beiſpiel der Katzen leben, die 
nur wütende Angreifer ſeien, wenn man ſie nicht in Ruhe 
laſſe, im übrigen aber ihre Jungen fürtrefflich nährten; das 
Wappen Hollands, der Wellen überſchreitende Löwe, ſei eigent⸗ 
lich auch gar kein Löwe, ſondern eine Katze. Und dieſe An⸗ 
ſichten erlangten zu einer Zeit Geltung, da Holland ſich gegen 
die wachſende Eiferſucht der benachbarten Reiche atlantiſchen 
Charakters, Englands und Frankreichs, aufs ſtärkſte hätte 
wappnen müſſen. 

Dabei vernachläſſigte man ſeit 1648 nicht bloß die Kriegs⸗ 
und Seemacht, man baute auch den eigenen Staat nicht aus. 
Die Republik als Staatenbund war aus Verhältniſſen hervor⸗ 
gegangen, die denen des 14. und 15. Jahrhunderts im inneren 
Deutſchland einigermaßen glichen, nur daß auf niederländiſchem 
Boden die Alternative: „Sieg der Fürſten oder der freien 
Städte“ im Sinne eines Sieges der freien Städte gelöſt 
worden war: eine Reihe von Stadtſtaaten war entſtanden. 
Die Republik war nun anfangs nichts als ein Bund dieſer 
Staaten, und ſo hätte ſie ſich bei glücklicher Entwicklung, um 
äußeren Angriffen erfolgreich widerſtehen zu können, in der 
Richtung auf einen Einheitsſtaat weiterbewegen müſſen. Aber 
davon war jetzt kaum in irgend einem Sinne noch die Rede; 
ein berühmter niederländiſcher Hiſtoriker hat es aussprechen 
können, daß für ſeine Landsleute bis 1795 bei geringer Über⸗ 
treibung der Satz gegolten habe, daß ſie wohl eine Vaterſtadt, 
nicht aber ein Vaterland beſäßen !. 

Nun machte ſich allerdings, während die Staatsverfaſſung 
unausgebaut blieb, wenigſtens ein einziges allgemeines großes 
Intereſſe ſo ſehr geltend, daß es die politiſche Lage vereinheit⸗ 
lichte und damit beherrſchte: das des Handels. Allein auch 
abgeſehen davon, daß das Schickſal der Hanſe ſchon einmal 
auf deutſchem Boden gezeigt hatte, wie ein Intereſſe dieſer Art 
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allein nicht geeignet ift, das feſte Band eines einheitlich ge- 
ordneten Staatsweſens zu erſetzen, wurde es auch noch in 
jeder Hinſicht einſeitig zur Geltung gebracht. Vom Turm des 
Utrechter Domes kann man bei klarem Wetter den Turm der 
Neuen Kirche in Amſterdam erkennen: ſo nahe liegen die alten 
Niederlande des Oſtens, die noch immer weſentlich agrariſche 
und auch binnenländiſche Intereſſen hatten, und die neuen 
Niederlande des Weſtens, die Lande des Handels, beieinander. 
Von ihnen mußten nun die Oſtlande ganz ins Schlepptau der 
Weſtlande geraten, wenn man nur auf die Vorteile des 
Handels ſah. Und die Entwicklung gipfelte ſich ſogar noch 
mehr hin auf den alleinigen Einfluß Hollands, ja faſt nur 
Amſterdams; nicht ohne inneren geſchichtlichen Grund bezeichnen 
wir noch heute das Königreich der Niederlande kurzweg als 
Holland. Die Provinz Holland hat ſeit etwa 1650 faſt un⸗ 
beſtritten die Geſchicke der Republik geführt, und Amſterdam 
wieder gab in ihr den Ausſchlag. Mochten die Generalſtaaten 
beſchließen, was ſie wollten: wie wollte man zur Ausführung 
gelangen, wenn Amſterdam kein Geld gab? Und Amſterdam 
hat in kritiſchen Momenten den Gehorſam verweigert, ja ſogar 
ſelbſtändig mit äußeren Feinden verhandelt! Traten aber die 
Handelsintereſſen ſo durchaus in den Vordergrund, ſo mußte 
auch die ſoziale Lage, das Verhältnis zwiſchen dem reichen 
und dem ärmeren Bürgertum, zwiſchen Freigeiſterei und 
Orthodoxie, zwiſchen dem bürgerlich-ariſtokratiſch-zentraliſtiſchen 
Regiment und dem oraniſch-partikulariſtiſchen Statthaltertum, 
das ſich des Ganzen und damit der Maſſe annahm, immer ge— 
ſpannter werden: zu den politiſchen Gegenſätzen kamen ſoziale 
und geiſtige. 

Unter dieſen Umſtänden beſaß die Republik nur noch ge— 
ringe Mittel, äußeren Feinden entgegenzutreten, wohl aber um 
ſo mehr Stellen von konzentrierter Wichtigkeit, ja faſt nur eine 
einzige Stelle der Art, den Handel und Amſterdam, die ein 
energiſcher Gegner angreifen konnte, um das Ganze in Gefahr 
zu bringen. Und ſchon fand ſich eine reiche Anzahl ſolcher 
Gegner ein, insbeſondere konnte man ſeit Mitte des 17. Jahr⸗ 
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hunderts ſchwerer Angriffe von ſeiten Frankreichs und Englands 
von Jahr zu Jahr gewiſſer werden. 

England war dem Dreißigjährigen Kriege ferngeblieben; 
innere Zwiſte hatten es verzehrt. Aber aus ihnen tauchte die 
Republik Cromwells empor, die ſich alsbald der vernachläſſigten 
wirtſchaftlichen Intereſſen der Nation annahm. Dabei mußten 
ſich ihre Blicke dem Meere zu richten. Die rovaliſtiſchen Frei⸗ 
beuter zur See zwangen zum Flottenbau; die holländiſche 
Handelsübermacht führte zur Navigationsakte, dem Verbot für 
die Schiffe europäiſcher Länder, andere als die Erzeugniſſe des 
eigenen Landes in England einzuführen (1651). Es war eine 
wirtſchaftliche Kriegserklärung an die Niederlande, und ſo ward 
ſie von dieſen verſtanden. Aber vergebens verſuchten die nieder⸗ 
ländiſchen Admirale und Staatsmänner, in dem nunmehr aus⸗ 
brechenden offenen Kampfe das Intereſſe ihres Landes zu wahren; 
die engliſche Marine wuchs trotz aller Verluſte, die ihr Tromp 
zufügte, bald auf faſt anderthalb Hundert Schiffe an, und in 
dem Frieden, den Jan de Witt 1654 bei England nachſuchen 
mußte, blieb die Navigationsakte erhalten, um bald darauf, 
1661, durch König Karl II. noch verſchärft zu werden. Und 
auch ein zweiter Krieg (1665 — 1667) brachte keine Er⸗ 
leichterung; in dem Frieden von Breda wurde die Navigations- 
akte nicht aufgehoben, nur einige günſtigere Stipulationen über 
Konterbande wurden getroffen; auch ſollten alle deutſchen, den 
Rhein herabkommenden Waren als niederländiſche gerechnet, 
mithin ihre Einführung auf niederländiſchen Schiffen zugelaſſen 
werden. 

Inzwiſchen aber war es in den Niederlanden ſelbſt aus den 
Tiefen der beſtehenden ſozialen, religiöſen und politiſchen 
Gegenſätze her zu ſchweren Kriſen gekommen. Nach dem Tode 
des Oraniers Wilhelm II. (1650) war Jan de Witt, der 
Führer der ariſtokratiſchen Loeveſteinſchen Partei, Ratspenſionär 
von Holland und damit Leiter der inneren und äußeren Politik 
der Republik geworden; es war ein Sieg der Handels— 
geſchlechter über die Schichten der Landbevölkerung, des Klein⸗ 
bürgertums, der Geiſtlichkeit, auch über das an den Oraniern 
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hängende Heer. Unter den Wehen des erſten engliſchen 
Krieges brach dann die Unzufriedenheit dieſer Schichten zu 
heller Flamme aus; Aufſtände erhoben ſich in Dordrecht, im 
Haag, in Enkhuizen und ſonſt; die herrſchende Partei ſchlug 
ſie ebenſo nieder, wie nach dem Friedensſchluß mit England 
einen Bauernaufſtand in Walcheren und Unruhen in Overijſſel 
und Groningen. Aber damit waren natürlich die tieferen Ur⸗ 
ſachen der popularen Bewegung nicht beſeitigt. Und die 
herrſchende Partei dachte auch gar nicht daran, in dieſer 
Richtung vorzugehen. Vor allem nach der Erledigung des 
zweiten engliſchen Krieges fühlte ſie ſich auch ohne Reformen 
ſicher; ſie ſtärkte ſich nach außen hin durch Bündniſſe und führte 
endlich einen Hauptſchlag gegen die oraniſche Partei, indem ſie 
die Statthalterwürde von Holland abſchaffte und die Funktionen 
des Statthalters für immer von denen des Generalkapitäns 
und Generaladmirals trennte. 

Aber eben in dieſem Moment, der die Handelsariſtokratie 
an das Ziel ihrer Wünſche zu bringen ſchien, nahte die Kata⸗ 
ſtrophe. 

Frankreich, in der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts in 
die letzten Phaſen des Dreißigjährigen Kriegs verwickelt, war 
den Niederlanden günſtig geſinnt geweſen; im Weſtfäliſchen 
Frieden hat es ihnen die Gewähr ihres Beſitzes in Europa und im 
malaiiſchen Archipel vermitteln helfen. Aber ſeitdem hatten 
ſich die Zeiten geändert. Frankreich hatte nach Mazarins Tode 
unter Colbert (ſeit 1661) ſeine wirtſchaftlichen Kräfte zu ent⸗ 
wickeln begonnen. Was das mit Rückſicht auf die Niederlande 
bedeutete, hat Colbert einmal ſelbſt in einem Schreiben an den 
franzöſiſchen Geſandten im Haag deutlich auseinandergeſetzt. 
„Der Seehandel wird in Europa durch ungefähr 25 000 Schiffe 
betrieben, und von Rechts wegen müßte hieran jedes Land 
einen ſeiner Machtſtellung, Bevölkerungszahl und Küſtenlänge 
entſprechenden Anteil haben. Von jenen 25 000 gehören jedoch 
14-15 000 den Holländern und höchſtens 5—600 Frankreich. 
Der König wünſcht unter Anwendung aller erlaubten Mittel, 
der Ziffer näherzukommen, auf die ſeine Untertanen ein An⸗ 
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recht haben.“ Frankreich hatte zu dieſem Zwecke ſchon 1655 
nach dem Muſter der engliſchen Navigationsakte allen fremden 
Schiffen in franzöſiſchen Häfen ein Tonnengeld von 50 Sous 
auf die Tonne auferlegt; hierzu war 1659 die Beſtimmung 
gekommen, daß ausländiſche Schiffe in franzöſiſchen Häfen auch 
gegen Erlegung des Tonnengeldes nicht befrachtet werden 
dürften, ſolange in ihnen franzöſiſche Schiffe unbefrachtet 
lägen. Dieſen Maßregeln folgte dann während des zweiten 
engliſchen Krieges ein meiſterhafter Zug Colberts, der hohe 
Schutzzolltarif des Jahres 1664, der vornehmlich holländiſche 
Waren treffen ſollte und traf. Und dieſer Tarif wurde 1669 
nochmals erhöht. 

Es war ein kaum noch zu ertragender Zuſtand, und ſo 
antworteten die Staaten vom Jahre 1671 ab mit Retorſions⸗ 
zöllen freilich wechſelnden und unentſchloſſenen Charakters. 
Für Frankreich aber war das Grund genug, das Schwert zu 
ziehen; es kam zu dem ſechsjährigen Kriege der Jahre 1672 
bis 1678. 

Schon der Anfang dieſer Kriegszeit brachte den Nieder- 
landen eine ſchwere innere Kataſtrophe. Dem Verluſte dreier 
Provinzen, dem Sturz der Landesobligationen auf einen Kurs 
von 30 %o, der oſtindiſchen Aktien von 572 auf 250 Gulden 
folgte eine Erhebung der oraniſchen Partei zu Dordrecht, die 
ſich weiter verbreitete: das Regiment der Ariſtokraten wich dem 
des Prinzen von Oranien; den Gebrüdern de Witt wurde der 
Prozeß gemacht, und ſie fanden in den Volksaufläufen 
Amſterdams ihr tragiſches Ende. 

Aber war die ſiegende, die oraniſche Partei nun noch in 
der Lage, etwas zu beſſern? Der franzöſiſche Krieg, dem ſich, 
unter furchtbaren Verluſten des niederländiſchen Handels, ein 
engliſcher zugeſellt hatte, endete mit dem Frieden von Nym⸗ 
wegen, ohne daß die Lage zur Zeit des Weſtfäliſchen Friedens⸗ 
ſchluſſes wiederhergeſtellt worden wäre. Frankreich hielt das 
Tonnengeld, wenn auch unter einer Ermäßigung, aufrecht, und 
nicht minder den Tarif von 1664. Damit ſtieg die Republik 
herab von der um 1648 erreichten Höhe; ſie wurde langſam 


Wandlung des Seelenlebens vom 16. zum 18. Jahrhundert. 77 


zu einer Seemacht nur noch zweiten Ranges. An ihre Stelle 
begann England zu treten; und als der Oranier Wilhelm II. 
1689 den engliſchen Thron beſtieg, geriet ſie vorübergehend 
ſchon einmal ganz in das Schlepptau der neuen Beherrſcherin 
der Meere, nach dem Vergleich Friedrichs des Großen ein kleines 
Boot nur noch neben dem ſtolzen Linienſchiff. 

Freilich wurde um dieſe Zeit etwa der erſte lehrreiche Ver⸗ 
ſuch gemacht, den einſeitig kommerziellen Charakter des Landes, 
einen der Grundfehler der Lage, durch Entwicklung einer ein— 
heimiſchen Großinduſtrie zu beſeitigen. 

Bis zur Mitte des 17. Jahrhunderts und länger hatte 
man in den Niederlanden abſichtlich die alte Handwerks- 
verfaſſung erhalten; in Leiden, dem großen Platze des Tuch— 
gewerbes, arbeiteten die Färber damals noch nach einem 
Reglement von 1585, und in Amſterdam fiel erſt 1657 das 
Verbot, wonach ein Leineweber nicht mehr als drei Stühle in 
Gang haben durfte. Und das, obwohl ſeit mindeſtens Anfang 
des 17. Jahrhunderts alle Vorausſetzungen einer Großinduſtrie 
vorhanden waren: Anſammlung ſtarker Kapitalien in wenigen 
Händen, Unternehmergeiſt, Welthandelsmacht und eine Klaſſe 
ungelernter Lohnarbeiter! Alles, was von großer Manufaktur 
vorhanden war, waren trotzdem bis dahin nur wenige Etabliſſe⸗ 
ments fremder Unternehmer geweſen, die man von den An⸗ 
forderungen der heimiſchen Geſetzgebung entbunden hatte. 

Da begann, mit den Retorſionen gegen Frankreich, die zu⸗ 
gleich einen ſtarken Schutz gewiſſer Induſtrien des Inlandes 
bedeuteten, der Gedanke größerer Unternehmungen zum erſten 
Male ernſthaft aufzutauchen. Und währenddes brach, mit 
der Aufhebung des Edikts von Nantes (1685), der Strom 
vieler Tauſende von hugenottiſchen Flüchtlingen ins Land. Sie 
gaben für die neue Wendung den Ausſchlag. Meiſt nicht 
kapitalarm, zudem erfüllt von dem durch Colbert entfeſſelten 
Unternehmungsgeiſt und in der neuen Heimat mit mannig⸗ 
fachen Privilegien verſehen, begannen ſie eine Anzahl von 
Induſtrien zu unerhörter Blüte zu entwickeln: die Fabrikation 
von Seiden⸗ und Halbſeidenſtoffen, von Müllergaze, von 
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Sammet, die Gerberei und die Fabrikation von Hüten, auch 
die Herſtellung von Arbeiten des Poſamentenfachs. Es war 
ein Aufſchwung, deſſen Leben ſich teilweiſe auch auf die Ein- 
heimiſchen übertrug. Indes in wünſchenswerter Weiſe um⸗ 
wälzend auf die ſozialen Schäden wirkte er gleichwohl nicht. 
Die Geſetzgebung kam, abgeſehen von einer induſtriefreund⸗ 
lichen Zollpolitik, der neuen Entwicklung nicht bloß nicht 
genügend, ſondern überhaupt nicht entgegen; hier blieb alles 
beim alten, und das Ergebnis waren ſozialiſtiſche Revolten in 
der Großinduſtrie ſchon gegen Ende des 17. Jahrhunderts. 
Und auch die Zollpolitik blieb der Induſtrie nicht auf die 
Dauer günſtig. Es ſtellte ſich heraus, daß die Steigerung der 
Zölle neben anderen Urſachen auf den Zwiſchenhandel im 
Sinne der Auflage von Durchgangsabgaben wirkte und dieſen 
nach Emden und Bremen, namentlich aber nach Hamburg zu 
vertreiben drohte: Grund genug, um 5 Veränderungen 
der Induſtrie herbeizuführen. 

Und gleichzeitig ſchritt das Unglück in der äußeren Politik 
fort! Ein neunjähriger Krieg mit Frankreich (1688-1697) 
brachte zwar einige Erleichterungen gegenüber feindſeligen 
Maßregeln Frankreichs vom Jahre 1687, aber keineswegs 
genug; und der Spaniſche Erbfolgekrieg (1701— 1713) be⸗ 
drückte die Niederlande wiederum derart mit Unterbrechungen 
der Schiffahrt, daß fie aus ihm aufs äußerſte geſchwächt hervor- 
gingen. 

Gleichwohl war auch dieſe Periode bis zum Jahre 1713 
noch eine Zeit verhältnismäßig reichen Gedeihens; Holland 
hatte damals noch immer mehr Schiffe als England, und 
immer noch nahm ein Drittel der engliſchen Ausfuhr den Weg 
über die Häfen der Republik. Eine volle Lähmung, zunächſt 
der Induſtrie, trat erſt ſeit etwa 1730 ein: die Fortdauer der 
mittelalterlichen Stadtwirtſchaft, welche die Induſtrie von der 
Ausnutzung der billigeren Arbeitskräfte des platten Landes ab⸗ 
hielt, und der Einfluß des immer noch allmächtigen Handels, 
der jede rationelle Schutzzollpolitik verbot, wirkten jetzt gegen⸗ 
über dem Aufſchwung der Induſtrie in anderen Ländern ver⸗ 
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nichtend, und der mit dieſer Zeit einſetzende Verſuch, die alt⸗ 
ererbten Hausinduſtrien ſtärker zu beleben, ſcheiterte. Es zeigte 
ſich, daß der wirtſchaftliche Körper der Republik verlebt war. 
Aber nicht beſſer ſtand es mit dem politiſchen Körper: Korrup⸗ 
tion der Verwaltung, verknöcherte Cliquenwirtſchaft in der 
Regierung, unerhörte Steuerlaſt waren hier die Signatur; und 
heftige Kämpfe um die Mitte des Jahrhunderts, nachdem der 
Oranier Wilhelm IV. die erbliche Statthalterwürde erhalten 
hatte, haben daran wenig geändert. So brachte die zweite 
Hälfte des 18. Jahrhunderts auch nach außen hin keine Erfolge 
mehr: man war erſchöpft; in demſelben Jahr, 1783, das Eng⸗ 
land im Verſailler Frieden die unbeſtrittene Herrſchaft zur See 
brachte, ſah man den Oſtſeehandel und damit auch den auf 
Austauſch der nordiſchen Erzeugniſſe beruhenden Mittelmeer⸗ 
handel bis zur Hälfte des einſtigen Umfanges verringert; und 
es war nur ein Symbol gleichſam dieſes Ruins, wenn um 
dieſelbe Zeit etwa die ſeit 1648 ſuspendierte freie Schiffahrt 
auf der Schelde, der alten Konkurrentin, von neuem eröffnet 
ward. 

Im Innern freilich lebten die alten Geſchlechter noch in 
einem Reichtum fort, den man durch die Zinſen der Staats⸗ 
ſchuldverſchreibungen des In- und Auslandes mühelos ins 
Ungeheure mehrte — der Zinsfuß ſank im Laufe des 18. Jahr⸗ 
hunderts auf 3 und 2¼ %, während er im 17. Jahrhundert 
6 bis 4%% betragen hatte —, aber tätig war man nicht mehr. 
Und mit der politiſchen und wirtſchaftlichen Energie wich auch 
die geiſtige Spannkraft. Dem jungen Schweizer Haller, dem 
Dichter und Phyſiologen, erſchienen nach den Aufzeichnungen 
in ſeinen holländiſchen Tagebüchern (1725— 1732) auch die 
Unterrichtsanſtalten des Landes zurückgeblieben, die literariſchen 
Erzeugniſſe gegenüber den engliſchen veraltet und lebendig nur 
noch die äußeren Formen alten geiſtigen Daſeins: Bücher⸗ 
liebhaberei ohne Intereſſe am Leſen, Geſelligkeit ohne Frauen, 
gutmütiges Phlegma überall. 

Die Zeiten niederländiſcher Größe waren entſchwunden. 


Sweites Kapitel. 


Allgemeiner Charakter des individualiſtiſchen 
Seelenlebens auf der Höhe feiner Entwicklung. 


I. 


1. Erſcheint die geiſtige Entwicklung Deutſchlands vom 
16. bis zum 18. Jahrhundert hin zwiegeteilt in dem Sinne, 
daß ein kleines Gebiet deutſchen Bodens im äußerſten Nord⸗ 
weſten und neben ihm allenfalls noch die einzige wirkliche Groß⸗ 
ſtadt der weiteren atlantiſchen Küſte, Hamburg, führend auf⸗ 
traten, während der Reſt nur mühſam folgte und vielfach von 
Rezeptionen aus dieſem Gebiete wie auch aus der Fremde 
lebte, ſo zeigte doch darum die beiderſeitige Entwicklung noch 
keine abſoluten und völlig grundſätzlichen Unterſchiede. Die 
Richtung des Fortſchritts war vielmehr auf jeder Seite weſent⸗ 
lich die gleiche; ſie wurde nur im inneren Deutſchland weniger 
weit durchmeſſen. Darum iſt es auch möglich, von dem 
Charakter der deutſchen Perſönlichkeit dieſer Zeit ein Geſamt⸗ 
bild zu entwerfen, inſofern ſie als Potenz der gemeinſamen 
Entwicklung wirkte. Es ſoll das in dieſem Abſchnitt zunächſt 
von der wichtigſten ihrer Seiten, der intellektuellen, her ge⸗ 
ſchehen. 

Das älteſte, uns in der deutſchen Überlieferung noch eben 
zugängliche Denken geht faſt ganz in unbewußten Analogie⸗ 
ſchlüſſen und Analogiebildungen auf; es will die Dinge nicht 
eigentlich begreifen, es will ſich nur durch Aufſuchung von 
Ahnlichkeiten gleichſam an ſie gewöhnen; es will ſie nicht ver⸗ 
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ſtändlich, ſondern ſelbſtverſtändlich ſehen“. Darum iſt ſchon 
weit vor aller unmittelbar beglaubigten Geſchichte für unſere 
Nation die Vergleichung die gewöhnlichſte Art der Weiter⸗ 
bildung von Begriffen geweſen. Althochdeutſch „gilihk“ iſt 
ein urgermaniſches Wort von einem bei allen Stämmen gleichen 
Sinne; zuſammengeſetzt aus ga und subst. ika, Körper (vgl. 
„Leiche“), bedeutet es: „einen übereinſtimmenden Körper habend“. 
Bedenkt man, daß dies Wort in der für tauſend adjektiviſche 
Bildungen immer wiederkehrenden Endung =lich ſteckt, daß weib⸗ 
lich z. B. urſprünglich „eines Weibes Körper habend“ bedeutet, 
ſo erſieht man ſchon aus dieſem einen Beiſpiel, was die Ver⸗ 
gleichung in jener fernſten Zeit für die Begriffsbildung be⸗ 
deutete, und erfährt zugleich, daß ſie der Regel nach vom 
Sinnlichen, Sichtbaren ausging. 

In den älteſten Zeiten, die unſerer Auffaſſung noch durch 
unmittelbare Überlieferung zugänglich ſind, war man freilich 
aus dieſer Art des Gebrauchs der Analogie ſchon längſt heraus- 
getreten. Jetzt wurde die Analogie auch ſchon bewußt an⸗ 
gewandt, und in dieſer bewußten Form war ſie, wenn z. B. 
die Schiffe als Hengſte der Wogen, die Pfeile als Luftvögel 
bezeichnet wurden, Grundlage dichteriſchen Empfindens und 
feierlicher Rede, wie, zumal in der Form des Rätſels, geiſt⸗ 
reicher Unterhaltung; ja, auf ihr beruhte ſchließlich die ganze 
intellektuelle Seite jener Symbolik faſt aller Lebensäußerungen, 
die wir als verhallenden Zug einer großenteils noch vorgeſchicht⸗ 
lichen Kultur in unſerer älteſten ſchriftlichen Überlieferung 
wahrnehmen. 

Denn auch über dieſe Stufe war die Entwicklung der ge⸗ 
ſchichtlich beglaubigten Urzeit ſchon längſt hinausgelangt; der 
eigentliche Analogieſchluß war aufgetreten: jener Schluß, der 
aus einer teilweiſen Ahnlichkeit zweier verglichener Dinge deren 
innere Zuſammengehörigkeit, deren Identität oder analoge Eigen⸗ 


1 Der Abſchnitt von dieſem Satze ab und der folgende Abſchnitt 
find ſchon gedruckt in den Annalen der Naturphiloſophie, herausg. von 
W. Oſtwald, Bd. I S. 438-469. 

Lamprecht, Deutſche Geſchichte. VI. 6 
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ſchaft auch nach anderen als den verglichenen Seiten hin 
folgert. Es iſt der für das ganze Mittelalter charakteriſtiſche 
Schluß, deſſen eingehende Entwicklungsgeſchichte erſt das tiefſte 
Verſtändnis der intellektuellen Struktur der gebundenen Perſön⸗ 
lichkeit dieſer Zeiten eröffnen würde. 

Was er in ſeiner einfachſten Form bedeutet, ſei hier zu⸗ 
nächſt an einem Beiſpiele des ſpäteren Mittelalters erläutert. 
In dieſer Zeit wird immer und immer wieder der Schluß ges 
macht: Papſt und Kaiſer verhalten ſich zueinander wie Sonne 
und Mond, folglich iſt der Papſt um ſovielmal mächtiger als 
der Kaiſer, wie die Sonne größer iſt als der Mond. Es iſt 
ein für das Mittelalter durchaus zwingender Schluß, dem ſich 
noch ein ſo ſcharfſinniger Denker wie Nicolaus von Kues (um 
1430) nicht entzogen hat. 

Allein wichtiger als der einzelne Schluß waren die Vor⸗ 
gänge, in denen ſchon ſehr früh ſolche Schlüſſe zu Syſtemen 
des Denkens zuſammengeſchoſſen wurden. Das wichtigſte Er⸗ 
eignis war hier die Begründung einer vollen auf Analogie⸗ 
ſchlüſſen beruhenden Weltanſchauung: der Mythologie. Will 
der Menſch ſeine Freiheit behaupten, ſo muß er ſich der Natur 
entgegenſetzen; der älteſte Verſuch einer intellektuellen und 
moraliſchen Beherrſchung der Welt kann nur von der Ent⸗ 
wicklung des Geſichtspunktes, daß die Welt etwas außer uns 
ſei, hervorgegangen ſein; ſo tief liegen die Grundlagen eines 
primitiv dualiſtiſchen Denkens. Setzte man ſich aber der Natur 
entgegen, ſo war ſie nur nach Analogie menſchlicher Vorgänge 
zu begreifen. So wurden hinter den Naturvorgängen Kräfte 
geſucht, deren Urſprung und Zuſammenhang nach Art menſch⸗ 
licher Tätigkeit aufgefaßt ward; und ſo ergab ſich eine Perſonifi⸗ 
kation der Naturkräfte in Göttern, die dann, wiederum in 
Analogieſchlüſſen, dem Weſen menſchlichen Daſeins entſprechend, 
nur gewaltiger konſtruiert, gedacht wurden. 

Neben der mythologiſchen Weltanſchauung aber ſtehen in 
den Zeitaltern des Analogieſchluſſes als ein Ausdruck derſelben 
Entwicklungsſtufe des Denkens der Glaube an Autoritäten und 
Wunder. 
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Ein deutſcher Biſchof des 10. Jahrhunderts, ein alter 
Mann, zieht ſich, von asketiſchen Neigungen getrieben, eines 
Abends in bloßem härnenem Gewande und barfuß in ſeine 
Kathedrale zurück und bringt die Nacht auf deren kaltem Fuß⸗ 
boden ſchlafend zu. Bald darauf ſtirbt er. Wir würden ge⸗ 
neigt ſein, Erkältung mit tödlichem Ausgang anzunehmen. Die 
Zeitgenoſſen des Biſchofs ſchließen, wie uns in dieſem Falle 
direkte Überlieferung bezeugt, ganz anders: der Biſchof habe 
das Heiligtum barfuß betreten im Sinne des Wortes des Herrn 
an Moſe vor dem brennenden Dornbuſch: „Ziehe deine Schuhe 
aus, denn dieſer Ort iſt heilig,“ und er habe ſich als Prophet 
erwieſen, indem er damit andeuten wollte, daß er bald zur 
Herrlichkeit des Herrn eingehen werde. 

Worauf beruht nun, an dieſer Geſchichte gemeſſen, der 
Unterſchied des modernen und des mittelalterlichen Denkens? 
Eine einſeitige Analogie mit dem Inhalte einer Bibelſtelle des 
Alten Teſtaments, die Identität der Barfüßigkeit des Biſchofs und 
Moſes, veranlaßt das Mittelalter auf Grund ſehr geringer 
Erfahrung zur Gleichſetzung der geſamten Vorgänge und damit 
zur Annahme einer Prophezeiung, d. h. eines Wunders; wir 
nehmen auf Grund eines aus allgemeinerer Erfahrung ab— 
geleiteten Kauſalitätsbewußtſeins den natürlichen Vorgang einer 
Erkältung an. 

Der Wunderglaube beruht ganz allgemein auf Analogie 
ſchlüſſen, die auf zu geringes Beobachtungsmaterial geſtützt find, 
alſo Mangel an Erfahrung vorausſetzen; die Folge davon ſind 
Ideenaſſoziationen, welche den Kauſalzuſammenhang zwar nicht 
ausſchließen müſſen, wohl aber können, zumal wenn Affektionen 
des Gemüts und der Stimmung den Prozeß des Schließens 
begleiten. Darum ſteht in Zeitaltern des Analogieſchluſſes eine 
kleine Welt kauſaler Zuſammenhänge, das Produkt einer immer⸗ 
hin ſchon vorhandenen unbewußten Induktion und ſtetig ſich 
mehrenden Erfahrung, neben einer Welt der Wunder, ſo daß 
dieſe Welt der Wunder, als die noch immer umfaſſendere, den 
Kauſalzuſammenhang in jedem Augenblick und an jeder Stelle 


zu durchbrechen befähigt bleibt. 
6* 
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Mangel an Erfahrung, Enge empiriſcher Anſchauung iſt 
im Grunde auch die Urſache des Autoritätsglaubens. Eine 
Zeit mit wenig geſichteter Erfahrung nimmt die Erfahrung 
anderer, höher organiſierter Zeiten und Geiſter mit ehrfurchts⸗ 
vollem Danke auf und unterwirft ſich ihr, da ſie, eben infolge 
mangelnder Erfahrung, keine Mittel beſitzt, ſie zu ſichten, zu 
kritiſieren und zu beherrſchen. 

Mythologiſche Anſchauung, Wunderglaube und Autoritäts- 
glaube ſind alſo Sproſſen derſelben Wurzel, des Denkens im 
Analogieſchluß. Indem ſie aber zuſammenſchießen, ermöglichen 
ſie auch einer anderen Weltanſchauung als nur der natürlichen 
Mythologie das Daſein. Bleibt das Bedürfnis beſtehen, die 
Welt der Erſcheinungen durch hinter ihnen wirkende Kräfte 
erklärt zu ſehen, ſo kann es jetzt auch durch einen hiſtoriſchen 
Offenbarungsglauben befriedigt werden, wie er auf wunderbaren 
Tatſachen beruht, die mit der Autorität einer großen Tradition 
geſchichtlich feſtſtehender Ereigniſſe von Geſchlecht zu Geſchlecht 
überliefert werden. Das war der Fall im Mittelalter; unter 
dieſer Verknüpfung geiſtiger Erſcheinungen iſt den Deutſchen 
das Chriſtentum nahegetreten. 

Und dieſe Verknüpfung iſt noch heute keineswegs völlig 
verſchwunden, wenn ſie auch ſtark durchbrochen und vielfach 
gelöſt iſt. Bis zum Ausgang des Mittelalters aber dauerte ſie 
im allgemeinen unberührt fort, und früheſtens das 16. Jahr⸗ 
hundert hat mit energiſcheren Angriffen auf ſie begonnen. Die 
Geſchichte dieſer Angriffe iſt bis zu gewiſſem Grade und in 
gewiſſem Sinne die Geſchichte der modernen Wiſſenſchaft. 

Am früheſten fiel da im ganzen wohl der Autoritätsglaube: 
er ließ ſich gegenüber der unendlichen Erweiterung der Er⸗ 
fahrung ſeit dem Zeitalter der Entdeckungen und gegenüber 
der Umformung des Humanismus zu einer philologiſchen 
Wiſſenſchaft mit erſten Spuren wirklich geſchichtlicher An— 
ſchauung nicht mehr völlig halten, wenn er auch in feineren 
Schattierungen noch weit mehr, als man zunächſt glauben 
möchte, bis in die Gegenwart hineinragt. Die Geſchichte ſeiner 
allmählichen Abnahme iſt nicht leicht zu ſchreiben, ganz be⸗ 
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ſonders macht ſich hier die allgemeine Schwierigkeit geltend, 
daß der hiſtoriſchen Kunſt bisher noch die Mittel klarer und 
eingehender Darſtellung ſtetiger, aber langſamer geſchichtlicher 
Bewegung fehlen, jene Mittel, welche eine volle Entfaltung der 
Kulturgeſchichte erſt ermöglichen werden, wie auf dem Gebiete 
der Mechanik die Statik erſt dann durch die Dynamik mit 
vollem Erfolge abgelöſt worden iſt, als in Analyſis (das Wort 
im Sinne des 17. Jahrhunderts genommen) und Differential⸗ 
rechnung die mathematiſchen Mittel zur allgemeinen und ein⸗ 
heitlichen Darſtellung aller Momente ſtetiger Bewegung ge⸗ 
funden worden waren. So viel aber läßt ſich doch ſchon jetzt 
ſagen, daß noch im ganzen 16. Jahrhundert und darüber hinaus 
ſelbſt die Wiſſenſchaften der Hauptſache nach noch vom Autoritäts— 
glauben beherrſcht waren. Vor allem die Geiſteswiſſenſchaften. 
Wie zäh ſich hier noch die Autorität namentlich des klaſſiſchen 
Altertums und der Bibel hielt, erſieht man nirgends beſſer 
als in den beſonders auf die Praxis des jeweils gegenwärtigen 
Lebens angewieſenen Disziplinen der Volkswirtſchaft. Da ſind 
die Lehrbücher der Landwirtſchaft im 16. Jahrhundert noch 
durchaus von den Alten abhängig; ein Kompendium des Acker⸗ 
baues und der Viehzucht auf Grund eigener Erfahrungen hat 
erſt Kurfürſt Auguſt von Sachſen ums Jahr 1580 verfaſſen 
laſſen. Aber noch der Nationalökonom Kaſpar Klock (T 1655) 
redet in dem Gartenkapitel feines Buches De aerario wohl 
von Salomons und Alkinoos' Gärten und von der Bedeutung 
der ſittlichen Eindrücke, die uns die Analogie der Blumen 
mit unſerer eigenen Vergänglichkeit bietet, — von wirtſchaft⸗ 
lichen Erfahrungen der eigenen Zeit dagegen ſpricht er nicht. 
Am längſten erhalten hat ſich dieſer bloße Autoritätsglaube 
aber, ſoweit er ſich nicht in den humaniſtiſchen Wiſſenſchaften 
zur Begeiſterung für die Antike verflüchtigte, wohl in der 
Jurisprudenz. Hier iſt noch das 18. Jahrhundert ganz davon 
überzeugt geweſen, im römiſchen Recht die ratio seripta zu 
beſitzen, und nicht ſo ſehr viel früher konnte Bynkershoek noch 
das Wort ausſprechen: absque jure Romano sordet omne 
ius patrium. 
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Die merkwürdigſten Schickſale indes hat vielleicht doch der 
alte Wunderglaube in Verbindung mit den allgemeinen pan⸗ 
dynamiſtiſchen Vorſtellungen mythologiſchen Charakters gehabt. 
Bei ungeſtörter Entwicklung hätte aus ihnen, wie ähnlich bei 
den Griechen, wohl eine Naturphiloſophie als Vorſtufe reinerer 
naturwiſſenſchaftlicher Beobachtungen hervorgehen können. Aber 
hierzu kam es im deutſchen Mittelalter nicht. Der chriſtliche 
Offenbarungsglaube fuhr über die alten mythologiſchen Vor⸗ 
ſtellungen dahin, und ſeine Stellung zur Natur verhinderte die 
Ausbildung eines mythologiſchen Pandynamismus auch nur zu 
den erſten ſtammelnden Verſuchen, das Weltganze von einem 
Prinzipe her zu erklären. Während aber ſo alle Richtungen 
auf die Ausbildung einer ſelbſtändigen Naturphiloſophie faſt 
im Keime erſtickt wurden, verbreitete ſich, je weniger der 
Offenbarungsglaube auf die Dauer einzige und abſolute Autorität 
des Denkens blieb, um ſo mehr von unten her die Fäulnis des 
unterdrückten alten mythologiſchen Pandynamismus. Und 
wunderlich durch Zufuhr fremder pandynamiſtiſcher Vor⸗ 
ſtellungen verſtärkt und umgebildet, traten ſie gegen Schluß des 
Mittelalters und im 16. Jahrhundert, ja über dieſe Zeiten 
hinaus zutage. 

Von Süden her bemächtigten ſich dieſer in Deutſchland 
weitverbreiteten geiſtigen Dispoſition Alchimie und Aſtrologie, 
einſtmals arabiſche Künſte, die ſich dann, wenigſtens was die 
Aſtrologie angeht, in Italien ſchon im 14. Jahrhundert ziemlich 
allgemein verbreitet hatten. Suchte die eine aus dem Zuſammen⸗ 
wirken der Kräfte der Geſtirne auf den Charakter der Geburts⸗ 
ſtunde Anlagen und Schickſale des Neugeborenen zu ermitteln, 
ſo ging die andere darauf aus, vermöge richtiger Kompoſition 
der einfachen konſtituierenden Qualitäten die Materie dazu zu 
beſtimmen, Gold zu werden. Irdiſche Macht und irdiſcher 
Reichtum waren alſo die Ziele der beiden falſchen Wiſſenſchaften; 
kein Wunder daher, daß ſie, auf Grund noch immer fort⸗ 
dauernder Wirkſamkeit der alten pandynamiſtiſchen Anſchauungen, 
raſchen Eingang fanden. Im 15. Jahrhundert iſt Johannes 
Stoffler (1452— 1531, ſeit 1511 Profeſſor an der Univerſität 
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Tübingen), damals das Haupt der Aſtrologen, noch von dem 
großen Mathematiker und Aſtronomen Regiomontan (Johann 
Müller aus Königsberg, 1436 — 1476, lebte in Nürnberg) mit 
einigem Erfolg bekämpft worden; im 16. Jahrhundert glaubten 
Männer wie Cario, Melanchthon, Chemnitz feſt an die 
Nativität und überhaupt an den Einfluß der Geſtirne, und be- 
gannen ſich die Fürſten Hofaſtrologen zu halten; für die erſte 
Hälfte des 17. Jahrhunderts iſt charakteriſtiſch, daß ſelbſt 
Kepler bis zu feinem Tode einzelnen Lehren der Aſtrologie an⸗ 
gehangen hat. Nicht anders aber ſtand es mit der Alchimie; ja ſie 
erſchien den Fürſten zu dem erhofften Ausgleich der wirtſchaft⸗ 
lichen Kräfte ihrer Territorien gegenüber dem Geldreichtum der 
Städte durchſchnittlich vielleicht als noch viel nötiger; von 
vagabundierenden Glücksrittern wie ernſtlich bemühten Köpfen 
betrieben, fand ſie an den meiſten Höfen Eingang, und einzelne 
Fürſten, wie Joachim II. von Brandenburg, haben auf ſie 
außerordentliche Summen verwendet. 

Und neben Alchimie und Aſtrologie traten die magiſchen 
Künſte, die ſich mit den einmal tätigen Kräften weiter als gewöhn⸗ 
lich zu wirken vermaßen: die ſich in der Kraft räumlicher Verſetzung 
von Ort zu Ort, in der Einwirkung auf Leben und Geſundheit 
Dritter, in Fernſehen, in Hellſehen und Prophezeiung verſuchten. 
Es ſind Künſte, die zum Guten wie zum Böſen angewandt 
werden konnten, und demgemäß ſchied man die weiße Magie 
von der ſchwarzen. Dabei war die ſchwarze Magie des Teufels, 
und ihre Dienerinnen waren die Hexen. Nun war der Hexen⸗ 
wahn uralt; immer wieder im Mittelalter hört man von ihm. 
Allein in feiner furchtbaren Form erwachte er unter der Eins 
wirkung der vorhin geſchilderten Zuſammenhänge doch erſt gegen 
Schluß des Mittelalters, und erſt die Bulle Innocenz' VIII. 
Summis desiderantes affeetibus vom Jahre 1484 hat den ſchreck— 
lichen Kampf gegen ihn ganz entfeſſelt. Nirgends aber iſt dieſer 
Kampf ſcheußlicher und blutdürſtiger geführt worden, und 
zwar von allen Konfeſſionen, als in Deutſchland. Bald erſchien 
Sprengers Malleus Malleficarum, und anknüpfend an die 
entſetzlichen Phantasmen der Inquiſitoren wurde der alt⸗ 
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germaniſche Glaube an höhere, wohltuende, den Frauen inne⸗ 
wohnende Kräfte in ſein furchtbares Gegenteil verkehrt. Man 
weiß, was dieſe geiſtige Epidemie für das 16. und 17. Jahr⸗ 
hundert bedeutet hat. Und erſt das 17. Jahrhundert brachte 
die Anfänge der Erlöſung. In den Bildern der niederländiſchen 
Maler aus der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts zeigt ſich 
der Hexenwahn doch ſchon ſo weit überwunden, daß man ihm, 
namentlich in dem Motiv der Hexenküche, nicht ſelten eine 
humoriſtiſche Seite abgewinnt; gleichzeitig wirkte, nach einigen 
Vorläufern, wie dem niederländiſchen Arzte Weyer, der fromme 
Jeſuit Spee praktiſch gegen das Unheil. Allein völlig aus⸗ 
gerottet werden konnte es nur durch Zerſtörung mindeſtens 
einiger beſonders wichtiger Gedankenzuſammenhänge des alten 
Pandynamismus, und das war nicht ſo leicht. Vor allem kam 
es darauf an, nachzuweiſen, daß pſychiſche Fernwirkungen 
materiellen Charakters unmöglich ſeien. Wie aber war das 
möglich zu einer Zeit, in der alle Welt noch an geheimnisvoll 
wirkende Kräfte, an Geſpenſter glaubte? Denn nicht bloß ein 
Luther und ein Melanchthon ſowie die Geiſteshelden und 
die Fürſten des 16. Jahrhunderts überhaupt haben wohl ohne 
Ausnahme an Geſpenſter geglaubt, — auch noch im 18. Jahr⸗ 
hundert ſind Männer wie Walch und Wolff, Cruſius und 
Baumgarten öffentlich für ihre Wirklichkeit eingetreten, und 
ſelbſt ein Leſſing hat über die Geſpenſterfeinde noch den Stab 
gebrochen. In dieſer verzwickten Lage fand zuerſt der nieder⸗ 
ländiſche reformierte Pfarrer Balthaſar Bekker in ſeiner 
„Betooverden Wereld“ (1691—93) den Anfang eines Aus⸗ 
wegs. Er bewies ſeiner Anſicht nach ſchlagend, daß die böſen 
Geiſter zwar exiſtierten, genau ſo wie die guten, daß ſie aber 
nur noch in der Hölle zu ſuchen ſeien; denn alle Geiſter müßten 
ein von dieſer Welt völlig abgeſchiedenes Leben führen. Nun 
wurde allerdings Bekker auf Grund ſeines Buches des Über⸗ 
muts beſchuldigt und ſeines Amtes entſetzt. Und noch 1766 
bis 1776 hat in Bayern ein großer „Hexenkrieg“ ſtattgefunden, 
noch 1782 hat man in Glarus eine Hexe verbrannt, und noch 
1819 ſind in Hinterpommern ernſthafte Ermittlungen darüber 
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angeſtellt worden, ob eine beſtimmte Perſon hexen könne. 
Aber im ganzen war doch das Erſcheinen von Bekkers Buch 
bereits ein Beweis dafür, daß die Macht des Hexenglaubens 
gebrochen war; und im 18. Jahrhundert iſt er dann langſam 
der Aufklärung, d. h. dem Ergebnis einer ganz anderen, 
modernen Art des Denkens, gewichen. 

Denn inzwiſchen war der Analogieſchluß in der weiten 
Geltung, die er im Mittelalter beſeſſen hatte, veraltet. Zwar 
iſt aus der mit ihm verknüpften Denkweiſe gerade am Schluſſe 
des Mittelalters, zu einer Zeit, da die Macht des Offenbarungs⸗ 
glaubens in ſeiner hergebrachten Form erſchüttert ſchien, noch ein⸗ 
mal, ein letzter Reflex gleichſam uralten Denkens, in den pandyna⸗ 
miſtiſchen Philoſophemen des 16. Jahrhunderts eine volle, vom 
Chriſtentum ziemlich unabhängige Weltanſchauung hervorgegangen, 
und dieſe Weltanſchauung, wie ſie in dem Syſtem Jakob Boehmes 
am vollendetſten vorlag und auch bei Spinoza noch nachwirkt, 
hat ſpäter die Identitätsphiloſophie vor allem Schellings nicht 
unbedeutend beeinflußt, ſo daß in ihr Alteſtes und Neueſtes 
verknüpft erſcheinen; es wird davon ſpäter noch eingehend die 
Rede ſein. Und auch die großen geiſtigen Anfangserſcheinungen 
der neuen Zeit, Humanismus und Reformation, ſind noch ſtark 
pandynamiſtiſch durchſetzt geweſen: dem Humanismus war das 
Naturgeſchehen noch ein Spiel verborgener geiſtiger Kräfte, 
weshalb er Plato und dem Neuplatonismus huldigte; und 
wenigſtens die lutheriſche Reformation noch verknüpfte das 
Unſichtbare, in das ſie das Verhältnis des Menſchen zu Gott 
verlegte, mit dem menſchlich Sichtbaren materiell durch die 
Kraft noch immer zahlreicher Sakramente. Allein trotzdem, 
daß das alte Denken, in ſeinen charakteriſtiſchen Formen noch 
einmal ſyſtematiſiert, auf dieſe Weiſe große Gebiete der geiſtigen 
Welt des 16. Jahrhunderts, ja teilweis noch des 17. Jahr⸗ 
hunderts beherrſcht hat, war es doch im Verfall begriffen; nur 
der noch ſtärkere Ruin des Offenbarungsglaubens in ſeiner alten 
Form hat ihm für eine Zeitlang gleichſam kulturgeſchichtliche 
Oberfläche verſchafft; charakteriſtiſch dagegen für das individua⸗ 
liſtiſche Zeitalter des 16.— 18. Jahrhunderts war er nicht mehr. 
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2. Vico ſagt einmal in ſeinen „Grundzügen einer neuen 
Wiſſenſchaft“ !: „Die Ordnung der menſchlichen Ideen iſt, auf 
die ähnlichen Dinge aufmerkſam zu ſein, zunächſt um ſie deut⸗ 
lich zu machen, ſodann um zu beweiſen, und zwar zunächſt 
durch das Beiſpiel, das ſich mit einem einzigen ähnlichen 
Gegenſtande begnügt, zuletzt durch die Induktion, die deren 
mehrere bedarf.“ 

Das erſte neue Mittel des Denkens im individualiſtiſchen 
Zeitalter war die Induktion. Ein Induktionsſchluß iſt freilich 
nichts grundſätzlich, ſondern nur etwas graduell vom Analogie— 
ſchluß Verſchiedenes. Die Induktion iſt ein vervollkommneter 
Analogieſchluß inſofern, als ſie einer möglichſt großen Anzahl 
voraufgegangener Wiederholungen einer beſtimmten Aſſoziation 
von Vorſtellungen die Folgerung entnimmt, daß dieſe Aſſoziation 
auch künftig eintreten werde. Die Verbindung aufeinander 
folgender Vorſtellungen durch den Begriff der Urſache und 
Wirkung hat alſo bei ihr vor dem Analogieſchluß den Vor⸗ 
zug, daß fie auf größerer Erfahrung und darum auf der An— 
nahme beruht, daß dieſe Aufeinanderfolge regelmäßig, ja aus⸗ 
nahmslos eintrete oder eintreten werde. 

Iſt der Induktionsſchluß vom Analogieſchluß nur grad— 
mäßig verſchieden, ſo braucht kaum bemerkt zu werden, daß die 
Induktion natürlich auch im Mittelalter ſchon praktiſch geübt 
wurde. Allein das Charakteriſtiſche iſt, daß ihr nur eine kleine 
Welt wirklich intenſiver Erfahrung unterworfen wurde und 
unterworfen werden konnte, und zwar weſentlich die der all: 
täglichen praktiſchen Erfahrung; für die höheren Gebiete ver: 
ſagte ſie. Darum war der Analogieſchluß im wiſſenſchaftlichen 
Denken ganz gewöhnlich und viel häufiger als der der Induktion. 
Nun hat freilich dieſer Schluß auch auf dieſem Gebiete mit 
dem 16. Jahrhundert keineswegs etwa plötzlich aufgehört. 
Nein, man begegnet ihm auch noch als einem ſehr weſentlichen 
Moment der Philoſophie des Descartes und Spinozas, und 
noch weit über beide hinaus bis zur Gegenwart ſpielt er ſeine 
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Rolle. Es handelt ſich hier, wie bei allen kulturgeſchichtlichen 
Zuſammenhängen, um relative, graduelle Unterſchiede. So be⸗ 
trachtet, war aber doch nach Ausgang des Mittelalters ein 
großer Fortſchritt eingetreten. Das Weſen der Induktion, ihre 
Vorteile gegenüber dem Analogieſchluß wurden erſt in dem 
neuen Zeitalter erkannt und anerkannt; und vollendeteres Werf- 
zeug wiſſenſchaftlichen Denkens wurde der induktive Schluß erſt 
im 17. Jahrhundert. 

Neben ihn aber trat zugleich noch ein anderes Werkzeug 
neuen Denkens: die Abſtraktion. 

Betrachtet man die Bedingungen der Induktion genauer, 
ſo wird man ſie nicht bloß in einem erweiterten Erfahrungs⸗ 
kreis, in einer quantitativen Zunahme der Erfahrung finden, 
ſondern zugleich in einer qualitativen Veränderung dieſer. 
Man mußte jetzt feiner und eingehender beobachten, wollte man 
wirklich verhältnismäßig identiſche Vorgänge von ſolchen unter⸗ 
ſcheiden, die nur einige gemeinſame Momente aufwieſen; die 
letzteren genügten für einen Analogieſchluß, aber nur die erſteren 
ergaben eine ſichere Induktion. So ſah man nicht bloß ins 
Weite, man lernte auch im einzelnen ſehen, man begann zu 
iſolieren und zu abſtrahieren; man zerlegte eine Erſcheinung in 
ihre Teilerſcheinungen und glaubte ſie erſt nach dieſem Prozeſſe 
wirklich zu verſtehen. 

Es geſchah dies anfangs noch beſcheiden genug und ſehr 
ins ungefähre: allerlei neue Erfahrungen wurden geſammelt, 
aber ſie überſtiegen nicht den Charakter des Intereſſanten und 
Kurioſen. So ſammelten aus ſolcher nach modernen Begriffen 
halbwiſſenſchaftlichen Vorliebe heraus die Fürſten des 16. Jahr⸗ 
hunderts wohl Geweihe und Bilder ſeltener Tiere und hielten 
daneben wohl auch Tiergärten mit Auerochſen, Bären, Elen⸗ 
tieren; und ihre Schlöſſer füllten ſich mit Aſtrolabien, 
Quadranten, Globen, Kompaſſen: die Kurioſitätenkabinette er⸗ 
ſtanden. 

Aber bald trat doch die intenſivere Betrachtung in der 
Form der iſolierenden Abſtraktion in ihre wiſſenſchaftliche 
Phaſe. Durch die Zerlegung der Erſcheinungen in ihre Teil⸗ 
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erſcheinungen kam man zur wiſſenſchaftlichen Beſchreibung; ja 
indem man für einzelne Wiſſenſchaften auf Grund der ein⸗ 
gehendſten Induktion zur Zerlegung der Erſcheinungen mit 
Rückſicht auf ihre urſächlichen Beziehungen fortſchritt, gewann 
man die erſten Formen einer kauſalen Analyſe und damit die 
Anfänge einer nächſthöheren wiſſenſchaftlichen Verſtändnisform 
über der Beſchreibung. 

Diejenige Wiſſenſchaft, welche auf dieſem Wege, und zwar 
mit Hilfe der Mathematik, zuerſt durch das unendlich Mannig⸗ 
faltige der Erſcheinungen hindurch zu dem Kern der Dinge 
vordrang, war die Mechanik. Ihr folgte dann in näherem 
Abſtande die Phyſik, in weiterem die Chemie. Alle Wiſſen⸗ 
ſchaften dagegen, deren Beſchreibung an ſich ſchon große 
Schwierigkeiten macht, wie die Phyſiologie und die Biologie, 
die Pſychologie und die Geiſteswiſſenſchaften, wurden zunächſt 
unvollſtändig und unbefriedigend entwickelt. 

Trat nun aber das Denken den Erſcheinungen durch die 
Werkzeuge der Induktion und Abſtraktion mit ſtärkerer Inten⸗ 
ſität und Exkluſivität nahe, als vorher, ſo ergaben ſich für 
deren Anwendung doch alsbald die größten Schwierigkeiten. 
Zunächſt genügte die Sprache nicht mehr dem Ausdruck des 
nunmehr Gefundenen; es wurde notwendig, ganz neue Syſteme 
von Begriffen und Kategorien zu ſchaffen. Es war eine 
Forderung, die durch die wiſſenſchaftlich noch ungelenken 
Sprachen der modernen Völker nicht ſo leicht erfüllt werden 
konnte, während die Sprachen der Alten ihr eher Genüge 
taten. Darum wurde die Sprache der Wiſſenſchaften noch 
einmal ein mit griechiſchen Wörtern ſtark durchmengtes Latein, 
bis die Nationalſprachen den entſprechenden Wortſchatz für die 
neuen Begriffe und die nötige Geſchmeidigkeit für deren denk⸗ 
hafte Verbindung erlangt hatten. 

Aber damit war das Heer der Schwierigkeiten, die ſich 
auftürmten, noch keineswegs bewältigt. Die früheren Beobach- 
tungen waren mehr von zufälligen Wahrnehmungen ausgegangen. 
Jetzt dagegen kam es darauf an, zahlreich und intenſiv zu 
beobachten. 
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Es waren Aufgaben, die ſich in den Geiſteswiſſenſchaften 
nur ſehr ſchwer löſen ließen. Denn noch reichte hier die Er⸗ 
fahrung nicht ſo weit, um in den Menſchen als geiſtigen 
Weſen nicht bloß Individuen, ſondern auch Exemplare der 
Gattung zu ſehen: ſtatiſtiſcher Sinn und gar erſt ſtatiſtiſch⸗ 
hiſtoriſche Betrachtung und damit ein Syſtem vergleichender 
Geiſteswiſſenſchaften ſind in etwas genügenderer Ausbildung 
erſt im 19. Jahrhundert geſchaffen worden. Und auch die 
Intenſität der Betrachtung wurde, wie ſchon angedeutet, bei 
der unendlichen Verwicklung menſchlich-ſeeliſcher Erſcheinungen 
kaum einer Beſchreibung, nicht aber etwa ſchon einer kauſalen 
Analyſe gerecht. Und jo war es genug, wenn ſich leiſe An- 
fänge der hiſtoriſchen Kritik der genauen Beſchreibung ſingu⸗ 
lärer Vorgänge der Vergangenheit erfolgreich zu widmen be= 
gannen. 

Weit günſtiger war die Lage auf dem Gebiete der Natur⸗ 
wiſſenſchaften. Hier wurde zunächſt im Experiment das Mittel 
gefunden, denſelben Vorgang wiederholt zu beobachten. Und 
im Experiment war zugleich auch ein ausgezeichnetes Mittel 
intenfiverer Betrachtung gegeben, da die Beherrſchung des Ein= 
trittes der Erſcheinungen die Möglichkeit gewährte, die Be— 
obachtung eben dann vorzunehmen, wenn die Aufmerkſamkeit 
am geſpannteſten war. Indem das Experiment in beiden 
Hinſichten in Anſpruch genommen wurde, ergab ſich ſehr bald 
eine außerordentliche Verſchärfung der Beobachtungswerkzeuge. 
Wie viel Dinge ſah ſchon das Auge des Naturforſchers des 
17. Jahrhunderts, die kein Auge vorher, ſelbſt nicht das ſcharfe 
des Malers, beobachtet hatte! Jetzt bereits zeigten ſich die 
Anfänge jener engen Fühlung zwiſchen der beobachtenden 
Wiſſenſchaft und den beobachtenden Künſten, die im 19. Jahr⸗ 
hundert zu den überraſchendſten künſtleriſchen Entwicklungen ge⸗ 
führt hat. Aber damit nicht genug. Bald ſtellte ſich auch 
heraus, daß die uns angeborenen Beobachtungswerkzeuge für 
die Betrachtung einer großen Anzahl von Erſcheinungen nicht 
genügten. Nun hatte allerdings ſchon die Praxis des täg⸗ 
lichen Lebens in denjenigen Richtungen, in denen unſere 
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Sinneswerkzeuge für die exakte Feſtſtellung von Erſcheinungen 
am wenigſten befriedigen, Hilfsmittel beſſerer Beobachtung 
geſchaffen: für die räumliche Meſſung und Maſſebeſtimmung 
waren Maßſtab, Zirkel und Wage, für die Zeitmeſſung 
war die Uhr erfunden worden. Aber wie wurden ſie jetzt 
vervollkommnet. Und neben ſie traten bald andere In⸗ 
ſtrumente, vor allem Mikroſkop und Teleſkop zur Ver⸗ 
ſchärfung des Sehens: bis ein ganzes, von Jahrzehnt zu 
Jahrzehnt vermehrtes Inventar techniſcher Beobachtungsmittel 
geſchaffen war, deſſen Schätze, noch heute in beſtändiger Aus⸗ 
dehnung begriffen, eine nicht minder ſichere Grundlage der 
Förderung der Wiſſenſchaft bilden, wie die Methoden induzieren⸗ 
den und abſtrahierenden Denkens. 

Indes wäre es irrig, wollte man glauben, daß dieſe neuen 
Mittel wiſſenſchaftlicher Beobachtung nun alsbald ſtark oder 
gar nachdrücklich zur Anwendung gelangt wären. Langſam 
erſt gewöhnte ſich das 17. Jahrhundert an den induktiven 
Schluß und die iſolierende Abſtraktion als neue Mittel inten⸗ 
ſiverer Erkenntnis zur Beherrſchung vor allem der Natur; 
im ganzen blieb, namentlich auf dem Gebiete der Geiſtes⸗ 
wiſſenſchaften, ein wüſter, zumeiſt auf mehr oder minder 
ſtarken Autoritätsglauben begründeter Dilettantismus das Ge⸗ 
wöhnliche, und beſonders im inneren Deutſchland, im Gegen⸗ 
ſatz zu den weiter fortgeſchrittenen Niederlanden, war er zu 
Haufe. Die Folge war eine weit umfaſſende, aber unfrucht- 
bare Polyhiſtorie. So hat z. B. Chriſtian Beſold, immerhin 
wohl der größte deutſche Staatsgelehrte in der erſten Hälfte 
des 17. Jahrhunderts ( 1638), noch Pandektenkommentare, 
Werke über Theorie und Praxis des Prozeſſes, einen großen 
juriſtiſchen Thesaurus practicus, Werke über allgemeines 
Staatsrecht, deutſches Reichsrecht, württembergiſches Landrecht, 
Völkerrecht und Diplomatie, Politik, Volkswirtſchaft, über 
mehrere Zweige der Spezialgeſchichte, allgemeine Weltgeſchichte, 
ja auch Philoſophie und Theologie im allgemeinen geſchrieben. 
Und auch da, wo eine ſtraffere Konzentration des Denkens 
möglichſt unabhängig von der Überlieferung eintrat, wie zu⸗ 
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meiſt in den Naturwiſſenſchaften, zeigten ſich die Elemente der 
Induktion und Abſtraktion doch noch immer aufs ſtärkſte mit 
philoſophiſch⸗deduktiven gemiſcht; in dieſem Sinne findet ſich 
z. B. ſelbſt in einem Kopfe, wie dem Keplers, noch Altes und 
Neues dicht beieinander; bei Galilei ſtößt man noch auf ent⸗ 
ſchiedene und primär deduktive Elemente; und ſelbſt das 
Hauptwerk Newtons führt noch den Titel einer „Philosophia 
naturalis“. 

Indes ſeit etwa Mitte des 17. Jahrhunderts traten auf 
dem Gebiete der Naturwiſſenſchaften doch Induktion und Ab⸗ 
ſtraktion immer mehr in den Vordergrund, und nur eine 
Macht noch, außer dem mehr äußerlichen Widerſtand des Offen⸗ 
barungsglaubens, ſtellte ſich ihnen bis tief ins 18. Jahr⸗ 
hundert hinein hemmend entgegen: die Autorität der Alten. 

Die Römer haben eine nennenswerte Naturwiſſenſchaft 
eigener Entwicklung nicht gehabt; nur der Menſch als Subjekt 
und vor allem Objekt der Herrſchaft hat ihnen im tiefſten 
Grunde Anteil abgewonnen. Die Griechen aber hatten zunächſt, 
in ihren mythologiſchen Überlieferungen durch keine Offen⸗ 
barungsreligion geſtört, nach der Mythologie eine weit⸗ 
verzweigte Naturphiloſophie entwickelt. Nun hat dieſe Natur⸗ 
philoſophie allerdings neben anderen Richtungen auch eine 
atomiſtiſche gehabt, die an ſich zur Grundlage einer mechaniſtiſchen 
Naturwiſſenſchaft hätte werden können. 

Allein hierzu fehlte doch, was eben durch die allgemein 
beſtehende Tatſache naturphiloſophiſchen Denkens zu entſtehen 
verhindert ward: eine ausgebildete naturwiſſenſchaftliche 
Methode. Die Griechen, philoſophiſch-deduktiv an die Natur 
herantretend, haben niemals in grundſätzlicher Konſequenz und 
ſtändigem Verharren die Erſcheinungen nach Raum, Zeit und 
Gewicht zu beſtimmen geſucht, und die Kunſt des Experimen⸗ 
tierens mit ihren Folgeerſcheinungen iſt ihnen vollends fern⸗ 
geblieben“. So wurde denn von ihnen das elementare Ein- 
zelne überhaupt nicht aufgeſucht, um von ſeiner Kenntnis aus 


1 S. dazu oben S. 27 ff. 


96 Siebzehntes Buch. Sweites Kapitel. 


das Ganze zu enträtſeln; von oben her vielmehr ſuchte man in 
das Weſen der Dinge zu dringen. „Zerſtreute Fälle ſind aus 
der gemeinen Empirie aufgegriffen, mit gehörigem und geiſt⸗ 
reichem Räſonnement begleitet, auch wohl ſchicklich genug zu⸗ 
ſammengeſtellt: aber nun tritt der Begriff ohne Vermittlung 
hinzu, das Räſonnement wird wieder durch Begriffe bearbeitet, 
anſtatt daß man es nur deutlich auf ſich beruhen ließe, einzeln 
vermehrte, maſſenweiſe zuſammenſtellte und erwartete, ob eine 
Idee daraus entſpringen wolle, wenn ſie ſich nicht gleich von 
Anfang an dazugeſellte.““ 

Der größte Meiſter dieſer Methode iſt Ariſtoteles geweſen: 
als ein Ordner der Erſcheinungswelt nach verhältnismäßig 
einfachen Begriffen hat er die Naturwiſſenſchaft des Mittel⸗ 
alters faſt ganz und die des 16. bis 18. Jahrhunderts noch 
vielfach, wenn auch in abnehmender Bedeutung beherrſcht. 
Er brachte das Mannigfache der Natur mit glücklichem Ge⸗ 
ſchick in die Schubkäſten feſtgefügter logiſcher Schemata, die 
meiſt nach dem Prinzip der fortgeſetzten Zwei- und Dreiteilung 
gebildet waren. So erklärte er z. B. die Schwerkraft dadurch, 
daß die Dinge entweder oben oder unten ſeien. Die Begriffe 
nun, die dieſem Schematismus zugrunde lagen, wurden den 
verſchiedenſten Gebieten entnommen, ſie wurden aber ſchließlich 
alle einem oberſten Begriffe, der die ganze Natur beherrſchte, 
nämlich dem des Zweckes, einer dem Menſchen vornehmlich 
wohltätigen Zielſetzung untergeordnet. Von hier aus ergab 
ſich dann leicht der Gedanke einer Geſamtanordnung der Natur⸗ 
erſcheinungen in auf- oder abſteigender Linie; die Organismen 
z. B. ſteigen von den Pflanzen empor bis zu den Säugetieren, 
indes ohne daß dieſer Auffaſſung etwa ein genetiſches Element, 
der Gedanke einer Entwicklung der Organismen auseinander, 
zugrunde lag oder auch nur angeheftet wurde. 

Man ſieht, dieſes Syſtem kennt eigentlich keinerlei Be⸗ 
gründung ſeiner großen wie kleinen Vorausſetzungen. „Durch 
einen Machtſpruch wird die Idee eines allgemeinen Subſtrates 
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der Erſcheinungen eingeführt.“ Ebenſo treten „die all⸗ 
gemeinen Begriffe des Stoffes, der Form und des Entblößt⸗ 
ſeins, die verſchiedenen Arten der Formbeſtimmung, die vier 
Elemente u. ſ. w. ohne jede Rechtfertigung als tatſächliche 
Beſtimmungen des natürlichen Seins auf; namentlich aber die 
Grundanſchauung, daß der Zweck die höchſte und letzte Form— 
beſtimmung ſei, gilt als eine durchaus ſelbſtverſtändliche An- 
nahme“ 1. Aber gerade dieſe im Grunde ſpekulative Seite 
der ariſtoteliſchen Naturphiloſophie gab ihr im 16. und 
17. Jahrhundert, abgeſehen von dem allgemeinen Autoritäts⸗ 
glauben der Zeit, noch einen beſonderen Halt. Denn dieſe 
Teleologie entſprach ganz dem Standpunkt des chriſtlichen 
Glaubens und zugleich der trotz alles Wachstums der terreſtriſchen 
und kosmiſchen Erfahrungen doch immer noch weſentlich 
anthropozentriſchen Betrachtung der Dinge; man glaubte hier 
zu finden, wonach man ſich im Grunde ſehnte: eine Aus⸗ 
gleichung der naturwiſſenſchaftlichen Betrachtung mit den Vor⸗ 
ausſetzungen des Offenbarungsglaubens; und ſo hielt man feſt 
an dem, was man wünſchte. 

Immerhin aber waren die erſten Schritte einer voraus⸗ 
ſetzungsloſen Naturbetrachtung mit den neuen Mitteln der In⸗ 
duktion und der Abſtraktion bereits lange getan, und die Folge 
dieſes Schrittes, die Anerkennung eines lückenloſen und not⸗ 
wendigen Kauſalzuſammenhanges der Naturerſcheinungen, wurde 
von Jahrzehnt zu Jahrzehnt unvermeidlicher. Schon dehnte 
ſich die Beobachtung immer weiter aus; ſchon erkannte man, 
daß Wiſſen Herrſchaft oder wenigſtens die Verheißung der 
Herrſchaft bedeute. Hatte ſich anfangs, zumal unter dem 
Einfluß der großen Entdeckungen des 15. und 16. Jahr⸗ 
hunderts, das Intereſſe vor allem an das Ungewohnte geknüpft, 
an das Ferne, beſonders Rätſelhafte, ſo fand man nun all⸗ 
mählich Rätſel auch rings um ſich her; und auf Coppernikus 
und Kepler folgte Galilei. Man begann zu fühlen, daß eine 
reichere Kultur auch eines intenſiveren Denkens bedürfe, einer 

1 Wundt, Logik 2, II, 1, S. 274 f. 
Lamprecht, Deutſche Geſchichte. VI. 7 


98 Siebzehntes Buch. Zweites Kapitel. 


Fähigkeit intimerer, auf das Einfachere gehender Zerlegung 
der Welt, um ſie zu verſtehen und zu beherrſchen. Wie das 
Geld die ökonomiſche Welt der Güter gleichſam auf einen 
Nenner gebracht hatte, ſo ſchien es notwendig, einen Univerſal⸗ 
ſchlüſſel des Denkens aufzuſtellen, der das Verſtändnis der 
bunten Erſcheinungen auf die Anwendung einfacher Geſetze, 
wenn nicht eines einfachſten Geſetzes zurückführe. 

Es waren Beſtrebungen und Anſchauungen, die ſich im 
Grunde auf der gleichen Baſis intenſiver gewordenen Seelen⸗ 
lebens entwickelten wie die Fortſchritte auf dem Gebiete der 
Kunſt. Auch hier hatte es ſich in dem glänzenden Aufſchwung 
vor allem der Malerei, aber auch der übrigen bildenden Künſte 
wie in den Wandlungen der Dichtkunſt ſeit der Mitte etwa 
des 15. Jahrhunderts vor allem um ſteigende Intenſität und 
zwar der äſthetiſchen Auffaſſung gehandelt; es iſt bekannt, 
wie dieſer Vorgang auf dem Gebiete der Malerei z. B. zur 
vollen Beherrſchung des Umriſſes und der Lokalfarbe, ja ſchon 
zu beträchtlichen Verſuchen künſtleriſcher Wiedergabe des Lichtes 
geführt hatte, und wir werden ſehen, wie er, noch im Verlauf 
des individualiſtiſchen Zeitalters, mit einer ganz beſtimmten 
Bewältigung des Lichtes abſchloß. 

Es ſind parallel laufende, ja im tiefſten Grunde auf einen 
gemeinſamen Erregungsſtand, auf das Seelenleben als Ein- 
heit, zurückweiſende Prozeſſe. Erfolgte dabei die Entwicklung 
künſtleriſch⸗individualiſtiſchen Sinnes früher, als die der intellek⸗ 
tuellen Fähigkeiten, ſo darf nicht vergeſſen werden, daß Lebens⸗ 
vorgänge des Gemütes ſich geſchichtlich zumeiſt raſcher abſpielen, 
als Lebensvorgänge des Verſtandes, und daß es leichter iſt, den 
wohlumſchriebenen Körper eines Kunſtwerkes mit neuem ſeeliſchem 
Inhalt zu füllen, als die grenzenloſe Unendlichkeit des Wiſſens. 

Inzwiſchen aber hatten die intellektuellen Funktionen den 
Vorſprung der künſtleriſchen nicht bloß eingeholt, ſie begannen 
ihn ſchon weit zu überholen. Es iſt eine Erſcheinung, die ſeit 
dem 17. Jahrhundert immer auffallender wird, bis in der 
erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts die rationalen, intellek⸗ 
tualiſtiſchen Intereſſen in dem Grade überwogen, daß ſie alle 
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anderen geiſtigen Betätigungen, vor allem auch die künſtle⸗ 
riſchen, völlig zu erſticken drohten. Die tieferen Gründe dieſer 
Erſcheinung können an dieſer Stelle noch nicht einmal auch 
nur angedeutet werden “; mehr oberflächlich ſei bemerkt, daß 
eine vornehmlich bürgerliche Geiſteskultur, wie ſie die des 14. 
bis 17. Jahrhunderts war, die rationale Anſchauung des 
Lebens beſonders begünſtigen mußte — ſchon in den Rederijkern 
der Niederlande des 15. Jahrhunderts lebte der Gedanke, durch 
Wiſſenſchaft laſſe ſich in der Dichtung alles erreichen — und daß 
ein klarer Intellektualismus, der zunächſt durch mehr als ein 
Jahrhundert ſchwere Kämpfe gegen überwuchernde Syſteme 
eines ſpekulativen Pandynamismus zu beſtehen hatte, ſchon in⸗ 
folge der bloßen Reaktion gegenüber einem ſo zähen Gegner 
zur Überſchreitung ſeiner eigenen Grenzen geneigt ſein mußte. 

Zunächſt aber erſcheint es von Bedeutung, ſich dieſes Über⸗ 
wiegen des Intellektualismus, wie er ſchließlich zu Rationalismus 
und Aufklärung führte, gegenwärtig zu halten, wenn es ſich 
darum handelt, den äſthetiſchen Charakter des Zeitalters indivi⸗ 
dualiſtiſchen Seelenlebens, wenn auch zunächſt und vornehmlich 
nur in ſeinen Anfängen, zu begreifen. 


II. 


1. Verfolgt man die Lebensäußerungen der einzelnen Perſonen 
des 16. Jahrhunderts, ſo beſteht darüber kein Zweifel, daß ſie 
unendlich viel freier waren als die des 15. Jahrhunderts, und 
daß ſie an Unmittelbarkeit des innerſten Auslebens im Ver⸗ 
laufe des 16. Jahrhunderts noch weſentlich gewannen. Schon 
die Briefe, dieſe unverdächtigſten Selbſtzeugniſſe der Epoche, 
zeigen es; wie beginnen da die Formeln und konventionellen 
Phraſen zu ſchwinden; wie ſtark erwacht ein humorvoller, echt 
perſönlicher Stil! Und bei hervorragenden Naturen überträgt 
ſich dieſer ſtark perſönliche Stil auf alles, was ſie ſchreiben, 
wenn auch nicht jedermann mit Luther von ſeinen Briefen 


1 Vgl. ſpäter Bd. VII, erſte Hälfte. 


100 Siebzehntes Buch. Sweites Kapitel. 


ſagen konnte: „Und wer es lieſet und jemals mein Feder und 
Gedanken geſehen, muß ſagen, das iſt der Luther.“ Und 
neben die unmittelbaren perſönlichen Zeugniſſe der Briefe tritt, 
bald nicht minder direkt in das Seelenleben des einzelnen ein⸗ 
führend, eine Fülle von Aufzeichnungen über das eigene Weſen 
und ſeine Schickſale, ja jetzt faſt zum erſten Male von Selbſt⸗ 
biographien. Eine frühere Zeit hat ſchon die Lebens— 
beſchreibungen des Götz von Berlichingen, des Sebaſtian 
Schärtlin, des Hans von Schweinichen ſowie der beiden Platter 
geſehen; ſpäter folgt noch eine ganze Anzahl weiterer, und die 
von anderen geſchriebenen Biographien häufen ſich zu Bergen: 
die Biographien von Theologen, die Gelehrtenbiographien, die 
fürſtlichen Lebensläufe, die Sammlungen lateiniſcher Lobſprüche 
auf große Männer, die Leichenpredigten, die Biographien in 
Vorreden; und neben ſie treten die Sammlungen von Porträts 
in Holzſchnitt und Kupferſtich, in Buchsbaumplaſtik und Wachs⸗ 
boſſierung und die fürſtlichen Sammlungen von Olbildniſſen 
berühmter Zeitgenoſſen. 

So beſtand denn das regſte Intereſſe an der eigenen Perſon 
wie an der anderer; das praktiſche pſychologiſche Verſtändnis 
nahm zu; auch in der Sprache hat es ſich in neuen Begriffs⸗ 
bildungen zur Bezeichnung abſchattierter ſeeliſcher Eigenſchaften 
niedergeſchlagen: die Hauptwörter Dünkel, Eifer, Haß, Laune, 
Mut, Ränke, Schrulle; die Eigenſchaftswörter abgefeimt, anrüchig, 
barſch, entrüſtet, flott, frech, garſtig, geil, hämiſch, knauſerig 
und andere gehören in ihrem heute gebräuchlichen Sinne erſt 
dem Neuhochdeutſchen namentlich des 16. und folgender Jahr⸗ 
hunderte an. 

Aber dieſe lebendige Fortentwicklung hinderte nicht, daß 
die Individualitäten des 16. bis 18. Jahrhunderts von der 
größten pſychiſchen Tatſache dieſer Zeit her, der Emanzipation 
des Verſtandes, einen ganz beſtimmten, ſpeziell intellektuellen 
und bei der herrſchenden Meinung von der geſchichtlichen 
Stetigkeit der intellektuellen Eigenſchaften nach unſeren Be⸗ 
griffen noch ſtabilen Charakter erhielten. Und dieſe Tatſache 
ſchlug ſich in einer popularen Pſychologie nieder, deren Macht 
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deshalb von größter Bedeutung war, weil ſie auch andere als 
die bloß intellektuellen Seiten des Seelenlebens beherrſcht hat. 

Wird der Verſtand als hauptſächlichſte, wenn nicht gar 
einzige ſeeliſche Kraft betrachtet, jo find alle ſeeliſchen Erleb—⸗ 
niſſe ausſchließlich individuell, d. h. an die iſolierte Perſönlich⸗ 
keit gebunden. Denn während es klar iſt, daß Willensäuße— 
rungen und Gemütsbewegungen der Anregung von außen und 
der Einwirkung nach außen bedürfen, ſind die Außerungen des 
Intellekts innerhalb einer ſich ſelbſt genügenden Autonomie des 
einzelnen nicht nur möglich, ſondern ſie ſcheinen ſogar für eine 
anfängliche Betrachtung regelmäßig in ihr allein zu verlaufen. 
Darum pflegen vornehmlich intellektualiſtiſche Zeiten die Seele 
als etwas Iſoliertes, als ein für ſich ſtehendes geiſtiges Atom 
gleichſam jeder Perſon anzuſehen, von dem, vermöge der ihm 
innewohnenden Kräfte, die geiſtigen Vorgänge hervorgebracht 
werden. Es war die Anſchauung auch des 16. bis 18. Jahr⸗ 
hunderts. 

Indem nun aber die einzelnen Perſonen ſo iſoliert, jede 
für ſich, tür⸗ und fenſterlos, wie Leibniz die der Perſönlichkeit 
ſeiner Zeit nach konſtruierten Monaden genannt hat, neben⸗ 
einander ſtanden, blieb für fie im Grunde nur ein einziges 
wirklich wichtiges Verhältnis übrig, das zum Abſoluten. Und 
für dieſes Verhältnis erſchien eine doppelte Löſung möglich. 
Entweder leitete man die Seele, deren Iſolierung eine ſtarke 
Unterſcheidung zwiſchen Körper und Geiſt notwendig nach 
ſich zog, aus dem Abſoluten als etwas Geiſtigem oder aber 
aus dem Abſoluten als etwas Materiellem ab. Von dieſen 
beiden Löſungen lag den früheren Jahrhunderten des indi— 
vidualiſtiſchen Zeitalters die erſte in jeder Richtung näher; be⸗ 
wegte ſie ſich doch der Hauptſache nach durchaus noch in den 
Bahnen des chriſtlichen Offenbarungsglaubens. So ſtanden ſich 
alſo in den früheren Zeiten des Individualismus Individuum 
und geiſtiges Abſolutes, d. h. Gott, gegenüber, und das Gött⸗ 
liche wurde dabei zumeiſt perſönlich, nach Analogie des Indi⸗ 
viduums gefaßt. Erſt ſpäter, unter dem Eindrucke des ge⸗ 
waltigen Aufſchwunges der mechaniſchen Phyſik, ſeit etwa der 
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Mitte des 17. Jahrhunderts, begann man daneben mehr das 
Übergewicht auf die materielle Seite zu legen, bis ſchließlich 
der unmittelbare Weg zu materialiſtiſchen Lehren, freilich faſt 
durchweg nur außerhalb Deutſchlands, gefunden ward. 

Auf deutſchem Boden aber wurden die Konſequenzen aus 
dem abſoluten, durch keinerlei Zwiſchenbildungen unterbrochenen 
Gegenüber von Individuum und Gott, von Selbſtbewußtſein 
und Gottesbewußtſein um ſo energiſcher gezogen, als ſie, auf 
Grund der gleichen Vorausſetzungen, nämlich der des erwachenden 
Individualismus, ſchon das Grundthema der Reformation ge⸗ 
bildet hatten. Und darum war es denn möglich, daß die 
individualiſtiſche Theorie des reinen Gegenübers von Selbſt⸗ 
bewußtſein und Gottesbewußtſein, der Rationalismus, lange 
mit der proteſtantiſchen Kirche Hand in Hand ging, bis er ſie 
unter der Deviſe „Gott, Freiheit, Unſterblichkeit“, welche nur 
das alte Programm in beſonderer theiſtiſcher Formel wieder⸗ 
holte, in ſeiner vollen Entwicklung zur Aufklärung gar zu 
unterhöhlen und über den Haufen zu werfen ſchien. 

Inzwiſchen aber hatte die intellektualiſtiſche Vereinſamung 
der Perſonen auch nach anderen Seiten hin wichtige Folgen 
nach ſich gezogen. Der ganz auf ſich geſtellte und innerhalb 
des Gottesbewußtſeins jeder weiteren Bevormundung entzogene 
Intellekt begann immer mehr die Welt vor ſich frei liegen zu 
ſehen als ein ebenſo unendliches wie dennoch von ihm im 
Grunde leicht zu beherrſchendes Eroberungsgebiet; Verſtandes⸗ 
notwendigkeiten und Erfahrungstatſachen ſchienen ihm in jedem 
Sinne zuſammenzufallen, und jo begann er kühn die Nach- 
bildung der Welt von oben her vermöge des Intellekts. Bei 
dieſer Auffaſſung lag die Natur ſelbſtverſtändlich weit unter 
ihm, und unwillkürlich entfernte er ſich darum auch von ihren 
Organismen als etwas ihm gänzlich Fremden: Descartes hat 
die Tiere als beſonders fein konſtruierte Maſchinen angeſehen, 
und im Leben verloren die Tiere ihre mittelalterliche Eigen⸗ 
ſchaft als naive Subjekte von Rechten: nichts hörte man 
mehr von den alten prozeſſualiſchen Beſtimmungen zu ihren 
Gunſten. 
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Ahnlich fremd aber wie die Natur erſchienen dem ein— 
zelnen Individuum bald auch im Grunde die anderen menſch—⸗ 
lichen Individuen; es hatte zu ihnen eigentlich nur diejenigen 
Verhältniſſe, die es ausdrücklich einging. So wurde der Menſch 
als politiſches und ſoziales Weſen vollſtändig verkannt; ſeine 
altruiſtiſchen Neigungen, auch ſoweit ſie auf künſtleriſches, 
geiſtiges, ſittliches, politiſches Zuſammenleben gingen, erſchienen 
vom natürlichen Standpunkte aus als unbegreiflich, und erſt 
die Annahme eines formalen Übereinkommens machte dem Zeit⸗ 
alter die Entſtehung der Sprache, der Religion, des Staates 
verſtändlich. 

Nun hat allerdings die ſeeliſche Dispoſition und die Theorie 
des Individualismus niemals in abſoluteſter Schärfe ganz 
beſtanden; immer wieder zeigte das Leben ſelbſt, daß neben 
den intellektuellen auch noch andere ſeeliſche Fähigkeiten: ſinn⸗ 
liches Gefühl, Trieb, Empfindung, Einbildungskraft, vorhanden 
waren und Anerkennung verlangten. Ja es wäre geradezu 
möglich, eine intime Geſchichte des individualiſtiſchen Zeitalters 
allein von dem Geſichtspunkte aus zu ſchreiben, inwiefern ſich 
dieſe angeblich niederen Eigenſchaften der Seele immer mehr 
und mehr wieder Anerkennung als wichtige und dem Verſtande 
ebenbürtige, wenn nicht gar überlegene Faktoren errangen; und 
Spinoza und vor allem Leibniz würden in einer ſolchen Dar- 
ſtellung als philoſophiſche Vertreter befreiender Strömungen 
Epoche machen. 

Aber auch abgeſehen von dieſen mehrere Jahrhunderte 
umfaſſenden Wandlungen, deren Vollendung ſchließlich ſeit etwa 
1750 in Empfindſamkeit und Sturm und Drang zu den An⸗ 
fängen eines neuen geiſtigen Zeitalters führte, gab es Seiten 
ſeeliſchen Lebens, die ſich dem ſtarren Intellektualismus nur 
höchſt widerwillig und teilweiſe gar nicht fügten. Vor allem 
gehörte hierher die Phantaſietätigkeit in jeder Richtung, in der 
Dichtung wie in der bildenden Kunſt, wie noch mehr in 
der Muſik. Denn wie ſollte ſie, die ſtets das Geheimnis eines 
nicht mehr analyſierbaren Reſtes beſitzt, ſich einer rein 
intellektualiſtiſchen Kultur gebeugt haben? So wenig wie die 
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Religion hat ſie ſich ſchließlich unterjochen laſſen. Allein 
einen weitgehenden Einfluß hat ſie dem rationalen Element 
gleichwohl geſtatten müſſen. Er zeigt ſich vor allem darin, 
daß ſie an den Stellen, wo dieſer möglich war, wenig Fort⸗ 
ſchritte machte, wenn nicht gar verdorrte, zu vollſtem Leben da⸗ 
gegen nur dort gelangte, wo das Eindringen einer rationalen 
Auffaſſung ſo gut wie unmöglich ſchien. 


2. In der Dichtkunſt waren nach den kräftigen Anfängen 
des 15. Jahrhunderts, vor allem im Drama, in der bildenden 
Kunſt nach dem verheißungsvollen Beginn des erſten Drittels 
des 16. Jahrhunderts vor allem in der Landſchaftsmalerei 
Fortſchritte möglich; jene hätten ein neues Verhältnis der 
Phantaſietätigkeit zur Wiedergabe menſchlichen Lebens, dieſe eine 
neue Auffaſſung der Natur erwarten laſſen. Was hat ſich nun 
von dieſen Ausſichten verwirklicht? 

Am deutlichſten ſprechen hier, wie ſo häufig, die Erſchei⸗ 
nungen auf dem Gebiete der bildenden Kunſt. 

Gewiß waren da in dem Gefühl für die Wiedergabe des 
Landſchaftlichen die Zeiten vorbei, da man nur Einzelheiten ſah; 
der urſprüngliche Standpunkt war verlaſſen, der in kindlich⸗ 
geheimnisvoller Weihe etwa aus Goethes Mignonlied: „Kennſt 
du das Land“ ſpricht. Auch wurden ſchon die großen Linien 
der Landſchaft künſtleriſch geſehen, wenigſtens wichen ſogar die 
konventionellen Berge allmählich den richtigen geologiſchen 
Formen: der volle landſchaftliche Kontur wurde erreicht. Ja 
mehr, man ergriff auch ſchon den Geſamtcharakter einer Land⸗ 
ſchaft in ſeinem einfachſten Ausdruck; ſeit Mitte des 17. Jahr⸗ 
hunderts gibt es, wenigſtens in den Niederlanden, Maler der 
Landſchaften heißer Zonen, wie Franz Pott und Eekhout, und 
ſie haben bereits, wenn auch noch nicht frei ins Große ſchaffend, 
doch Anerkennenswertes in der Charakteriſtik des Exotiſchen 
geleiſtet. 

Allein die Auffaſſung der Landſchaft an ſich im Sinne 
eines großen lebendigen Organismus war doch noch nicht erreicht. 
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Man war zwar der Natur ſo ferngetreten, um ſie als außer⸗ 
menſchliches Ganzes leidlich zu überſchauen, aber der neue 
Standpunkt brachte doch noch nicht die volle, wo möglich gar 
enthuſiaſtiſche Anerkennung ihrer Eigenart, ſondern nur den 
Verſuch, ſie im Sinne des Beſſerwiſſenwollens äſthetiſch zu 
meiſtern. Nichts iſt in dieſer Hinſicht bezeichnender als die 
Gartenkunſt des 16. bis 18. Jahrhunderts; denn in ihr ſtrebte 
man deutlich danach, ſich nicht als Freund, ſondern als Herr 
der Natur zu erzeigen. 

Das Mittelalter hatte ſeine Gewürz-, Gemüſe⸗ und Obſt⸗ 
gärten gehabt. Es hatte zunächſt dem Nutzen gelebt, danach 
der Freude am ſchönen Einzelexemplar einer Pflanze. Und ſo 
waren neben den Nutzgärten Lilien, Nelken⸗, Roſengärten 
emporgeblüht; keine der ſo häufigen Darſtellungen der Ver⸗ 
kündigung Mariens, ohne daß nicht das Zimmer den Schmuck 
eines blühenden Lilienſtengels aufwieſe. Es war ein Geſchmack, 
den man auch in den folgenden Jahrhunderten noch nicht ganz 
verlor; vor allem in den Niederlanden blieb die Blumenpflege 
in dieſem Sinne erhalten und warf ſich mit Leidenſchaft auf 
die Zucht einzelner Gattungen, wie der Tulpen; und die Sträuße 
der gemalten niederländiſchen Stillleben wurden zu Samm⸗ 
lungen beſonders kräftiger, nebeneinander geſtellter Einzelexem⸗ 
plare ſchöner Pflanzen. Aber gerade in den Niederlanden war 
man doch bereits auch weiter gegangen; man begann nicht 
bloß die einzelne Pflanze, man begann auch ſchon die Natur 
als Ganzes zu meiſtern. Wie hätte auch der tiefe Zug des 
Zeitalters in dieſer Richtung anderswo früher zum Durchbruch 
gelangen ſollen als in dem von Menſchen geſchaffenen Lande 
der Kanäle und Deiche! Hier war man gezwungen geweſen, 
dem reißenden Wachstum der Bevölkerung durch wohlüberlegte 
Stadtanlagen entgegenzukommen; ſo war neben Oſtende und 
dem Haag gegen Ende des 16. Jahrhunderts vor allem Amſter⸗ 
dam mit den Baumreihen ſeiner fünf um die Altſtadt herum⸗ 
gelegten Ringe und den ſie durchſchneidenden Radialſtraßen 
angelegt worden, jeder Ring zugleich mit einer Gracht zwiſchen 
den Häuſerzeilen. Dasſelbe ſorgſame und kluge Meiſtern des 


106 Siebzehntes Buch. Sweites Kapitel. 


Raumes entwickelte man nun auch in der Gartenkunſt; wir 
erkennen es zunächſt aus den Stichen eines Vredemann de Vries 
für die Niederlande, für das innere Deutſchland auch aus 
den Abbildungen Merians und Peter Schencks. Da werden 
vor allem die Niveaudifferenzen ausgeglichen, teilweiſe mit 
außerordentlichen Koſten, wie z. B. beim Heidelberger Schloſſe. 
Und in die platte Ebene werden platte, gerade Anlagen ein⸗ 
gezeichnet, im Hauptteile des Gartens nur Beete, danach 
Sträucher und Bäume. Was dabei ergötzt, iſt nicht das Er⸗ 
zeugnis der Natur; die Blumen ergeben nur Farbenwerte zur 
Ornamentation des Bodens zwiſchen dem Linienſpiel der Wege, 
und die Laubengänge aus beſchnittenen Bäumen fügen zu dieſem 
Linienſpiel noch den Reiz ſcharf betonter ſymmetriſcher Be- 
handlung der Fläche. 

War es nun denkbar, daß ein Zeitalter, das in der Garten⸗ 
kunſt ſo empfand — und der ſpätere franzöſiſche Gartenſtil 
des 17. und teilweiſe 18. Jahrhunderts erſcheint vom künſtle⸗ 
riſchen Standpunkte aus nur als eine Fortbildung dieſes älteren 
Stiles ins Freiere —: war es denkbar, daß ein ſolches Zeit— 
alter der freien Landſchaft mit ganzem Verſtändnis entgegen- 
kam? Auch hier überwog die verſtändige Auffaſſung: weit 
entfernt war man im allgemeinen vom Romantiſchen, Pathe⸗ 
tiſchen, Gefühlsüberſchwänglichen; und charakteriſtiſch iſt, daß 
man auf dem Gebiete der Dichtung in dieſer Zeit erſt ſpät zur 
ſtärkeren Beachtung der Landſchaft und dann vornehmlich zur 
Ausbildung des Idylls, des Schäferromans, des Lehrgedichts 
gelangte: Paul Flemming, Brockes, Hagedorn, Haller, Ewald 
von Kleiſt, Salomon Gesner. Auf dem Gebiete der Landſchafts⸗ 
malerei aber überwog anfangs, ſieht man von einigen Phan⸗ 
taſten ab, deren Anſchauung man der pandynamiſtiſchen Natur⸗ 
auffaſſung paralleliſieren könnte, die Vedute: klar und nüchtern 
wurde die Natur ſtudiert. Und niemals fehlte die menſchliche 
Staffage; im Grunde erſchien die Landſchaft immer noch nur 
als Schauplatz menſchlicher Tätigkeit. Es iſt eine Auffaſſung, 
die auch nicht verlaſſen wurde, als ſich aus der Vedute einer- 
ſeits eine aufs Weſentliche geſtimmte realiſtiſche Landſchaft, 
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anderſeits, freilich weniger auf germaniſchem als auf romaniſchem 
Boden, eine in angeblicher Nachahmung der Antike ſtiliſierte Land⸗ 
ſchaft entwickelte. Im Grunde war damit die innere Belebung 
der Natur ausgeſchloſſen, die Belebung war Sache der Staffage. 
Und fo iſt es bis zum Schluſſe des individualiſtiſchen Zeit⸗ 
alters geblieben; alle jene Momente, welche der „geheimnis- 
vollen Analogie zwiſchen den Gemütsbewegungen und den Er⸗ 
ſcheinungen der Sinnenwelt entquellen“!, fehlten; nur durch 
Einführung der techniſchen Bewältigung des Lichtes gelangte 
man im 17. Jahrhundert über die Landſchaft des 16. Jahr⸗ 
hunderts hinaus, nicht aber durch ſubjektive Vertiefung der 
maleriſchen Erfaſſung der Außenwelt. 

Ein ähnliches Stocken der Entwicklung nimmt man je 
länger je mehr auch auf dem Gebiete der Dichtkunſt und vor 
allem im Drama, der eigentlich modernen Dichtungsart, wahr. 
Auch hier im inneren Deutſchland mit Hans Sachs, in den 
Niederlanden etwas ſpäter mit Vondel zwar noch ein kräftiger 
Anlauf, aber dann ein Ermatten bis zum vollen Verſiegen; 
eben von der Reformbedürftigkeit des Theaters her ſind die 
erſten Verſuche zur Entwicklung der modernen Dichtung aus— 
gegangen, und dramaturgiſch vor allem hat Leſſing ſie fort— 
geſetzt. 

Die Pſychologie des Mittelalters hatte das menſchliche 
Handeln im Grunde noch immer von übermenſchlichen, ſei es 
göttlichen, ſei es teufliſchen Mächten, abhängig gedacht. Da 
waren denn Gott und ſeine Heiligen die Schutzherren und 
Ratgeber alles Guten geweſen, während der Teufel mit ſeinen 
Heerſcharen als privilegierter Intrigant auftrat. Und ent⸗ 
ſprechend dieſen das Ethos überaus vereinfachenden pſycho— 
logiſchen Grundlagen waren nur Typen auf die Bühne ge⸗ 
langt, beſtimmte Perſonen mit beſtimmtem, allgemein be⸗ 
kanntem Charakter: Wucherer und Diebe, Zauberer und Räuber 
anfangs, ſpäter etwas feiner nuanciert betrügeriſche Wirte, 
kuppleriſche Alte, verbuhlte Frauen, eiferſüchtige Ehemänner 
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und dergleichen. Dieſe Typen aber hatten wiederum ſchema⸗ 
tiſche Handlungen begangen; und hiervon waren dann ganz 
beſtimmte Stoffe in ganz beſtimmter Art der Bearbeitung die 
Folge geweſen. So ging denn dieſe ältere Bühne in Typus 
und Schema auf, wenn auch im Verlaufe der Zeit eine etwas 
größere Spezialiſierung aufkam, der Teufel z. B. nicht mehr 
ſchlechtweg, ſondern, entſprechend den Anſchauungen einer weit⸗ 
verbreiteten ſatiriſchen Literatur, als Teufel des Fluchens, Spie⸗ 
lens, Tanzens, als Geizteufel, Zauberteufel, Saufteufel und 
nicht mehr in persona, ſondern als hinter der Perſon ſtehende 
Macht die Bühnenfiguren lenkte. 

Ein neuer Zuſchuß aber, der wenigſtens teilweiſe aus der 
Renaiſſance herkam, nämlich die Aufnahme allegoriſcher Figuren, 
ein Zuſatz natürlich von ſtark intellektualiſtiſchem Charakter, 
war nicht geeignet, dieſe alte Konſtruktion zu erſchüttern, ja 
hat ſie wohl eher in ihrem Beſtehen noch geſtärkt. Am früheſten 
traten ſolche allegoriſche Figuren, ſoweit ſie nicht unmittelbar 
Renaiſſancefeſten und Renaiſſancebeſtrebungen angehörten, wohl 
in den Sinnekens, den Sinnbildern der niederländiſchen Rederijker 
auf; hier finden ſie ſich im Schauſpiel, noch ehe Kaiſer Maxi⸗ 
milian I. in ſeinem „Theuerdank“ (1517) von der Königin 
Ehrenreich, den Hauptleuten Fürwittig, Unfalo und Neidelhart 
und tauſend anderen Allegorien epiſchen Gebrauch gemacht 
hatte. Im inneren Deutſchland aber zeigen ſie ſich ſeit dem 
16. Jahrhundert vor allem im lateiniſchen, dann aber auch 
im deutſchen Drama; in Praſinus' „Philämus“ erſcheinen 
Friede, Gottesdienſt, Kunſt und Wiſſenſchaft als Figuren, 
1546 ſchrieb Schöpper eine „Voluptatis et Virtutis pugna“, 
und in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts haben Hars⸗ 
dörffer, Stieler u. a. dieſe Richtung fortgeſetzt. 

Es iſt klar, daß über Schema, Typus und gar Sinnfigur 
hinaus eine grundſätzliche weitere Entwicklung der dramatiſchen 
Kunſt nur möglich war bei Vertiefung und Vervollſtändigung 
der Motive der handelnden Perſonen. Wurden ſie frei von Gott 
und Teufel auf ſich geſtellt, wurde ihr Weſen demgemäß ein⸗ 
gehender ſtudiert, ſo mußte ſich eine Verflüchtigung nicht nur 
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der Typen, ſondern auch der Schemata ergeben, und die Sinn⸗ 
figuren konnten überhaupt nur noch unter ganz beſonderen 
Umſtänden mitſpielen. 

In der Tat finden ſich nun im 16. Jahrhundert deutliche 
Spuren zunehmend feinerer Motivierung. Hans Sachs z. B. 
hat namentlich die ernſten Charaktere genauer durchgebildet; 
und ſteckt die Kunſt der vollen Erfaſſung des Perſönlichen auch 
bei ihm noch in den Kinderſchuhen, es ſei denn, daß er ſeinen 
Figuren den eigenen Charakter des Behaglichen und Liebens⸗ 
werten mitgeben könne, ſo hält er doch wenigſtens auf eine 
gewiſſe äußerliche Begründung der Handlungen ſeiner Perſonen; 
ſie verlaſſen z. B. nicht gern ohne Angabe eines Grundes die 
Bühne. Und jedenfalls war die dramatiſche Kunſt mit dem 
Beſtreben zur Fortbildung der Motivierung auf dem rechten 
Wege zu einer höheren Stufe. 

Aber ließ ſich dieſe Stufe im individualiſtiſchen Zeitalter 
voll erreichen? Wirkliche Motivierung der Handlungen iſt nur 
denkbar bei Annahme eingehendſter gegenſeitiger Beeinfluſſung 
der handelnden Perſonen. Gerade dieſe Annahme aber ſchloß 
der Intellektualismus des Zeitalters eigentlich aus: er kannte 
den Menſchen nicht als ſoziales Weſen, er ſtellte ihn nur dem 
Abſoluten, dem Schickſal gegenüber. Und ſo war es denn 
nicht möglich, im Drama denjenigen Begriff voll durchzubilden, 
der erſt die vollſte Motivation ermöglicht und zugleich erheiſcht 
hätte: den Begriff der Schuld. Das Drama der individua⸗ 
liſtiſchen Zeit kennt darum noch nicht den Helden, der, in 
tauſend ſeine Schuld einſchließende Beziehungen zu den Mit⸗ 
handelnden verflochten, einem ſelbſtgeſchaffenen Schickſal ent⸗ 
gegengeht und es vollendet. In ihm ſteht vielmehr der Held 
noch iſoliert der Schickſalsmacht als einem Objektiven, einem 
Fatum gegenüber. Damit kann denn auch das Erſchütternde 
des Dramas nicht im Mitbewußtſein der Schuld oder ſonſt 
einem ſubjektiven Gefühl des Zuſchauers geſucht werden, ſon⸗ 
dern nur in der Trauer, dem Erſtaunen über das objektiv 
Ungeheure der Vorgänge. Und hiermit wiederum wird die 
Aufgabe des Dramatikers nicht in die tiefere Motivierung fub- 
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jektiver Verſchuldung gelegt, ſondern in die Schilderung des 
gegenſtändlich Furchtbaren. Es ſind Zuſammenhänge, die die 
entſetzlichen Greuelſzenen, die Verſtümmelungen, Enthauptungen, 
Entehrungen auf offener Bühne erklären, wie ſie dem Drama 
des 17. Jahrhunderts und auch noch der erſten Hälfte des 
18. Jahrhunderts geläufig waren. Es ſind Momente, welche 
zugleich auch die vorbildliche Bedeutung der antiken Bühne 
für dieſe Zeit erklären, ſoweit deren Erzeugniſſe auf einer 
fataliſtiſchen Weltanſchauung beruhen; namentlich die Dramen 
Senecas haben darum für die Entwicklung des niederländiſchen 
wie des deutſchen Dramas dieſer Zeit eine große Rolle 
geſpielt. 

Der größte Vertreter des individualiſtiſchen Dramas auf 
deutſch⸗niederländiſchem Boden war Soft van Vondel. Bes 
greiflich genug, daß die Niederlande auch auf dieſem Gebiete 
führend auftraten. Die niederländiſche Bühnenkunſt neigt an 
ſich, auch heute noch, und zwar ſowohl in Nord- wie in Süd⸗ 
niederland, zu ſtärkerer Charakteriſierung als die deutſche; zus 
dem beſaßen die Niederlande in den Rederijkern ſchon des 
15. Jahrhunderts, wenn nicht im Schauſpiel, ſo doch im bühnen⸗ 
gerechten Auftreten bewanderte Liebhaber in großer Anzahl; 
und als dann die großen Zeiten der Republik kamen, hat 
Amſterdam auf gemeindeutſchem Boden wie das erſte große 
geſellſchaftlich-politiſche Leben ſo (ſeit 1617) auch die erſte 
ſtändige Bühne beſeſſen. 


3. Der Weg, der vom Empfinden des Schönen, gleichviel, 
auf welchem Felde der Phantaſietätigkeit, zur Darſtellung des 
Empfundenen führt, iſt weit; und keinem Künſtler iſt es ge⸗ 
geben, ihn zu durchmeſſen, ohne an dem eigenſten ſchöpferiſchen 
Charakter ſeiner Vorſtellungen einzubüßen. Hierauf beruht es, 
wenn ſich in der Zeit des Intellektualismus der Ausübung 
künſtleriſcher Tätigkeit rationale Elemente anhängen konnten 
bis zu dem Grade, daß ſie ihr beſtimmend, ja hemmend entgegen⸗ 
traten. Iſt doch der Intellektualismus in dieſer Richtung 
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ſchließlich ſo weit fortgeſchritten, daß er zuletzt wenigſtens 
theoretiſch die Ausübung jeder Kunſttätigkeit als eine bloße 
Nachahmung der Natur angeſehen und die Künſte ſelbſt dem⸗ 
gemäß als lehr- und lernbar betrachtet hat. 

Nun waren dieſe intellektualiſtiſchen Einflüſſe am leichteſten 
durchzuſetzen auf dem Gebiete derjenigen Künſte, die ſich der 
Sprache bedienen; denn die Sprache iſt an ſich zunächſt ein 
Werkzeug des Denkens. Sie finden ſich demgemäß nirgends 
ſtärker entwickelt als in der Dichtkunſt; und von dieſem Gebiete 
aus iſt daher auch ſpäter, ſeit etwa Mitte des 18. Jahrhunderts, 
die entſchiedenſte Gegenwirkung gegen ſie erfolgt. 

Viel weniger einſchneidend konnten dagegen die rationaliſti⸗ 
ſchen Einflüſſe ſchon auf dem Gebiete der bildenden Künſte 
wirken; hier vermochten ſie ſich zwar auch der Technik im 
weiteſten Sinne des Wortes ſo ziemlich zu bemächtigen, in den 
eigentlichen Empfindungsgehalt einzudringen dagegen blieb ihnen 
im ganzen verſagt. 

Faſt völlig aber verlor der Rationalismus ſeine Kraft 
gegenüber der Muſik, die ſich denn eben deshalb ſelbſt in 
intellektualiſtiſcher Zeit ihre Reinheit wahrte, ja ſie gerade da⸗ 
mals in iſolierter Reaktion gegen alles Rationale doppelt ge- 
waltig entfaltet hat. 

Um es alſo mit einem Worte zu ſagen: je ſtärker eine 
Kunſt in dieſem Zeitalter von der Macht ungebrochener Stimmung 
durchflutet wurde, um ſo ſelbſtändiger ſtand ſie da, um ſo 
energiſcher wirkte ſie auf die Zeitgenoſſen. 

Dieſe Stimmung aber behielt vom 16. bis zum 18. Jahr⸗ 
hundert nicht denſelben allgemeinen Charakter. In der erſten 
Hälfte dieſes Zeitraumes war das Weſen der deutſchen Kultur 
noch im Grunde bürgerlich; demgemäß ſah man auf intime 
Wirkungen, und die Stimmung war die des Gemütvollen, 
Behaglichen. Seit dem zweiten Viertel des 17. Jahrhunderts 
dagegen wurde die Kultur immer mehr von den fürſtlichen 
Höfen abhängig, denen in den katholiſchen Ländern die friſch 
erwachte Kraft der alten Kirche zur Seite trat; und nun liebte 
man das Großartige, Repräſentative, den Pomp. 
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In dieſem Sinne haben denn die Stimmungsmomente 
auch auf dem Gebiete künſtleriſchen Wirkens geſchwankt. 

In der Dichtkunſt zunächſt findet ſich die Stimmung des 
16. Jahrhunderts heiter, gemütsreich und gelegentlich bis zum 
Grotesken anſteigend wieder; ſeit der Mitte des 17. Jahr⸗ 
hunderts wird ſie, nun immer ſtärker intellektualiſtiſch durch⸗ 
tränkt und daher dem Repräſentativen zuneigend, im ſchlimmen 
Sinne des Wortes barock; der Schwulſt tritt auf, eine ſeltſame 
Miſchung kalter Verſtändigkeit und betonten Anſpruches auf 
das Großartige; bis ſchließlich ein platter Rationalismus als 
Grundſtrömung des Zeitalters obſiegt. 

In den bildenden Künſten vollzieht ſich die Entwicklung 
am klarſten auf dem Gebiete der Malerei. Hier führte die 
Entfaltung des künſtleriſchen Auges im Verlaufe des 16. und 
17. Jahrhunderts aus der bloßen Fähigkeit der Wiedergabe 
des Umriſſes und der Farbe hinüber zur Fähigkeit der Wieder⸗ 
gabe des Lichtes; es wird davon ſpäter noch die Rede ſein. 
Indem nun aber unter der Einwirkung des Lichtes die Konturen 
verſchwammen und die Maſſen breit und imponierend auf⸗ 
traten; indem ſich alles nach Licht und Dunkel ordnete; indem 
ſich in der Kompoſition Summen gewaltigen Lichtes und 
dämmernder Dunkelheit gleichſam kämpfend entgegentraten, 
wurde der Phantaſie eine Anregung gegeben, die über den um⸗ 
ſchränkten Raum hinwegſtrebte ins Unendliche, Unergründliche; 
das Ewige gleichſam ſchien jetzt in den engen Rahmen des 
Gemäldes bannbar. Es war eine Umgeſtaltung der Malerei, 
die, bis zu einem gewiſſen Grade, an ſich, aus der weiteren 
Entwicklung des künſtleriſchen Auges her, eintreten mußte. 
Was aber wurde nun aus ihr, indem ſie gleichzeitig mit der 
vollen Entfaltung jenes ſchon geſchilderten Zuges repräſentativer 
Stimmung eintrat! Es kam jetzt zu den vollendetſten Schöpfungen 
eines Rubens und Rembrandt wie der vlamiſchen und nord— 
niederländiſchen Schulen überhaupt; eine volle Poeſie, fern 
allem Rationalen, durchflutet dieſe Gemälde. Aber der gleiche 
Entwicklungsdrang beherrſchte auch Architektur und Plaſtik. 
Und da entſtanden denn jene gewaltigen Bauten des Barocks, 
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deren Reiz auf dem majeſtätiſchen Wechſel von Dunkel in 
kleineren und Licht in großen Räumen beruht, die in der Art 
der Anordnung der Bauglieder das Beſtreben zeigen, über 
den horizontalen Abſchluß der Dächer hinauszuwachſen ins Un⸗ 
endliche. Und ſo trat auch eine Plaſtik ins Leben, die dem 
Körper in weichen und doch ſchwellenden Formen, in rauſchender 
Gewandung den Zug zum Effektvollen, gewaltſam Ungeſtümen 
verlieh. 

Welche Kunſt aber vermochte dieſem Drängen und Sehnen 
hinaus über die rationale Seite des Lebens entſchiedeneren Aus⸗ 
druck zu geben als die Muſik! Gewiß war ſie in den Zeiten des 
16. Jahrhunderts noch ungemein gebunden; noch galt erſt von 
ihrer Wirkung in überaus ſtarker Beſchränkung Richard Wagners 
Wort: „Ertrinken — verſinken — unbewußt — höchſte Luſt,“ 
noch waren der alte geſchloſſen-rhythmiſche Satz und der ſtreng 
polyphoniſche Aufbau kaum zugunſten des Ausdrucks form⸗ 
loſer Stimmungen zurückgedrängt. Aber auch in dieſer Aus⸗ 
bildung wirkte die Muſik doch vor allem auf die Stimmung; 
denn ein Einfluß in dieſer Richtung liegt in ihrem Weſen. 
Schon die Verbindung von Wort und Ton iſt eindringlicher 
als das bloße Wort; tritt der Ton gar allein auf, ſo ſchneidet 
er den Hörer ſozuſagen von der intellektuellen Welt ab und 
verweiſt ihn auf ſeeliſche Regungen, in denen die Kräfte der 
Phantaſie faſt hemmungslos dahinſpielen. 

Nun hat die erſte Periode des individualiſtiſchen Zeitalters 
(etwa 1500 bis 1650) anfangs noch faſt nur die menſchliche 
Stimme, und zwar zunächſt nur in Kollektivwirkungen, als 
muſikaliſches Organ gekannt; die muſikaliſchen Inſtrumente 
waren daneben von nur geringer Bedeutung. Aber der Aus⸗ 
gang des 16. Jahrhunderts und namentlich das 17. Jahr— 
hundert brachten dann große Wandlungen. Jetzt trat die 
menſchliche Einzelſtimme zunächſt in Rezitativ und Arioſo klar 
und bewußt die Herrſchaft an, und neben ſie begann ſich das 
Orcheſter zu ſtellen, wenngleich vornehmlich noch zur Begleitung, 
zum Vor⸗ und Nachſpiel. Es war der Anfang zu einer ganz 
anderen Stellung der Muſik in der Reihe der Künſte. Bisher 
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mehr geduldet, Teil vor allem des chriſtlichen Kultes, trat fie 
jetzt jenen Eroberungszug in die höchſten Bereiche menſchlicher 
Stimmung an, der noch heute fortdauert, und erfüllte zunächſt 
die Kirchen und Schlöſſer des Barocks mit ihren majeſtätiſchen 
Wirkungen. 

Nach allem bisher Angeführten iſt klar, daß die frühere 
Kunſt des voll entwickelten individualiſtiſchen Zeitalters, ſoweit 
ſie nicht verſtandesmäßig ſchon geradezu beeinträchtigt wurde, 
eben wegen des verſtandesmäßigen Druckes vor allem eine Kunſt 
der Stimmung, der Gemütsbewegung und innerhalb dieſes 
Stimmungskreiſes wiederum aus beſonderen Gründen eine 
Kunſt des Erhabenen, in die Unendlichkeit Hinausſtrebenden 
fein mußte. Es war ein ſteiler Weg, der ihr damit ge- 
wieſen war; und wo die Kraft ihrer Schwingen nicht aus— 
reichte, da führte der Pfad, zumal unter der Einwirkung der 
doch immer mehr dominierenden intellektuellen Kräfte, raſch 
ins Seelenloſe, Schwülſtige, Lächerliche. Und es war ein Weg, 
der, ſo herrliche Gefilde er erſchloſſen hat, doch von dem reinen 
Gebiete der Schönheit zu leicht abführte in das des Pathos, um 
lange Zeit hindurch mit Erfolg betreten zu werden. Der über- 
mäßigen Erregung folgte die Schwäche; und nun bemächtigte 
ſich, durchaus deutlich ſpäteſtens ſeit der erſten Hälfte des 
18. Jahrhunderts, eine bis zum vollen Rationalismus aus⸗ 
gebildete Verſtandesmäßigkeit auch der Stimmungsgebiete der 
Kunſt, um ſie dem Geſetze der Lehr- und Lernbarkeit zu unter⸗ 
werfen; und faſt nur die Muſik, die freieſte Tochter des 
künſtleriſchen Pathos, entging dieſer erdrückenden Herrſchaft. 


Drittes Kapitel. 


Wiſſenſchaft und Weltanſchauung, Pandynamismus 
und Naturalismus im 16. und 17. Jahrhundert. 


5 


1. Der Offenbarungsglaube des Chriſtentums mit ſeinen 
Wundern hatte dem mittelalterlichen Denken völlig entſprochen; 
und darum hatte er auch eine allgemeine und gänzlich un— 
bezweifelte Anerkennung gefunden, mochte man auch die ein⸗ 
fachen Erzählungen des Neuen Teſtaments anfangs mehr im 
Sinne der deutſchen Epen des 6. bis 9. Jahrhunderts, ſpäter 
mehr in hiſtoriſch geklärter Auffaſſung verſtanden haben !. 
Dem entſprechend war denn auch der Oberbau der chriſtlichen 
Offenbarungstradition, das Syſtem der kirchlichen Dogmen, 
nicht bloß im Sinne des Gehorſams gegen ſie, ſondern in dem 
gläubiger Einfalt hingenommen worden. Und auch am Schluſſe 
des Mittelalters war man noch weit davon entfernt, dieſe 
geiſtige Dispoſition zu verlaſſen. 

Aber trotzdem ſtrebte man doch allmählich nach einem 
Verſtändnis der Erſcheinungswelt auch neben dem Kirchen⸗ 
glauben und außerhalb der in aller Fülle nur wenigen Geiſtern 
zugänglichen antiken Überlieferung: die erſten Triebe einer 
eigenen Geſamtauffaſſung des ſinnlich wahrnehmbaren Ganzen 
unſerer Umgebung regten ſich. Sie traten ein zu der Zeit, 
da zum erſten Male die äſthetiſche Auffaſſungsgabe in dem 

1 Dieſer und der folgende Abſchnitt iſt ſchon gedruckt in der „Zukunft“, 
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realiſtiſchen Kontur wie in der lokalen Farbengebung und in der 
Perſpektive der Malerei des 15. und 16. Jahrhunderts der Außen⸗ 
welt als eines dreidimenſionalen Ganzen innegeworden war 
war die äußere Anſchauung gewonnen, jo wurde nun der Ver⸗ 
ſuch gemacht, auch deren innere Beziehungen zu beherrſchen. 
Es find die erſten Anfänge wirklich ſelbſtändigen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Denkens in weiteren Kreiſen; und ſie knüpfen noch an 
an die ausgebildeten Methoden des mittelalterlichen Denkens 
in Wunderglaube, Autoritätsgefühl und Analogieſchluß !. 

Es iſt klar, welche allgemeine Auffaſſung das Ergebnis ſo 
zuſammentreffender Umſtände ſein mußte. Indem man zu jedem 
Vorgang der ſinnlichen Erſcheinungswelt eine Analogie im 
Sinne einer ihn deutenden Tatſache aufſuchte und dabei durch 
faſt keinerlei Erfahrung gebunden war, deren Ausdehnung ſchon 
den Nachweis von Geſetzmäßigkeiten erfordert hätte, gelangte 
man zu der Vorſtellung einer geiſtigen Welt als einer Analogie: 
welt von Kräften, die hinter der ſichtbaren Welt ſtehe und ſie 
leite: ein grundſätzlicher Pandynamismus war die Folge. 

Sah man ſich aber veranlaßt, nun dieſen Pandynamismus 
in ein Syſtem zu bringen, die Kräfte zu benennen und in 
gegenſeitigen Zuſammenhang zu verſetzen, die hinter den Kuliſſen 
gleichſam der Erſcheinungswelt dieſe beherrſchten, ſo war in 
der Entwicklung des ſpäteren Mittelalters eine Menge von 
Tatſachen gegeben, die dieſen Drang, abgeſehen von den ihm 
ſelbſt innewohnenden ſachlichen Geſichtspunkten, in beſtimmte 
Bahnen leiten konnten. 

Aus dem Eigenſten der deutſchen Entwicklung kam hier 
vor allem die Myſtik in Betracht. War die enthuſiaſtiſche 
Myſtik des 14. Jahrhunderts zunächſt darauf ausgegangen, 
in intellektueller Verzückung wenigſtens zeitweiſe eine Ver⸗ 
einigung der Seele mit Gott herbeizuführen, und ſah man 
ſich jetzt dazu gedrängt, hinter all den Kräften, die ſich in der 
Welt der Erſcheinungen auswirkten, im tiefſten Grunde eine 
dieſe Kräfte wieder umfaſſende und bewegende Urkraft an⸗ 


1 S. dazu oben S. 906 ff. 


Wiſſenſchaft u. Weltanſchauung, Pandynamismus u. Naturalismus. 117 


zunehmen, die da nur ſein konnte Gott: ſo liegt auf der 
Hand, daß in der myſtiſchen Intuition recht eigentlich die 
wiſſenſchaftliche Methode dieſes neuen Denkens gegeben war, 
daß allein durch eine intellektuelle Verzückung, durch ein Auf⸗ 
gehen in die Urkraft und wo möglich deren zeitweiſes Beherrſchen 
die Möglichkeit eines vollen Verſtändniſſes der Erſcheinungs⸗ 
welt als gegeben erſchien. 

Wie aber dieſe Intuition, dieſe Bezwingung des Geiſtes 
und der Kraft herbeiführen? Auch hier ſtellte die Tradition, 
freilich eine ſolche vornehmlich nicht heimiſchen, ſondern jüdifch- 
arabiſch⸗ſpaniſch⸗italieniſchen Charakters, die Mittel zur Ver⸗ 
fügung: Alchimie, Aſtrologie und vor allem Magie konnten 
da helfen. 

Die klaſſiſche Überlieferung aber fügte der Intuition, dem 
myſtiſchen Hebelpunkt des Erkennens, und den Methoden, dieſer 
Intuition nahezutreten, für den pandynamiſtiſchen Drang der 
Zeit noch ein Weiteres hinzu: ein ganzes Syſtem pandyna⸗ 
miſtiſcher Auffaſſung: die Lehre der Neuplatoniker. 

Plato hatte, wie jetzt wohl mit ziemlicher Sicherheit feſt— 
ſteht, aus ſeiner Lieblingswiſſenſchaft, der Mathematik, heraus 
den Begriff der Idee entwickelt: die geometriſche Methode, der 
Beweis durch ein Schema hatte ihm den Gegenſatz zwiſchen 
Idee gleich Urbild und Ding gleich Abbild jenes Urbildes ver— 
mittelt“. Stand aber hinter der Welt der Erſcheinungen eine 
Welt der Urbilder dieſer, ſo trat für dieſe Welt alsbald das 
Problem auf, wie ſie denn entſtanden ſei, und wie ſie auf die 
Welt der Erſcheinungen wirke. Es iſt eine Frage, die im 
Neuplatonismus gelöſt worden war durch den Aufbau einer 
geiſtreichen Mythologie von Gott als der Urkraft von ihr aus 
gehender Kräfte, die ſich in die ſichtbare Welt der Erſcheinungen 
hineinergießen. 

Konnte irgend eine Lehre der Vergangenheit der geiſtigen 
Dispoſition des 15. Jahrhunderts anziehender erſcheinen als 
dieſe? In Italien zunächſt ſtieg der Kult der platoniſchen 


1 Cohen, Platons Ideenlehre und die Mathematik, S. 24. 
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Philoſophie zu ſo bedenklicher Höhe, daß das Laterankonzil im 
Jahre 1512 gegen ihn — und bezeichnenderweiſe nur verſteckt — 
einſchritt; und bald folgte ihm das Studium der Neuplatoniker; 
ſchon Marſilius Ficinus (1433 bis 1492) hat nicht nur Plato, 
ſondern auch Plotin überſetzt. Und von Italien verbreiteten 
ſich Platonismus und Neuplatonismus auch nach Deutſchland; 
überall in dem fortſchreitenden Denken des 16. Jahrhunderts 
laſſen ſich ihre Spuren erkennen. Gleichwohl haben ſie dieſes 
Denken in Deutſchland nicht beherrſcht: ſie waren nur ein 
überreifer und raffinierter Beitrag des Altertums zu dieſem, 
das die Probleme zunächſt viel ſinnlicher und einfacher auf- 
griff und daher nicht jo ſehr einer pandynamiſtiſchen Metaphyſik 
wie einer pandynamiſtiſchen Naturwiſſenſchaft zuſteuerte. 


2. Freilich geſchah das in enthuſiaſtiſchen Formen. Wie 
einſt die Ritterſchaft der Stauferzeit in poetiſcher Begeiſterung 
der neuen, gehobenen Bildung ihres Standes froh geworden 
war und Vergangenheit wie Gegenwart ſich nur in den Formen 
der Dichtung hatte nahebringen wollen, von der Epik van 
Veldekes und den Sagen des Artuskreiſes an bis zum verſi⸗ 
fizierten Steinbuch und zur gereimten Tiſchzucht, ſo waren 
auch die Geiſteshelden des neuen Denkens noch weit davon 
entfernt, die Löſung der erſten großen Geheimniſſe der natür⸗ 
lichen Erſcheinungswelt mit Hebel und Schrauben erzwingen 
zu wollen. Schauen vielmehr wollten ſie, um mit dem 
Goetheſchen Fauſt, dieſem herrlichſten perſönlichen Inbegriff 
ihrer Geiſtesverfaſſung, zu reden 

Wie alles ſich zum Ganzen webt, 

Eins in dem andern wirkt und lebt! 

Wie Himmelskräfte auf und nieder ſteigen 
Und ſich die goldnen Eimer reichen, 

Mit ſegenduftenden Schwingen 

Vom Himmel durch die Erde dringen, 
Harmoniſch all das All durchklingen! 

So allen Hoffnungen einer verſtandesmäßigen Verzückung 
lebend glaubten ſie an Univerſalmittel der Erkenntnis, die den 
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Menſchen über ſich hinaus zum Genoſſen der ſchaffenden Kräfte 
erheben könnten; und indem ſie alles Werden von geiſtigen, 
durch ſie beeinflußbaren Mächten durchweht dachten, ergaben 
ſie ſich im phantaſtiſchen Bewußtſein erkenntnistheoretiſcher 
Forſchung den Künſten der Magie und der aſtrologiſchen Praxis. 

Die Heimat einer auf ſolche Grundlage geſtellten Natur- 
wiſſenſchaft iſt zunächſt Italien geweſen; und auf dem geiſtigen 
Boden dieſer Naturwiſſenſchaft find hier die großen natur— 
philoſophiſchen Syſteme eines Teleſio, Campanella, Giordano 
Bruno, Syſteme einer vollen Metaphyſik, erwachſen. Denn 
den Anhängern dieſer Wiſſenſchaft erſchien in den Kräften der 
Natur von Anbeginn das geheimnisvolle Walten des Ab⸗ 
ſoluten wahrnehmbar, und als tiefſte Vorausſetzung ihres 
Denkens ergab ſich ihnen ein naturaliſtiſcher Pantheismus. 

Von Italien her ward aber die Lehre dann auch in 
Deutſchland aufgenommen; eigenes Forſchen, Wirkungen des 
mittelalterlichen und des täuferiſchen Myſtizismus, Einflüſſe 
des Neuplatonismus und auch der pythagoräiſchen Zahlenmyſtik, 
Anſchauungen endlich der Kabbala verknüpften ſich da mit ihr 
in dem Denken Reuchlins (1455 bis 1522) wie Agrippas von 
Nettesheim (1487 bis 1535). In eine klarere Form aber 
brachte dieſe gärende Maſſe wohl erſt Melanchthon, dieſer große 
kompilatoriſche Beherrſcher des Denkens ſeiner Zeit. Sein 
Lehrbuch der Phyſik, das ſich im übrigen an Ariſtoteles an⸗ 
lehnt, ſchied doch die ſubſtantialen Formen des Stagiriten 
aus und behielt nur ein buntes Gewimmel von Kräften als 
Erklärungsgrund der Welt der Erſcheinungen zurück: Gott; die 
Kräfte der Geſtirne; die Gegenſätze, die in den Elementen 
wirken; die Materie; die vegetativen, die animaliſchen, die ver⸗ 
nünftigen Seelenkräfte. Und indem es der Notwendigkeit der 
Natur ein Reich der Freiheit in Gott und in allen guten und 
böſen Geiſtern, ſowie des Regelloſen im Fluß der Materie 
entgegenſetzte, ließ es den Zufall unaufhörlich aus der Unruhe 
der Materie und der Freiheit des Geiſtes quillen und ſich in 
tauſend geſonderten Kräften auswirken“. 


1 Vgl. Dilthey, Arch. f. d. Geſch. der Philoſophie VI, 350 f. 
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War es nun möglich, von ſolchen Prinzipien her die ein- 
zelnen Disziplinen der Naturwiſſenſchaften verſtändig zu ent⸗ 
wickeln? Je einfachere Grundlagen geſucht wurden, um ſo mehr 
trat ihre Unwirklichkeit ans Tageslicht. Nur in einer Disziplin 
daher, die die Ergebniſſe der Naturwiſſenſchaften jeweilig ins 
Ganze zuſammenfaſſend nutzt, in der Medizin wurde dieſe 
pandynamiſtiſche Naturwiſſenſchaft angewandt und praktiſch. 
Hier wurden vor allem die verworrenen, abenteuerlichen, mit 
einer Unſumme von Quackſalbereien durchſetzten und dennoch 
eines großen Zuges nicht entbehrenden Gedankenreihen des 
Theophraſtus Bombaſtus Paracelſus von Einfluß, eines un⸗ 
ſteten Geſellen, der, 1493 zu Einſiedeln geboren, ein medi⸗ 
ziniſcher Wandersmann und Allerweltsmenſch, zeitweis Profeſſor 
der Chemie in Baſel, 1541 zu Salzburg geſtorben iſt. Theo⸗ 
phraſtus erſchien das ganze Weltall von einer göttlichen Welt: 
ſeele durchweht, dem Vulcanus; und die phantaſtiſch gedachten 
Kräfte dieſes Vulcanus durchdrangen nach ihm das Univerſum 
wie das Einzelne. Der Menſch aber war ihm der mikro— 
kosmiſche Auszug und Inbegriff dieſes Univerſums; in ihm 
ſpiegelten ſich und wirkten daher alle Kräfte des Ganzen; nur 
trat zu ihnen, wie für jedes Einzelweſen, noch ein beſonderes 
Prinzip der Individuation, ein ſpezieller und perſönlicher Geiſt, 
der Lebensgeiſt, der Archeus. So war ihm die Welt, die 
Heimſtätte des Univerſalgeiſtes, voll von einzelnen Lebensgeiſtern, 
die einander fördern, anfechten, zu vernichten drohten; und die 
Krankheiten waren Kämpfe ſolcher fremden Geiſter gegen den 
ſpezifiſchen Geiſt des einzelnen, perſönlichen Lebens. 

Was für eine kraus und abenteuerlich hypoſtaſierende 
Gedankenwelt! Und doch wiederum wie voll großer meta- 
phyſiſcher und erkenntnistheoretiſcher Ahnungen, wie angefüllt 
von aufdämmernden Problemen der Philoſophie Leibnizens 
und der Nachfolger Kants! So begreift es ſich, daß die Lehre 
des Paracelſus noch auf Generationen nachwirkte, ohne eigentlich 
fortgebildet zu werden. Eine gewaltige Reihe von parazelſiſchen 
Arzten und Denkern auf naturwiſſenſchaftlichem Gebiete füllt 
mit Bergen monotoner Schriften, immer tiefer in Geheimnis⸗ 
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krämerei verſinkend, das 16. und zum Teil noch das 17. 
Jahrhundert; aus ihrer Mitte iſt die einflußreiche Roſenkreuzer⸗ 
geſellſchaft hervorgegangen; und in den Niederlanden, der Heim— 
ſtätte bald der größten mediziniſchen Fortſchritte, haben noch die 
beiden Helmont, Vater und Sohn, (15771644; 16181699), 
auf der aufgeklärteren Gedankenwelt des Paracelſus fortgebaut. 

Für die empiriſche Entwicklung der reinen Naturwiſſen⸗ 
ſchaften aber blieb das Syſtem des Paracelſus im einzelnen 
ebenſo unfruchtbar wie die pandynamiſtiſche Naturwiſſenſchaft 
überhaupt. Sie war ein erſter Rauſch, der, hervorgehend aus 
jugendlich emporquellender Überſchätzung der menſchlichen, eben 
erſt zur Freiheit emporſteigenden Erkenntniskräfte, die neu⸗ 
gewonnene Möglichkeit ungeſtörten Naturerkennens begleitete: ſie 
konnte die nüchterne Empirie allenfalls anregen helfen; ſie zu 
begründen vermochte ſie nicht. 


3. Inzwiſchen aber war über das bloße, von den all- 
gemeinen Fragen der Philoſophie in dieſem Falle freilich be- 
ſonders unklar und wirkungslos geſchiedene Reich des Natur- 
erkennens ſchon etwas Weiteres emporgewachſen: Verſuche der 
Begründung einer allgemeinen Weltanſchauung auf Grund des 
angeblich gewonnenen Wiſſens. 

Es ſind Verſuche von beſonderer Wichtigkeit. Denn in 
ihnen zum erſten Male zeigt ſich, freilich in hartem Ringen 
und ſelbſt im beſten Falle ohne vollen Erfolg, das Beſtreben, 
neben der chriſtlichen Offenbarung, deren Weltanſchauung die 
einzige des Mittelalters geweſen war, eine andere, von ihr 
unabhängige Philoſophie und Metaphyſik zu begründen; es ſind 
erſte, ſtammelnde Beſtrebungen, die Sprache eines eigenen 
Geiſtes der Zeit zu reden. 

Gewiß verlaufen ſie noch nicht im ausgeſprochenen Gegen— 
ſatze zum Chriſtentum. Anknüpfend vielmehr an die mittelalter⸗ 
liche Myſtik und wie dieſe bis zu einem gewiſſen Grade außer⸗ 
kirchlich, aber nicht außerchriſtlich, bleiben ſie nur, je länger, 
je mehr, von den allgemein anerkannten Formulierungen der 
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chriſtlichen Lehre fern, was ſie denn, bei allem Feſthalten an 
einzelnen chriſtlichen Gedanken und an einigen Hauptſtützpunkten 
der chriſtlichen Dogmatik, ſchließlich doch zur Loslöſung von der 
Offenbarungstradition und zum Aufſuchen eines völlig eigenen 
Standpunktes hindrängt. 

Es iſt in dieſer Hinſicht bezeichnend, daß die Reihe der 
hier zu nennenden Philoſophen in der erſten Hälfte des 15. Jahr⸗ 
hunderts mit Nikolaus von Kues, dem Kardinal der heiligen 
römiſchen Kirche, beginnt und mit dem gottſeligen proteſtantiſchen 
Schuſter Jakob Boehme zu Görlitz im Anfang des 17. Jahre 
hunderts abſchließt. 

In Kues iſt, bei allen Verſuchen, im Reiche der Erfahrung auch 
empiriſch zu forſchen, ein fauſtiſcher Zug; mehr als andere leitet er 
jene Periode des Denkens mit ein, da in ungeſtümem Angriff und 
mit einem Zuge erkannt werden ſoll, was die Welt im innerſten 
zuſammenhält. In dieſem Sinne ſucht Kues, als Sohn der 
erſten Hälfte des 15. Jahrhunderts noch an den Gegenſatz des 
Nominalismus und Realismus anknüpfend, zunächſt eine höhere 
Verſöhnung dieſer Gegenſätze. Gewiß, meint er, habe die 
empiriſche Forſchung vor allem das Weſen der einzelnen Dinge 
feſtzuſtellen und damit die Erfahrung in unendlichem Fortgange 
zu bereichern. Aber daneben ſtehe doch zu gleichem Rechte 
die Aufgabe, das Ganze zu erkennen und die Gegenſätze der 
Welt dem harmoniſchen Gedanken eines unendlichen Univerſums 
unterzuordnen; mit etwas klareren Begriffen, als ſie Kues hatte, 
ausgedrückt: die Induktion müſſe durch die Deduktion ergänzt 
werden. Dies könne nun freilich nur in dem Gewinn einer 
höheren erkenntnistheoretiſchen Einheit erreicht werden. Wie 
aber dieſe finden? Hier iſt der Punkt, wo die Lehren des 
Cuſaners ins Myſtiſche umſchlagen. Nur in unmittelbarer 
Anſchauung, nur in einer durch höhere Vernunft bewirkten 
Intuition, in einer comprehensio incomprehensibilis könne 
das geſchehen. Dieſe aber ſei gewährleiſtet nur auf dem 
Boden der Kirche. Und fo ift ſchließlich eine freiere myſtiſche 
Theologie herbeizuführen berufen, was der Verſtand der Ver⸗ 
ſtändigen nicht zu leiſten vermag. 
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Bewegt ſich Kues wie eine kleine Zahl unbedeutenderer 
Nachfolger während des 15. Jahrhunderts ſcheinbar noch ganz 
auf dem Boden der Kirche, und bildet er perſönlich in der vollen 
Überzeugung korrekter Kirchlichkeit nur die myſtiſche Erkenntnis⸗ 
theorie, nicht aber das myſtiſche Syſtem genauer aus, ſo werden 
die Naturphiloſophen des 16. Jahrhunderts, des Jahrhunderts 
der reformatoriſchen Löſung der Geiſter, kühner. Und es 
iſt kein Wunder, daß wir ſie vornehmlich im Lager des 
Proteſtantismus und noch mehr in dem des Wiedertäufertums 
und ſeiner Abzweigungen treffen. 

Hier entfalten ſie nun zunächſt die Vorausſetzungen einer 
ſpekulativen panentheiſtiſchen Theologie. Sie betrachten die 
geſchichtlichen Heilstatſachen des Chriſtentums wie die aus ihnen 
entwickelte dogmatiſche Begriffswelt nicht mehr als nur einmal 
geſchehen und als auf ſinguläre hiſtoriſche Tatſachen aufgebaut, 
ſondern ſie nehmen an, daß in ihnen nur der geſchichtlich— 
ſymboliſche Ausdruck eines allgemeinen, ſich ſtets in jedem Menſchen 
in ſeinem Verhältnis zu Gott wiederholenden Zuſammenhangs 
vorliege, der zeitlos und dauernd in der Natur der Menſchen, 
der Dinge und Gottes begründet ſei. Dabei iſt Chriſtus als 
der die Welt durchwaltende Logos die Grundvorſtellung; und 
die Methode der Denkens iſt die hergebrachte der Myſtik. 

In der Richtung dieſer Vorſtellungen hat ſchon Kaſpar 
Schwenckfeld (1490—1561) gedacht, anfangs ein begeiſterter 
Anhänger Luthers, ſpäter von der proteſtantiſchen Kirche ver- 
folgt; mit beſonderer Deutlichkeit aber traten ſie zum erſten 
Male in Sebaſtian Franck, dem geiſtreichen Hiſtoriker und 
Publiziſten (1500 —1545), hervor. Dem Denken Francks iſt 
Gott eine „frei ausgegoſſene Güte, wirkende Kraft, die in allen 
Kreaturen weſet“, und ſeine Offenbarung geſchieht täglich und 
ſtündlich in uns. In uns lebt Chriſtus und Adam, gutes und 
böſes Prinzip; in uns wiederholt ſich der Sündenfall; in uns 
wird die Selbſterlöſung des Menſchen durch den ihm ein— 
wohnenden Chriſtus und die Gnadenwirkung Gottes zu einer 
ewig erneuten, geſetzmäßigen, typiſchen Erſcheinung. So iſt denn 
Franck die chriſtliche Offenbarung als geſchichtliche Tatſache nur 
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Unterlage einer philoſophiſchen Symbolik; die Heilige Schrift 
iſt ihm eine ewige Allegorie, und ihre Deutung in dieſem Sinne 
wird von ihm nach myſtiſcher Methode vom Standpunkte des 
panentheiſtiſchen Glaubens an die Exiſtenz allwirkender ſeeliſcher 
Kräfte durchgeführt. 

Franck iſt, wie faſt alle ſeinesgleichen, einſam und ver: 
laſſen dahingegangen, in tiefem, entſagungsvollem Ringen, in 
äußerer Unraſt und Flüchtigkeit und in verzehrender Sehnſucht 
nach einem künftigen Zuſammenſein mit allen gottfrommen, 
gutherzigen Menſchen: „In und bei dieſer Kirche bin, zu der 
ſehne ich mich mit meinem Geiſt, wo ſie zerſtreut unter den 
Heiden und Unkraut umfähret.“ 

Die panentheiſtiſche Theologie Francks und verwandter 
Geiſter vertrug nur eine Fortbildung: ſie mußte durch volle Ein⸗ 
führung des pandynamiſtiſchen Naturerkennens eines Paracelſus 
und ſeiner Nachfolger zu einer allgemeinen, ſei es pantheiſtiſchen, 
ſei es panentheiſtiſchen Weltanſchauung erweitert werden. 

In dieſer Richtung brachte die Lehre Valentin Weigels, eines 
Sachſen, der 1533 zu Großenhain geboren und 1588 als Pfarrer 
zu Zſchopau geſtorben iſt, den erſten weſentlichen Fortſchritt. 
Vor allem wird bei ihm deutlicher als bisher das myſtiſche 
Erkenntnisprinzip der Verzückung durch das klarere des ſubjek⸗ 
tiven Erkennens erſetzt: unzweideutig ſpricht er es aus, daß 
man wiſſen und verſtehen könne nur das, was man in ſich trage, 
daß mithin die Welt uns Gegenſtand der Erkenntnis nur ſein 
könne, weil und inſofern wir Mikrokosmen ſind. In der An⸗ 
wendung dieſes erkenntnistheoretiſchen Prinzips aber wandelt 
Weigel gänzlich die Bahnen des pandynamiſtiſchen Natur⸗ 
erkennens: wir erkennen die irdiſche Welt, weil unſer Leib 
die Quinteſſenz aller weltlichen Subſtanzen iſt; wir erkennen 
die Welt der Geiſter und Engel, weil unſer Geiſt ſideriſchen 
Urſprungs und ein Engel iſt; wir erkennen Gott, weil unſere 
Seele vom göttlichen Weſen ausgeht und, an Gott teilnehmend, 
göttliche Nahrung erhält im Sakramente. Iſt in dieſer Lehre 
die Ahnung einer künftigen ſubjektiviſtiſchen Erkenntnistheorie, 
wie ſie voll erſt Kant entwickelt hat, durch die Auffaſſung der 
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Sakramente als der Hilfsmittel verzückten Schauens noch mit der 
myſtiſchen Erkenntnistheorie verbunden, während anderſeits die 
panentheiſtiſche Theologie zu den Grundlagen wenigſtens einer 
allgemeinen panentheiſtiſchen Metaphyſik erweitert iſt, ſo ſieht 
man doch deutlich noch die Nähte, die Altes und Neues un- 
ausgeglichen zuſammenhalten, und die metaphyſiſchen Prinzipien 
ſind noch nicht zu einem Syſtem erweitert. 

Dieſe Mängel überwand und damit den Abſchluß der ganzen 
theoſophiſchen Naturphiloſophie des 16. Jahrhunderts brachte 
Jakob Boehme, 1575 zu Altſeidenburg bei Görlitz geboren, als 
Geſell des Schuhmacherhandwerks weit herumgekommen, 1599 
in Görlitz ſelbſtändig, geſtorben im Jahre 1624. 

In Boehme leben noch einmal all die Tendenzen auf, die 
in der ſelbſtändigen Philoſophie des 16. Jahrhunderts zu— 
ſammenſtrömen, und finden in ihm zugleich ihren Hauptrichtungen 
nach einen harmoniſchen Abſchluß. Von inniger kirchlicher 
Frömmigkeit, in der Zeit ſeiner Wanderungen beim brennenden 
Holzſpan abendlicher Unterhaltungen noch in die letzten Reſte 
mittelalterlicher Myſtik und neueren Wiedertäufertums ein⸗ 
geweiht, wie ſie unter Handwerkern und Kleinbürgern da und 
dort fortglimmten, voll regen Wiſſensdranges in jene Bücher 
des Paracelſus und ſeiner Genoſſen eindringend, die ihm die 
fremden Ingredienzien des pandynamiſtiſchen Naturerkennens 
ſchon in verarbeiteter Form vermittelten, iſt Boehme, einem 
genialen, ihn unabläſſig vorwärtstreibenden Schaffenstrieb 
folgend, zum letzten wahrhaft großen Theoſophen unſerer Nation 
geworden und damit zugleich zum erſten neuhochdeutſchen 
Klaſſiker der philoſophiſchen Sprache. Denn er hält ſich zwar 
noch nicht in den ſtrengen Schranken einer mit unverbrüchlicher 
Langweiligkeit gebrauchten Terminologie; als ein Dichter und 
ein Prophet vielmehr wählt er ſeine Worte, wie ſie der Geiſt 
ihm eingibt, oft mit höchſtem Schwunge der Phantaſie, oft in 
ſchwerem Ringen mit der ſprachhaft zu geſtaltenden Idee: aber 
gerade dieſem Ringen und dieſem Schwunge verdankt unſere 
Sprache, inſofern ſie Werkzeug höheren Denkens werden ſollte, 
einen ungeheuren Reichtum neuer Wortbildungen. Und wechſeln 
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in den Schriften Boehmes mit den Hußerungen eines gott: 
begeiſterten Sehertums lange Ausführungen, in denen die Rede 
matt dahinſchleicht und proſaiſch, ſo tritt doch auch aus ihnen 
der Denker als Perſon hervor, und werden dem Wortſchatze 
neue Münzen zugeführt. 

Was Boehme ſachlich zunächſt bewegt, das iſt das für das 
ganze 16. Jahrhundert ſo überaus charakteriſtiſche Bedürfnis nach 
Erlöſung. Von dieſem perſönlichen Bedürfnis indeſſen ſpringt 
er alsbald über auf den großen Gegenſatz von Böſe und Gut, 
und indem er dieſen Gegenſatz ſeiner Entſtehung nach bis zum 
Urſprung zurück verfolgt, wird er der folgenſchweren Frage 
zugeführt, wie das Zuſammenſein von Böſe und Gut in Gott 
als dem Schöpfer aller Dinge zu denken ſei. Indem er dann 
aber weiter dieſes Problem kaum anders als in der Form 
evolutioniſtiſcher Anſchauung lösbar erkennt, wird er aus den 
ethiſchen Betrachtungen hinübergetragen in kosmogoniſche, und 
alsbald verknüpfen ſich die Bedürfniſſe ſeines empfindſamen 
und gemarterten Herzens mit den theoſophiſchen Spekulationen 
der Naturaliſten. 

In Gott waren wie Licht und Finſternis, die als Gegen⸗ 
ſätze aufeinander angewieſen ſind, und deren eines nicht gedacht 
werden kann ohne die Vorſtellung des anderen, ſo auch Gut 
und Böſe uranfänglich vorhanden; ja Gott iſt uranfänglich recht 
eigentlich die Ausgleichung der Gegenſätze, die coinecidentia 
oppositorum. Aber aus ihm, dem Alles und Nichts, dem 
weder Licht noch Finſternis, dem weder Böſe noch Gut, haben 
ſich dieſe Gegenſätze entwickelt. In welcher Form, darüber er⸗ 
dichtet Boehme eine ganze ſpekulative Mythologie, in der ſich 
chriſtliche Anſchauungen mit anderen Elementen wunderſam ver⸗ 
ſchlingen. Das Ergebnis iſt ſchließlich eine Welt, die als 
Grenzſaum gleichſam eines Reiches der Liebe, des Himmelreiches, 
und eines Reiches des Zornes, der Hölle, gedacht wird, und in 
der wir leben, in gleicher Weiſe teilnehmend an Liebe und 
Zorn, an Gut und Böſe. 

Aber dieſe Lage trägt in ſich keine Verheißung der Dauer. 
Ja wir ſelbſt haben das Bedürfnis und die Macht, ſie zu 
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ändern, dem Himmelreich zum Siege zu verhelfen, indem wir 
das Böſe in uns vernichten. Das Böſe haſſen und ertöten: 
das iſt darum Ziel menſchlich-ſittlichen Lebens. Und dem 
Frommen gelingt es. Es iſt die Stelle, an der Boehme aus 
dieſem Jammertal emporſieht zu den ewigen Sternen. Er weiß: 
die Zeit wird nahen, da der Kampf der Guten dieſe Welt 
überwindet, da ſie nicht mehr ſein wird, da die Halbheit dem 
Ganzen gewichen ſein wird, da wir eingehen werden in das 
Licht der Verklärung, das Gottes Offen barung verheißen hat. 
Ein großartiges Bild frommer Gedankendichtung, kehrt 
Boehmes Philoſophie, nachdem fie in einer geiſtreichen Kosmo⸗ 
gonie die Weite der pandynamiſtiſchen Naturwiſſenſchaft durch⸗ 
meſſen und mit den weſentlichſten Beſtandteilen der chriſtlichen 
Offenbarungslehre durchflochten hat, zurück zu dem einfachſten 
ſittlichen Bedürfnis der Menſchenbruſt, wie es ſeine Zeit in dem 
Begriff der Erlöſungsſehnſucht zuſammenfaßte: ihm allein dient 
im Grunde ſeine Lehre. Es iſt die vollkommenſte Durchflechtung 
erkenntnistheoretiſcher und ethiſcher Forderungen, die vom 
Standpunkte des Pandynamismus unter leiſem Feſthalten an 
den Grundlagen des Chriſtentums noch eben erreichbar war. 
So hätte man wohl glauben dürfen, die Philoſophie 
Boehmes werde weite Verbreitung finden. In der Tat erregte 
ſie auch anfangs Aufſehen. Allein eine große und dauernde 
Wirkung hat ſie nicht gehabt. Das lag nicht bloß an der 
gelegentlich nicht leichten Sprache oder an dem Phantasma ihrer 
kosmogoniſchen Partieen. Grund iſt vielmehr, daß die ganze 
gedankliche Grundlage, auf der Boehme ſtand, zur Zeit ſeiner 
Spekulationen ſchon anfing, ſtark erſchüttert zu werden. Boehme 
iſt auf lange Zeit der letzte myſtiſche Philoſoph im inneren 
Deutſchland geweſen; nur in den Niederlanden haben verwandte 
Spekulationen während des 17. Jahrhunderts noch fortgeblüht, 
um dann, unter weſentlich veränderten Umſtänden, in Spinoza 
eine Höhe von außerordentlicher Bedeutung zu erreichen. Im 
übrigen aber wich die Myſtik dem Empirismus, der Pandyna⸗ 
mismus der Mechanik, das verzückte Naturerkennen dem Ex⸗ 
periment und der mathematiſchen Analyſe. Jene ſpekulative 
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Naturwiſſenſchaft, der die naturphiloſophiſchen Weltanſchauungen 
des 16. Jahrhunderts entſproſſen waren, verwelkte; auf 
Kues war Koppernikus gefolgt, und auf Paracelſus folgten 
Stevinus und Galilei. Man begann, die Natur und damit 
auch die Welt von ganz anderer Seite her zu betrachten. 


II. 

1. Gewiß liegen in unſerem Weſen dauernde Voraus⸗ 
ſetzungen einer pandynamiſtiſchen Betrachtung. Wie unſere 
Sinnlichkeit der Vereinigung mit einer ergänzenden Natur zu⸗ 
ſtrebt, um in dieſer Vereinigung die Gattung ſchöpferiſch fort⸗ 
zuſetzen, ſo ſtrecken wir ſehnſuchtsvoll unſere Geiſtesarme aus 
nach den erhabenen Geheimniſſen des Himmels und einer jen⸗ 
ſeitigen Welt; und wo uns das Wiſſen hier nicht befriedigt, da 
möchten wir ſo gerne unter Annahme übernatürlicher Tatſachen 
beweiſen. 

Und es begreift ſich, daß Regungen in dieſer Richtung vor 
allem bei Anbruch neuer geiſtiger Zeiten hervortreten, da man 
ahnungsvoll ertrotzen will, was an bisher unerreichten geiſtigen 
Errungenſchaften erſt einer reichen Abfolge von Geſchlechtern in 
hartem Mühen teilweis zu erarbeiten vergönnt iſt. Und dieſe 
Regungen waren im 16. Jahrhundert, einem Zeitalter dieſer Art, 
doppelt erklärlich, da ſie mit den ausgedehnteſten Erweiterungen 
des geiſtigen Horizonts der abendländiſchen Völker zuſammenfielen, 
Erweiterungen, die dem verzückten Blicke als die Entſchleierung 
jedes Geheimniſſes erſcheinen konnten. Da ward zu der be— 
kannten geſchichtlichen Welt in der Antike eine neue entdeckt. 
Da reihte ſich ein geographiſcher und ethnographiſcher Aufſchluß 
an den andern; und die Begrenztheit dieſer irdiſchen Welt und 
die Kugelgeſtalt der Erde erſchienen nicht mehr als Hypotheſen, 
ſondern als anſchaulich gewordene Wahrheit!. Und alle dieſe 
Revolutionen, die einer noch niemals möglich geweſenen Weit⸗ 
ſichtigkeit des geiſtigen Blickes zudrängten, wurden ſchließlich 
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an Wirkſamkeit übertroffen durch des Koppernikus helio— 
zentriſche Lehre. 

Wer hätte das ptolemäiſche Weltſyſtem in ſeiner ſinn⸗ 
lichen Anſchaulichkeit bezweifeln mögen, wie es von der un— 
mittelbaren Realität der wahrgenommenen kosmiſchen Be- 
wegungen ausging, zumal alle dagegen möglichen Einwände 
durch eine große Anzahl höchſt ſinnreicher Hilfshypotheſen 
beſeitigt ſchienen? Und nun erſchien das Buch De re— 
volutionibus orbium coelestium, das zwar nicht auf Grund 
exakter Beobachtungen, wohl aber von der einfachen Forderung 
her, daß die erhabenſten Schöpfungen Gottes nur von 
einfachſter Symmetrie beherrſcht ſein könnten, dies ganze 
Syſtem über den Haufen warf. Nicht die Erde erſchien jetzt 
mehr als der Mittelpunkt des Weltalls, ſondern die Sonne; 
ein dienendes, in Gemeinſchaft mit anderen Körpern in Doppel⸗ 
bewegung um die Sonne kreiſendes Glied des Ganzen nur war 
unſer Planet: aufgegeben werden mußte das bisher kaum je 
bezweifelte Vorrecht einer Betrachtung der fernen Weltweiten 
von geozentriſchem Standpunkt. Wie klein war jetzt dieſe Erde 
geworden und wie klein gar der Menſch, daß man ſeiner gedächte! 
Es war eine wiſſenſchaftliche Erweiterung und zugleich ſittliche 
Begrenzung des menſchlichen Standpunktes von ſolcher Trag- 
weite, daß es verſtändlich iſt, wenn ſich die Welt nur langſam 
an ſie gewöhnte. Auf die heliozentriſche Hypotheſe des 
Koppernikus haben die Forſchungen Keplers über die Ent⸗ 
behrlichkeit der exzentriſchen Kreiſe und Epizyklen zugunſten 
der Annahme einer einfachen Kurve als Bahn der planetariſchen 
Bewegung folgen müſſen und auf dieſe Galileis Forſchungen 
über die Schwerkraft, ehe Newton zu jener Hypotheſe über die 
Bewegungen der Himmelskörper gelangte, die, vornehmlich durch 
die unvergleichliche populariſierende Wirkſamkeit Voltaires, der 
neuen Lehre zur Stellung eines unveräußerlichen Beſtandteils 
der europäiſchen Bildung verholfen hat. 

Indem ſich aber dieſe gewaltigen Ausdehnungen des menjch- 
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auf die Erweiterung der Phantaſie als auf diejenige der 
Erfahrung. Und ſo kam das Ergebnis doch am Ende nicht 
pandynamiſtiſchen Anſchauungen zugute, wie ſie im Tiefſten 
noch auf der Zulaſſung des Begriffes des Wunders und damit 
wieder auf dem Vorherrſchen einer Denkmethode ungenügender 
Analogieſchlüſſe beruhten, ſondern vielmehr einer ganz anderen 
Auffaſſung der Welt. Je mehr jetzt, unter den verſchieden⸗ 
artigſten Anregungen, die Erfahrung ſich verdichtete und zu⸗ 
gleich beſchied, um ſo mehr erweiterte ſich das Kauſalitäts⸗ 
bewußtſein: nicht mehr nach nur teilweis zutreffenden Analogien, 
Produkten oberflächlicher Beobachtung und unzureichender Er⸗ 
fahrung, ſondern nach der Kenntnis möglichſt ausgedehnter 
regelmäßiger Zuſammenhänge von Urſache und Wirkung begann 
man die Welt der Erſcheinungen zu ordnen. So wurde das 
Zeitalter einer pandynamiſtiſchen Naturbetrachtung abgelöſt durch 
ein Zeitalter, das vermöge der Induktion und Abſtraktion in 
den einfachſten Naturvorgängen vor allem einfachſte Regelmäßig⸗ 
keiten und Geſetze aufzuſuchen beſtrebt war, in der Hoffnung, 
gerade in ihnen, gleichgültig welchen tiefſten hinter den Pforten 
der Natur ſtehenden Wirkungen ſie verdankt oder nicht verdankt 
wurden, den Schlüſſel zum Verſtändnis auch der größten Er⸗ 
ſcheinungen zu finden. Ein Kauſalitätsbewußtſein, das kein 
Wunder mehr zuließ, begann, uranfänglich, unbeholfen noch 
und ahnungsvoll, das Kleinſte und Größte unmittelbar zu ver⸗ 
binden, und gab ſich der frohen, durch die Tatſachen ſchließlich 
beſtätigten Überzeugung hin, daß es, indem es den Zuſammen⸗ 
hang eben des Gewöhnlichen erforſche, auch das bisher als 
ungewöhnlich Betrachtete zu erklären imſtande ſein würde. 
Das Zeitalter naturaliſtiſcher Naturforſchung zog herauf. 
Vorläufer dieſes Zeitalters laſſen ſich allerdings bis ins 
13. Jahrhundert zurück verfolgen. In dieſer Zeit hat ſchon der 
große Scholaſtiker Albertus Magnus im Kloſter der Kölner 
Dominikaner ſeine botaniſchen Verſuche gemacht, und neben ihm 
war der Engländer Roger Baco dem Gedanken vorausſetzungs⸗ 
loſer Naturwiſſenſchaft nahegetreten. Bahnte dann Heinrich 
von Langenſtein, ein Heſſe, der ſeit 1383 in Wien wirkte, durch 


Wiſſenſchaft u. Weltanſchauung, Pandynamismus u. Naturalismus. 131 


Bekämpfung des aſtrologiſchen Wunderglaubens den großen 
vorkoppernikaniſchen Aſtronomen, einem Peurbach und Regi- 
montan, den Weg, ſo hat der Kardinal von Kues, in ſeinen 
exakten Forſchungen nicht minder bedeutend als in ſeinen 
myſtiſchen Spekulationen, recht eigentlich eine Janusgeſtalt 
zwiſchen Mittelalter und Neuzeit, neben weſentlichen Ber: 
beſſerungen des Kalenders im Sinne der ſpäteren gregorianiſchen 
Reform vor allem ſchon unmittelbare Vorahnungen der fopper- 
nikaniſchen Hypotheſe gehabt. 

Allein dieſe Männer ſtanden doch ſehr vereinzelt; ſie 
ſchufen noch nicht aus einem ſich aufzwingenden Geſamtbewußtſein 
der Forſchung ihrer Zeit heraus, wenn auch ſtärkere intellektua⸗ 
liſtiſche Neigungen des ſpäteren Mittelalters in keiner Richtung 
des Geiſteslebens zu verkennen ſind; und ſo drängten ſie mit 
ihren meiſt nur in unreifen Vermutungen beſtehenden Ergeb— 
niſſen gegen die Pforten eines Zeitalters an, die ſich noch nicht 
öffneten. Erſt der Individualismus des 16. Jahrhunderts, 
die Freiſtellung des Individuums gegenüber dem endloſen 
Detail des mittelalterlichen Offenbarungsglaubens und gegen⸗ 
über der Unterwerfung, die der dogmatiſchen Faſſung dieſes 
Glaubens geſchuldet ward, hat die neue Anſchauung völlig ent⸗ 
bunden. 

Aber in dem Charakter der neuen Zeit lag dann freilich 
zugleich auch der Charakter des Verlaufs der neuen Studien 
beſchloſſen, wenigſtens ſoweit ſie auf das philoſophiſche Gebiet 
führten und von dieſem aus in die wiſſenſchaftliche Praxis 
hineingetrieben wurden. Die Perſönlichkeit des 16. bis 18. Jahr- 
hunderts zeigte in den Zeiten ihrer vollendeten Durchbildung, 
vornehmlich ſeit der Wende des 16. Jahrhunderts, den Typ 
des Iſolierten, für ſich Stehenden, in ſich Genügſamen: ſie 
war eine abgeſchloſſene Welt im kleinen. Es verſteht ſich, 
daß dieſe Auffaſſung ihres Weſens nun auch an den Makro⸗ 
kosmos herangebracht wurde: ohne daß darüber weiter ein 
Wort verloren wurde, erſchien dieſen Zeiten die große Welt 
als eine Einheit geſchloſſenen Charakters, als ein Kunſtwerk 


des Schöpfers. Das war die Vorausſetzung der pandyna⸗ 
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miſtiſchen Naturwiſſenſchaft geweſen, und das blieb auch die 
Vorausſetzung des neuen Realismus. 

Traf fie aber zu, jo mußte es auch nach der neuen natura- 
liſtiſchen Auffaſſung doch wieder eine Methode der Ableitung all 
ihrer Geheimniſſe von einem oberſten Prinzip, von einem einzigen 
Punkte aus geben. Und nachdem eine ſolche Ableitung aus 
der ftofflichen Hypotheſe eines allgemeinen Kräftezuſammenhangs 
im Pandynamismus geſcheitert war, ſchien es auch nicht mehr 
zweifelhaft ſein zu können, wo ſie nun zu ſuchen war. Wohin 
man auch in den einzelnen Gebieten der Natur und der Ge— 
ſchichte den Blick wandte, da ergab ſich der Erfahrungs: 
inhalt in die Begriffe des Raumes und der Zeit gebettet. 
Raum und Zeit alſo mußten vor allem in ihren empiriſchen 
Beziehungen in ſich und untereinander begriffen werden, wie 
ſie am Ende ſich auf den noch einfacheren Oberbegriff der 
Größe reduzieren ließen; erſt durch dieſes Begreifen hindurch, 
auf einem ſolchen, rein formalen Wege glaubte man aus dem 
Ganzen der Erſcheinungen zum Verſtändnis des Einzelnen ge— 
langen zu können. 

Als Wiſſenſchaft der einfachen Größe aber, des Raumes 
und der Zeit, erſchien die Mathematik. Sie konſtituiert — ſo 
wurde der Zuſammenhang angeſehen — über dem bunten Getriebe 
des Konkreten und Veränderlichen die Lehre von Raum und 
Zeit als eine exakte und abſolute Wiſſenſchaft, wie ſie in ihrem 
Fortſchritt der Berichtigung durch die Kontrolle erneuter Wahr⸗ 
nehmungen der Erſcheinungswelt in keiner Weiſe mehr bedarf; 
ſie enthält damit die Prinzipien einer wahren deduktiven Me⸗ 
thode, vermöge deren es gelingen muß, von ihrer vollſtändigen 
Entfaltung aus auch das Reich des ſinnlich Konkreten zu erklären. 

Mathematik alſo und durch ſie hindurch Verſtändnis der 
Erſcheinungswelt: das wurde zunächſt die Loſung. 

Aber auch dieſer Gedankengang war im 16. Jahrhundert 
nicht völlig neu. Es iſt ſchon an dem Beiſpiel Platos mit 
zwei Worten gezeigt, von welchem Einfluß die Mathematik 
bereits auf die Philoſophie der Alten geweſen iſt. Freilich 
blieben die Alten dabei in der Mathematik der Hauptſache nach 
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in das Reich der Dinglichfeit und Anſchaulichkeit gebannt; 
aus ſeiner weiteren Durchdringung Prinzipien einer rein be⸗ 
grifflichen Lehre von Raum und Zeit abzuleiten, lag nicht in 
der Richtung ihres Denkens. Dafür war dann aber das 
Mittelalter in der Entſinnlichung der Vorſtellungen von Raum 
und Zeit ziemlich weit über ſie hinausgegangen. 

Das mittelalterliche Denken, ſoweit es ſich auf höhere 
Probleme einließ, war eine Folgeerſcheinung deſſen, was man 
zu dieſer Zeit wiſſenſchaftliche Theologie nannte: nicht eigentlich 
aus der nationalen Geiſtesbewegung, ſondern aus der chriſt— 
lichen Überlieferung der ſpäten Griechen- und Römerzeit, unter 
Einſchluß gewiſſer Einwirkungen der heidniſchen Philoſophie 
der Alten, erhielt es ſeine Impulſe. Es war alſo eine Er— 
ſcheinung nicht ſelbſtgewachſener Kultur, ſondern zeitlicher 
Rezeption aus weltgeſchichtlicher Vergangenheit. Dem ent⸗ 
ſprechend war es im höchſten Grade abgezogen, ohne ſtärkere 
Berührung mit den lebendigen Strömungen der Gegenwart; 
und dem entſprechend bildete es mit Vorliebe virtuoſe Methoden 
und gänzlich abſtrakte, unſinnliche, gleichſam dünnſchliffige Be⸗ 
griffe aus. Und indem es wirklichkeitsfremd nur in dieſen Be⸗ 
griffen lebte, ſchrieb es der ſyllogiſtiſchen Methode allmählich 
Schöpferkraft und den Begriffen an ſich Notwendigkeit des 
Seins zu. Die ontologiſche Anſchauung, die Auffaſſung, daß 
gedachte Begriffe allein wegen der Tatſache, daß ſie gedacht 
werden, auch wirklich ſeien, iſt wohl das originellſte Erzeugnis, 
das von dem ſcholaſtiſchen Denken in der Geſchichte der Philo— 
ſophie hervorgebracht worden iſt. 

Eine geiſtige Dispoſition, wie die der Scholaſtik, mußte 
nun ſchon dazu führen, den Vorſtellungen von Raum und Zeit 
denjenigen begrifflichen Charakter zu verleihen, deſſen das 16. 
bis 18. Jahrhundert für die Anwendung der Mathematik als 
Denkmethode der Philoſophie und, wie es anfangs ſchien, auch 
der Naturwiſſenſchaften bedurften. In der Tat findet ſich 
bei den mittelalterlichen Vorläufern der realiſtiſchen Natur⸗ 
wiſſenſchaft des 17. Jahrhunderts ſchon die Verwendung der 
Mathematik, wenn auch noch nicht in der vollendeten Art eines 
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Galilei oder Newton. Keiner dieſer Vorläufer iſt aber in 
dieſer Hinſicht wohl charakteriſtiſcher als Roger Baco; und 
keiner iſt in dieſer Stellung wohl zutreffender geſchildert worden 
als eben wiederum Baco von Goethe . Bei Baco erſcheint die 
Mathematik in ihrer reinen Form ſchon ausdrücklich als Haupt⸗ 
ſchlüſſel aller wiſſenſchaftlichen Verborgenheit, ja auch aller 
metaphyſiſchen Fragen: „Es gibt mancherlei, das wir geradehin 
und leicht erkennen, anderes aber, das für uns verborgen iſt, 
welches jedoch von der Natur wohl gekannt wird. Des gleichen 
ſind alle höheren Weſen, Gott und die Engel, als welche zu 
erkennen die gemeinen Sinne nicht hinreichen. Aber es findet 
ſich, daß wir auch einen Sinn haben, durch den wir das gleich— 
falls erkennen, was der Natur bekannt iſt, und dieſer iſt der 
mathematiſche: denn durch dieſen erkennen wir auch die höheren 
Weſen, als den Himmel und die Sterne.“ Von dieſer Auf⸗ 
faſſung ausgehend wendet Baco die Mathematik als eine der Logik 
bei weitem überlegene Methode an, um nicht bloß die Natur⸗ 
erſcheinungen im engeren Sinn, nein, auch die pſychologiſchen 
Erſcheinungen deduktiv zu begreifen; ſo wird ihm z. B. die 
Grammatik zur Rhythmik, die Logik zur Muſik. Ja damit 
nicht genug, auch dem moraliſchen und religiöſen Gebiete 
nähert er ſich auf mathematiſche Weiſe, indem er die Be⸗ 
ziehungen dieſer Gebiete mathematiſchen Beziehungen ſymboliſch 
gleichſetzt. 

Man ſieht freilich ſogleich: Das ſind, in unſerer Sprache 
zu reden, feinſinnige Betrachtungen, keine Schlüſſe; die Wirkung 
auf uns iſt erbaulich, nicht überzeugend. Aber was Baco und 
ſeine Nachfolger im Mittelalter ahnend verſucht hatten: das 
Begreifen der Welt vermöge — und freilich zum größten Teile 
noch nach Analogie — der Methode reiner Mathematik, das 
unternahm das Zeitalter realiſtiſcher Naturwiſſenſchaft, wie es 
dem Panpſychismus folgte, in ſeinem allgemeinen Denken nun 
wirklich ernſthaft durchzuführen und zu vollenden. 


Zur Farbenlehre (Werke Weim. Ausgabe II 3, S. 151). 
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2. War die Mathematik dieſer Aufgabe gewachſen? Sie 
war es höchſtens dann, wenn ſie tatſächlich rein begrifflichen 
Charakters war, und wenn, dies vorausgeſetzt, ihre ſpezielle 
Ausbildung im 16. und 17. Jahrhundert auf der Höhe der 
Forderungen ſtand, die man an ſie ſtellte. 

Nun hat die Entwicklung des Denkens im 19. Jahrhundert 
gezeigt, daß die Mathematik keineswegs die rein begriffliche 
Wiſſenſchaft iſt, als welche ſie eine frühere Zeit anſah, daß ſie 
vielmehr in ihren Grundfeſten anſchaulich verankert iſt. Die 
Mathematik konnte alſo die ihr im 17. und 18. Jahrhundert 
zugewieſene Aufgabe ſelbſt dann nicht erfüllen, wenn ſie im 
übrigen, in ihren einzelnen Fortſchritten, den Anforderungen 
des allgemeinen Denkens entſprechend entwickelt geweſen wäre. 
Es ſind Zuſammenhänge, welche weiter unten, am Schluß 
dieſes Abſchnittes, noch einmal aufgegriffen werden und zu ge— 
nauer Darlegung gelangen ſollen. 

Aber wenn nun auch die Hauptabſicht des 17. und 
18. Jahrhunderts: die volle deduktive Ableitung der Welt und 
zunächſt der Naturerſcheinungen in mathematiſcher Methode, 
nicht erreicht ward und nicht erreicht werden konnte, ſo war 
doch der in den eben beſprochenen Zuſammenhängen liegende 
Impuls zum mathematiſchen Verſtändnis der Welt ſo überaus 
gewaltig, daß ihm die größten Errungenſchaften auf natur⸗ 
wiſſenſchaftlichem, philoſophiſchem und auch geiſteswiſſenſchaft— 
lichem Gebiete zu verdanken ſind: die Mathematik hat ſich tat— 
ſächlich als eins der ſtärkſten, wenn nicht als das ſtärkſte 
Gärungselement im Denken vor allem des 17. und 18. Jahr⸗ 
hunderts erwieſen. Darum bedarf es zum Verſtändnis des 
Geiſteslebens dieſer Zeit überhaupt einer eingehenderen Be— 
trachtung ihrer Entwicklung. 

Die Mathematik war bei den Alten wohl, wie überall, 
aus praktiſchen Bedürfniſſen entſtanden. Jedes Volk, das voll 
ſeßhaft wird, bedarf für die Aufteilung des Grundes und 
Bodens einer primitiven Feldmeßkunſt; keine Zeit der Natural— 
wirtſchaft entbehrt ihrer; es ſind die Anfänge der Geometrie. 
Ihnen aber fügen ſchon die erſten entwickelteren Zeiten jeder 
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Tauſchwirtſchaft die Arithmetik hinzu; denn wie könnte ſelbſt 
ein primitiver Handel, namentlich ſoweit er ſich ſchon eines 
Geldes bedient, ohne die Regeldetri betrieben werden? 

Waren ſo die Anfänge der mathematiſchen Wiſſenſchaft 
bei den Alten wohl durchaus praktiſcher Natur, ſo liegt es im 
Charakter der antiken Kultur, daß auch ihrer vollendeteren 
Mathematik noch ein in hohem Grade anſchaulicher Charakter 
geblieben iſt. Gewiß find die Beweiſe Euklids durchaus de- 
duktiv; jedes induktive Moment, das etwa gar auf die Ent⸗ 
ſtehung des zu beweiſenden Satzes hinwieſe, iſt unterdrückt; 
aber doch iſt hier wie ſonſt in der Mathematik der Alten die 
Abſtraktion niemals ſo weit getrieben, daß über den abſtrakten 
Raumformen die Körper, über den abſtrakten Zahlformen die 
Zahlen vergeſſen worden wären, geſchweige denn, daß aus ab- 
ſtrakten Begriffen von beiderlei Art bereits der allgemeine 
Größenbegriff entwickelt worden wäre. Und ferner erſcheint bei 
den Alten für jederlei Größe wie der Raum- ſo der Zahlen⸗ 
welt das Moment der Stetigkeit feſtgehalten; von der An⸗ 
ſchauung, daß die mögliche Zahl der Brüche zwiſchen zwei 
Zahlen unendlich und mithin der Charakter jeder Zahl un- 
ſtetig ſei, findet ſich ebenſowenig Gebrauch gemacht wie von 
der anderen, daß jeder Körper als Träger von Raumformen 
in Bewegung begriffen und Ruhe nur eine ins Gleichgewicht 
geſetzte Summe von Kräften ſei, die in Bewegungen zur Er: 
ſcheinung gelangen. Als die Lehre von ſtetigen Größen und 
als ſolche allerdings reich entfaltet ging mithin die Mathematik 
der Alten an die abendländiſchen Nationen über. 

Wie aber hätte ſie hier, in deren Mittelalter, mehr als 
allenfalls begriffen, wie hätte ſie erweitert werden ſollen? Wir 
kennen für die deutſche Geſchichte die Entwicklung des äſthe— 
tiſchen Sinnes von der Urzeit bis in die Jahrzehnte der Ne- 
formation: von der robuſten, noch rein ornamentalen Be- 
wältigung des Umriſſes der Gegenſtände der Erſcheinungswelt 
war man langſam bis zu deſſen zutreffender Wiedergabe fort⸗ 
geſchritten. Wie hätte eine Zeit, die auf äſthetiſchem Gebiete 
noch um die Wiedergabe des Umriſſes rang, auf intellektuellem 
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aus eigener nationaler Kraft durch das Außere der Erſcheinungs⸗ 
welt zu dem Begriffe der ihr zugrunde liegenden reinen Größe 
vordringen ſollen? Es war kaum denkbar, daß von dieſem 
Standpunkte aus die Errungenſchaften der Alten auch nur in 
genügender Tradition fortgepflanzt wurden. 

Aber wir haben ſchon geſehen: neben dem nationalen 
Denken ſtand die Denkkunſt der Scholaſtik; und die ſcholaſtiſchen 
Kreiſe haben die Mathematik der Alten ſeit vornehmlich dem 
13. Jahrhundert nicht nur bewahrt: fie haben auch die Vor— 
ſtellung der mathematiſchen Größe als Oberbegriff über Raum: 
und Zahlengröße ſchon leiſe durchzubilden verſucht. Ganz ge: 
lungen iſt dieſe Durchbildung dann freilich erſt im 16. und 
17. Jahrhundert. 

Dagegen erſchien noch dem ganzen Mittelalter im all 
gemeinen die Größe als ſtetig. Hier vor allem, in dieſem 
Punkte mußte daher die weitere Entwicklung des individua— 
liſtiſchen Zeitalters einſetzen; und in der Tat verläuft ſie von 
hier aus hinein in die glänzenden Errungenſchaften der Funk⸗ 
tions-, ſowie der Differential- und Integralrechnung. Zu⸗ 
grunde aber lag dieſer Entwicklung zunächſt im 16. Jahr⸗ 
hundert noch die allgemeine Vorſtellung der pandynamiſtiſchen 
Naturanſchauung, die hinter jeder Erſcheinung ein Spiel 
lebendiger Kräfte ſah, mithin dem Begriffe der Unſtetigkeit der 
Größe ſehr leicht unmittelbar und intuitiv nahetreten konnte; 
und im 17. Jahrhundert wird für ſie die Wechſelbeziehung 
mit den Forſchungen auf dem Gebiete der Mechanik wirkſam, 
die ihrerſeits von der Statik, wie fie die Alten faſt allein ge— 
lehrt hatten, ſehr früh zur Dynamik überging und damit den 
Begriff der Bewegung in abgeklärterer Form zur Verfügung ſtellte. 

Den entſcheidenden Schritt zur Ausbildung der Funktions⸗ 
rechnung und damit zur Löſung des Problems, das gegen- 
ſeitige Verhältnis von Größen gleichmäßiger Unſtetigkeit auf 
eine für jeden Moment dieſer Unſtetigkeit zutreffende Formel 
zu bringen, hat Descartes (1596—1650) getan. Er ging dabei 
von den auch den Alten ſchon bekannten Gleichungen aus. 
Zunächſt war es hier klar, daß die Unbekannte jeder Gleichung, 
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da fie unbenannt iſt, ſich ebenſoſehr als Raum- wie als 
Zahlengröße erweiſen konnte; in dieſer Unbekannten war alſo 
von vornherein der Ausdruck der allgemeinen Größe gegeben. 
Wie aber konnte man nun darüber hinaus, unter der Annahme 
der gleichmäßigen Unſtetigkeit der Größen, zu der Möglichkeit 
kommen, das Verhältnis dieſer Unſtetigkeit der Größen zu⸗ 
einander einfach darzuſtellen und zu berechnen? Auch hier half 
die Gleichung. 

In Betracht kommt hier der erkenntnistheoretiſche Charakter 
der Gleichung. In der Gleichung wird von der Annahme 
ausgegangen, daß die zu findende Unbekannte eigentlich, wenn 
auch unter den Verhüllungen der Gleichung, bekannt ſei; und 
der Beweis für die Richtigkeit dieſer Annahme und damit auch 
für die Richtigkeit der Geſamtbehauptung wird dadurch ge— 
führt, daß in der Auflöſung der Gleichung gezeigt wird, wie 
dieſe Annahme in allen Folgerungen, die ſich aus ihr ergeben, 
mit ſonſt allgemein als bewährt bekannten Sätzen übereinſtimmt. 
Die Beweisführung iſt alſo indirekt. Weil das aber der Fall 
iſt, weil das in der Gleichung angewandte Beweisverfahren 
von der Folge auf den Grund ſchließt, ſo läßt es, wie jeder 
Schluß von der Folge auf den Grund, eine mehrdeutige Löſung 
zu. Und die Eigenart der Gleichung, ſolche mehrdeutigen 
Löſungen zu ergeben, iſt ja bekannt genug. 

Dieſe Tatſache bringt es nun aber mit ſich, daß nur 
außerhalb des Beweisverfahrens liegende Betrachtungen ergeben 
können, welche der denkbaren Löſungen die vorzuziehende ift. 
Und die Folge dieſes Umſtandes wiederum iſt es lange Zeit 
hindurch geweſen, daß man allgemein gefaßte, d. h. wiſſenſchaft⸗ 
liche Aufgaben einem ſo mehrdeutigen Beweisverfahren nicht 
hatte überlaſſen können. Und ſo hatte die Gleichung bisher 
auf dem Gebiete allgemeiner, namentlich auch naturwiſſenſchaft⸗ 
licher Beweiſe keine große Rolle geſpielt. 

Wie aber, wenn es nun gelang, den verſchiedenartigen 
Bedingungen innerhalb der Aufgabe, deren Daſein die Mehr: 
deutigkeit der Löſung ergab, für den Verlauf der Löſung der 
Aufgabe einen ſolchen Ausdruck zu verſchaffen, daß die in ihnen 
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beruhenden verſchiedenartigen Möglichkeiten der Löſung im 
Schlußergebnis der Rechnung zu vollkommenem Ausdruck ges 
langten? Dann war offenbar die wiſſenſchaftliche Brauchbar— 
keit des Gleichungsverfahrens erreicht. Da iſt es nun Descartes 
geweſen, der den Weg zu dieſem Ziele zeigte, indem er die 
algebraiſche Symbolik einführte: womit den verſchiedenartigen, 
der Aufgabe einverleibten Bedingungsurteilen für den Verlauf 
des Beweiſes durch Buchſtabenſymbole ein allgemeiner Ausdruck 
verſchafft wurde, vermöge deſſen die Bedingungsurteile ihrerſeits 
wieder in Gleichungen umgewandelt wurden. Damit fiel jede 
Mehrdeutigkeit des Ergebniſſes: denn nun war durch die all⸗ 
gemeine, den verſchiedenen denkbaren Bedingungen entſprechende 
Bedeutung der Zeichen dieſer Symbolik das generell Bedingte 
den Schlußfolgerungen ſelbſt einverleibt, ſo daß dieſe eine an 
ſich eindeutige Form erhielten. 

Was bedeutete nun aber dies alles für das Verſtändnis 
der ſtetig veränderlichen Größe? Da war klar: mit dieſem 
Ergebnis war ein bisher noch fehlendes Mittel gewonnen, um 
Aufgaben zu löſen, in denen beſtimmten in beſtimmter Weiſe 
veränderlichen Faktoren beſtimmte, in entſprechender Weiſe ver⸗ 
änderliche Ergebniſſe entſprachen; oder mit anderen Worten: 
es war das Mittel gewonnen, dem Begriffe der ſtetig veränder— 
lichen Größe in ihrem Verhältnis zu anderen ſtetig veränder- 
lichen Größen gerecht zu werden. Es war jetzt möglich, jede 
Mehrheit mathematiſcher Größen, vorausgeſetzt, daß deren Ver⸗ 
hältnis ſich unter beſtimmten Bedingungen änderte, in der durch 
dieſe Bedingungen auf die einzelnen Größen ausgeübten Wirkung 
zu verfolgen und für die Durchführung dieſes Verfahrens eine 
allgemeine Rechnungsform — man nannte ſie eine Funktion — 
aufzuſtellen. 

Aber verwandelte ſich damit, daß dies möglich wurde, nicht 
das bisherige Beweisverfahren in eine Methode der Unter— 
ſuchung? Gewiß: eben dies geſchah; und daß es geſchah, war 
vielleicht das folgenreichſte Ergebnis der durchgeführten Neuerung. 
Denn jetzt war das neue Verfahren nicht mehr bloß ein Werk— 
zeug des Beweiſes, ſondern es wurde zur Analyſis, zur 
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Forſchungsmethode, die bei dem ihr innewohnenden Zuge vom 
Zuſammengeſetzten zum Einfachen, vom Beſonderen zum All⸗ 
gemeinen eine Fülle von Beobachtungen über das Verhalten 
mathematiſcher Größen zueinander veranlaſſen mußte, womit 
der Anſtoß gegeben wurde zur Aufſtellung der wichtigſten Ge⸗ 
ſetze über das Verhalten von Größen überhaupt in Raum und 
Zeit. In dieſem Sinne wurde die neue Mathematik jetzt dem 
erweiterten Kauſalitätstriebe, dem Grundzuge der neuen Zeit, 
für das Zufällige überhaupt keinen Raum zu laſſen, ſo weit 
gerecht, als es ſich um die Bearbeitung von Größenverhältniſſen 
handelte; mit der Durchbildung der Funktionsrechnung be- 
gannen alle Größenbeziehungen unſerem Denken in derſelben 
Weiſe erſchloſſen zu werden, wie das All immer mehr dem 
Kauſalgeſetze als einer nun ſtets weniger abweisbaren Forderung 
unſeres Denkens unterworfen erſchien. 

Doch bedurfte es zur vollen Verwendbarkeit der Funktions⸗ 
rechnung in dem ſoeben beſchriebenen Sinne noch eines weiteren 
Hilfsmittels. Indem man nämlich die Abhängigkeit einer Größe 
von einer anderen oder von einer Mehrheit anderer Größen 
auf dem Wege der Funktion unterſuchte und zu dieſem Zwecke 
zunächſt eine oder mehrere dieſer Größen beliebig veränderlich 
annahm, kam man zu einem Begriffe, der rechneriſch zunächſt 
kaum faßbar erſchien, zu dem der ſtetigen Veränderlichkeit. Und 
doch kann, da die Dinge außer uns nicht minder wie unſere 
Vorſtellungen in ſtetigem Fluſſe von Veränderungen begriffen 
ſind, keine Größenbeſtimmung gedacht werden, die ſich dieſem 
objektiv wie ſubjektiv gleich zweifellofen Moment entzöge! 

Die Mathematik kann ſeiner in der Tat nicht reſtlos Herr 
werden. Aber fie kann es in ihre Unterſuchungen in den denk: 
bar kleinſten Fehlergrenzen miteinbeziehen, indem ſie ſich die 
veränderliche Beziehung in kleinſte Elemente zerlegt denkt, in 
denen dieſe Veränderung aufgehoben erſcheint, und dieſe Ele— 
mente beachtet. Die Mittel hierzu lieferte in der zweiten Hälfte 
des 17. Jahrhunderts die Infiniteſimalmethode (Differential⸗ 
rechnung), wie ſie Newton in ſeiner Fluxionstheorie, die in den 
Acta eruditorum des Jahres 1684 erſchien, vom Geſichtspunkte 
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der Bewegung dieſer kleinſten Elemente, Leibniz von geometriſchen, 
Euler von arithmetiſchen Betrachtungen her entwickelt haben, 
bis Lagrange in ſeiner derivierten Funktion die vollendetſte der 
hierhergehörigen Methoden ſchuf. 

Nun war es in der Tat möglich, die gegenſeitigen Be- 
ziehungen ſtetig veränderlicher Größen in jeder Hinſicht zu ver— 
folgen wie anderſeits aus der Erkenntnis eines Teiles dieſer 
Beziehungen oder auch einer aus ihnen abgeleiteten Relation das 
ganze Verhältnis ihrer gegenſeitigen Beziehungen durch inte 
gration, d. h. durch eine Umkehrung des Differentialverfahrens 
herzuſtellen; und damit war überhaupt das Geheimnis des 
Verhaltens der Größen, mithin auch der Körper zueinander ent— 
deckt; grundſätzlich hatte jetzt die Mathematik als die Wiſſen⸗ 
ſchaft der Größen alle Gebiete der erkenntnistheoretiſchen Grunde 
lage durchmeſſen und erobert. 


3. Halten wir hier inne und fragen uns, was denn mit 
alledem für die philoſophiſchen und naturwiſſenſchaftlichen 
Probleme des 17. und 18. Jahrhunderts erreicht war. 

Die Philoſophie dieſer Zeit mußte bei der ganzen Ver⸗ 
anlagung des ſeeliſchen Lebens dieſer Jahrhunderte ſo viel als 
möglich an der Deduktion feſtzuhalten ſuchen; das All erſchien 
ihr als Eins, wie das Individuum; und als dies Eine, in ſich 
klar Zuſammenhängende mußte es von einem Punkte aus ver— 
möge einer einzigen Methode begriffen werden können. War 
nun in der Mathematik dieſe Methode gefunden? 

Die Entwicklung der Mathematik hatte vom 16. bis zum 
Ende des 17. Jahrhunderts aus den deduktiven Beweisformen 
Euklids zur Analyſis, zur reinen Induktion geführt, immer 
mehr hatte gerade dieſe Wiſſenſchaft von ihrem deduktiven 
Charakter verloren. So war an ihre Verwendung zur philo- 
ſophiſchen Deduktion der großen Probleme von Gott und Welt 
je länger um jo weniger zu denken. Aber doch galt die mathe- 
matiſche Beweisform ſeit dem 16. Jahrhundert, ja teilweis 
ſchon aus dem Mittelalter her als allen Syllogismen weit 
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überlegen! Und ihr Ruf als eine ſolche Meiſterin, auf ihre 
alten deduktiven Elemente begründet, erſtreckte ſich noch weit 
bis in das 18. Jahrhundert! Die Folge war, daß die Philo— 
ſophie dieſes Zeitalters ſie als Arbeitswerkzeug nicht aufgab, 
aber freilich je länger je mehr mit einem Inſtrument arbeitete, 
das bei ſtrenger Anwendung zerbrach, — oder anders aus— 
gedrückt: daß fie die mathematiſche Beweismethode in einem 
Sinne anwandte, der dem Charakter dieſer Methode und der 
ihr zugrunde liegenden Wiſſenſchaft je länger je weniger ent⸗ 
ſprach. Schon Roger Baco hatte ſich dieſer Methode in einer für 
unſer Denken ſonderbaren, bei ihm ſehr begreiflichen und ſehr 
klar zutage tretenden Weiſe bedient: nämlich nach der Art 
des mittelalterlichen Analogieſchluſſes. Er hatte, darin dem 
Pythagoras und ſeinen Schülern ähnlich, gewiſſe mathematiſche 
Verhältniſſe in gewiſſen metaphyſiſchen, pſychiſchen, ja auch 
phyſiſchen Verhältniſſen wie in einem ſymboliſchen Spiegelbild 
wiedergefunden; und das hatte ihm genügt, um dieſe beider⸗ 
ſeitigen Verhältniſſe ſo weit zu identifizieren, daß für ihn aus 
dieſer Identifikation heraus die Wirklichkeit der metaphyſiſchen, 
pſychiſchen, phyſiſchen Verhältniſſe folgte, weil die Wirklichkeit 
der analogen mathematiſchen Verhältniſſe bewieſen ſchien. 

Das war freilich ein Verfahren, das die Philoſophie des 
Descartes, wie ſie zunächſt den pandynamiſtiſchen Syſtemen des 
16. Jahrhunderts folgte, in gleich ſonderbarer Naivität des 
Analogieſchluſſes nicht mehr einſchlug. Aber gleichwohl gilt 
für ihr Verhältnis zur Mathematik immerhin etwas Ähnliches. 
Es iſt faſt ſelbſtverſtändlich, daß derſelbe große Geiſt, der der 
Mathematik den Weg zur induktiven Analyſis wies, fie nicht 
gleichzeitig als tiefer konſtituierende methodologiſche Triebkraft 
einer deduktiven Philoſophie gebrauchen konnte. Galt aber dem 
Descartes wie ſeinem ganzen Zeitalter die Mathematik gleich⸗ 
wohl als Hebamme jeder Metaphyſik, jo konnte ihre Hilfe im 
Grunde doch nur noch äußerlich und formell beanſprucht werden: 
nämlich ſo, daß ihrer Methode die äußere Art der Beweis⸗ 
führung und ihren Ergebniſſen gewiſſe Analogien der philo⸗ 
ſophiſchen Gedankenbildung entnommen wurden. Und über 
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Descartes hinaus ermöglichte dieſer beſondere Charakter der 
philoſophiſchen Benutzung der Mathematik es in der Tat noch 
Spinoza, mit angeblicher Hilfe der Mathematik ein gewaltiges, 
im Grunde myſtiſches Lehrgebäude der Metaphyſik aufzuführen. 
Im Grunde war alſo der Verſuch, nach dem Scheitern 
des Pandynamismus mit Hilfe der Mathematik als eines Uni⸗ 
verſalſchlüſſels deduktiv eine Kenntnis der Welt generell zu 
gewinnen, ebenfalls geſcheitert. Die materielle Vorſtellung von 
allgemein bewegenden Kräften und Kräftekomplexen hatte ebenſo 
verſagt wie die formal-logiſche Methode der Mathematik. 
Kann man aber nun unter dieſen Verhältniſſen ſagen, die 
beiden großen Bewegungen, Pandynamismus und Metaphyſik 
unter dem Einfluß der Mathematik, ſeien vergebens geweſen? 
Wie ſehr hieße das Bedeutung und Einfluß großer geiſtiger 
Strömungen verkennen! Mit dem Pandynamismus war eine 
erſte, allgemeinſte Hypotheſe des Naturzuſammenhangs gewonnen, 
die in den Naturwiſſenſchaften bis heute befruchtend nachgewirkt 
hat. Und die Mathematik hatte eben, indem ſie ſich aus einem 
Werkzeug der Deduktion in ein ſolches der Induktion ver⸗ 
wandelte — eine Umwandlung, die nur unter dem allgemeinen 
philoſophiſchen Intereſſe an ihr ſo raſch und entſcheidend er— 
folgen konnte —, den Anlaß zur klaren Entfaltung der Mechanik 
als der Wiſſenſchaft von der tatſächlichen Bewegung der Körper 
gegeben und damit den Anſtoß zu der unabläſſigen, bis heute 
fortgeſetzten Entwicklung der poſitiven Naturwiſſenſchaft. Denn 
indem die neue Mathematik das allgemeine Verſtändnis ſtetiger 
Bewegungen an ſich wie in beſtimmten Verhältniſſen zueinander 
lehrte, war damit die Möglichkeit geſchaffen, in die Bewegungen 
der Körperwelt und die ihnen zugrunde liegenden Geſetze 
forſchend einzudringen; und ſo wurde in der Mechanik jetzt 
neben der Statik der Alten durch Stevin und Galilei die 
Dynamik entwickelt, und Newton verwandte die Kenntnis der 
neu errungenen Geſetze dieſer Dynamik zur Erklärung der kos⸗ 
miſchen Bewegungen. Alsbald brachte die Kenntnis dieſer 
Geſetze auch ein neues Leben in die bis dahin willkürlichen 
Phantaſien anheimgegebenen Wiſſenſchaften der Phyſik und 
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Chemie, deren Aufblühen dann ſpäteren Zeiten die Möglichkeit 
gewährt hat, unter anderen Vorausſetzungen in die Erforſchung 
auch der biologiſchen Geheimniſſe einzutreten. 

Die Mathematik aber hatte mit dieſer außerordentlichen 
Befruchtung, die von ihr auf die Behandlung der philoſophiſchen 
Probleme wie die naturwiſſenſchaftliche Forſchung vornehmlich 
des 17. und 18. Jahrhunderts ausging, die ſtolzeſten Aufgaben 
allgemeiner Art, die ihr zufallen konnten, erfüllt. Sie wurde 
ſeitdem langſam immer mehr zu einer Wiſſenſchaft neben den 
anderen Wiſſenſchaften und ſpielte außerdem eine beſondere Rolle 
zunächſt nur noch in dem Bereiche der Naturwiſſenſchaft. Es 
geſchah, indem ſie ihre generellen Probleme immer mehr denen 
der allgemeinen Logik annäherte, und indem ſie ihre Grundlagen 
erkenntnistheoretiſcher und pſychologiſcher Bearbeitung unter: 
warf und ſie in dieſer ſchließlich als nicht in dem Sinne ab⸗ 
ſolut erkannte, in dem ſie die früheren Zeiten des Individua⸗ 
lismus als abſolut betrachtet hatten. 

Dabei begann dieſe zweite Bewegung ſchon früh. Während 
nämlich die ſpeziellen mathematiſchen Studien ganz in der zu⸗ 
nächſt von der Arithmetik her erfolgenden Ausbildung der 
Analyſis aufgingen und darunter die Entwicklung der konſtruk⸗ 
tiven Methoden der Geometrie vernachläſſigt wurde, begannen 
die Philoſophen allmählich eingehendere Unterſuchungen über 
den Begriff des Raumes. Und hier hielt man nun anfangs 
allerdings im ganzen noch an jenen Vorſtellungen feſt, aus denen 
heraus ſich die Auffaſſung gebildet hatte, daß die Mathematik 
das Vorbild einer deduktiven Wiſſenſchaft ſei, weil in ihr alle 
elementaren Vorausſetzungen abſolut gegeben ſeien: ſei es, 
daß dieſe Elemente, wie Punkt, Linie und begrenzter Raum, 
als angeborene, ja tranſzendente Beſtandteile unſeres Geiſtes, 
als eine myſtiſche Ideenwelt hinter der entſprechenden Welt 
der Erſcheinungen gedacht wurden, ſei es, daß man fie als er- 
fahrungsmäßig durch willkürliche Annahmen entſtanden, doch 
nunmehr konſtant gewordene Abſtraktionen, aus den Dingen 
der ſinnlichen Welt entwickelt, betrachtete. So hat einerſeits 
Descartes auf dieſem Gebiete noch einen faſt platoniſchen 
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Realismus gelehrt. So hat anderſeits Hobbes noch ganz an 
der Meinung von der willkürlichen Feſtſtellung der Begriffe 
feſtgehalten. Allein darüber hinaus ging dann ſchon Kant. 
Indem er die Zeit dadurch in den Bereich dieſer Betrachtungen 
einbezog, daß er die Zeitanſchauung durch ihre Verbindung 
mit der Kategorie der Quantität den reinen Begriff der Zahl 
vermittelnd dachte, verſuchte er, das angeborene Beſitztum des 
Geiſtes auf die reine Raum⸗ und Zeitanſchauung zu beſchränken. 
Innerhalb dieſer Auffaſſung waren ihm die mathematiſchen 
Begriffe dann an ſich Ergebniſſe reiner Anſchauung, aber zur 
Evidenz gebracht doch erſt durch die Gelegenheitsurſachen der 
äußeren Objekte, ſo daß zum Beiſpiel die Anſchauung des 
geometriſchen Dreiecks, an ſich aprioriſch, doch erſt durch An— 
ſchauung eines ſinnlich gegebenen Dreiecks in uns hervortreten 
könne. 

Was bei Kant gegenüber früheren Theorien gewonnen war, 
das war die Auffaſſung, daß die mathematiſchen Grundvorſtellungen 
nicht als begrifflich im Sinne etwa von Descartes oder auch 
Leibniz, ſondern als anſchaulich zu verſtehen ſeien. Zwar 
war dieſe Anſchauung nach Kant aprioriſch. Aber die ſpätere 
Zeit hat ſehr bald auch dieſen aprioriſchen Charakter aufgelöſt. 
Auf Grund der Lehren Humes, unter gelegentlichem Zurück— 
greifen bis auf Hobbes, wurde der rein empiriſche Charakter 
der Anſchauungen behauptet, derart, daß man ſie als aus den 
ſinnlichen Dingen abſtrahierte Hypotheſen, nicht Gewißheiten 
betrachtete. Und der Nachweis hierfür wurde auf unmittelbar 
anſchaulichem Wege verſucht, indem man ſich zu zeigen beſtrebte, 
wie im primitiven Bewußtſein durch gedachte Bewegungen eines 
Punktes, einer Linie, einer Ebene zunächſt die geometriſchen 
Gebilde, auf Grund anderer Vorſtellungsgänge auch die Zahlen- 
begriffe als allgemein einleuchtende Hypotheſen entwicklungs⸗ 
geſchichtlich entſtanden ſeien. 

So erſchien denn der Charakter der Mathematik als einer 
abſoluten Wiſſenſchaft aufs gründlichſte zerſtört. Und gleich⸗ 
zeitig begann auch ihre Auffaſſung als einer beſonders ſicheren, 
über die Logik hinaus abſoluten Methode dadurch ee. zu 
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werden, daß man ſie immer mehr der Logik ſelbſt einverleibte. 
Die Entwicklung vollzog ſich hier ſehr einfach von dem Momente 
her, daß die Geometrie und Arithmetik ſeit dem 16. und 17. 
Jahrhundert in die eine allgemeine Mathematik der Größen 
verwandelt worden waren. Von hier aus war es nämlich 
leicht, falls die allgemeinen Vorausſetzungen dazu ſonſt ſchon 
im Denken der Zeit enthalten waren, aus der intimſten Ver⸗ 
ſchmelzung der Zahlen- und Ausdehnungslehre eine abſtrakte 
Mannigfaltigkeitslehre oder Lehre von den Formen überhaupt 
hervorgehen zu laſſen. Es geſchah im 19. Jahrhundert, nach⸗ 
dem ſeit der verhältnismäßigen Vollendung der Analyſis im 
18. Jahrhundert und infolge der Impulſe der philoſophiſchen 
Studien über den Charakter des Raumes eine neue Blüte der 
Geometrie eingetreten war, ſo daß Analyſis und Geometrie, 
nun etwa auf gleicher Höhe der Entwicklung ſtehend, ganz be— 
ſonders wiederum zu einer weiteren Integration der ihnen zu⸗ 
grunde liegenden Begriffe aufforderten. Indem aber, ſeit den 
vierziger Jahren etwa des 19. Jahrhunderts, dieſe abſtrakte 
Mannigfaltigkeitslehre durchgebildet ward, erſchien der Übergang 
der Mathematik in den formalen Teil der logiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft als vollzogen. 


III. 


1. Kehren wir jetzt aus der dünnen Luft mathematiſcher 
Abſtraktionen des 19. Jahrhunderts auf den der Erde näheren 
Boden der Wiſſenſchaft und Weltanſchauung des 16.—18. 
Jahrhunderts zurück und verſetzen wir uns in das dritte Jahr⸗ 
zehnt etwa des 17. Jahrhunderts, ſo erſchien die wiſſenſchaft— 
liche Lage, wenigſtens vom Standpunkte der Naturwiſſenſchaften 
aus betrachtet, hoffnungsvoll genug. Hinter dieſer Zeit, im 
ganzen und großen ſchon vergangen, die ſchönen aber leeren 
Träume des Pandynamismus; im Beſitz der Zeit eine mathe⸗ 
matiſche Methode, die für die induktiven Naturwiſſenſchaften 
wie eine große deduktive Philoſophie gleichviel zu verſprechen 
ſchien; und unmittelbar vor ihr die Weiterentwicklung der 
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mechaniſchen Entdeckungen und Schlußfolgerungen Galileis und 
die Metaphyſik des Descartes. i 

Da entſteht denn die Frage, was unter dieſen Umſtänden, 
in ſo entſcheidenden Jahren, die Geiſteswiſſenſchaften erreicht 
hatten und der ferneren Entwicklung als Grundlage darboten. 

Weit mehr als die Naturwiſſenſchaften waren im 16. Jahr⸗ 
hundert die Geiſteswiſſenſchaften noch von der Tradition der 
Alten abhängig und blieben es vielfach bis ins 18., ja 19. 
Jahrhundert. Konnte Descartes ſchon triumphierend auf ein 
Skelett hinweiſen: „Das ſind meine Bücher,“ ſo währte auf 
dem Gebiete der Geſchichte im weiteſten Sinne des Wortes, 
und damit im Kerngebiete der theoretiſchen Geiſteswiſſenſchaften, 
um die Mitte des 17. Jahrhunderts die Autorität der Antike 
faſt noch ungeſchwächt weiter. Der Grund für dieſen Unter: 
ſchied lag nicht bloß darin, daß die Alten die Naturwiſſenſchaft 
weit weniger entwickelt hatten als die Geiſteswiſſenſchaften. 
Er iſt im ganzen Charakter der Geiſteswiſſenſchaften gegeben. 
Die Naturwiſſenſchaften wenigſtens des 16.— 18. Jahrhunderts 
beruhten zum weſentlichſten Teile auf den Fortſchritten der 
Mathematik und Mechanik, und ſie ſind auch heute noch in den 
wichtigſten Punkten von den Fortſchritten dieſer und ihrer un⸗ 
mittelbaren Folgedisziplinen, der Phyſik und Chemie, abhängig. 
Nun entwickeln ſich aber der Regel nach Mathematik und 
Mechanik, iſt erſt einmal ein beſtimmter Anfangspunkt von 
Bedeutung gegeben, lange Zeit hindurch von dieſem Punkte 
aus rein logiſch weiter, ohne unmittelbarſte und ſtändige Bes 
rührung mit den ſpeziellen Wandlungen des Seelenlebens der 
Zeiten, bis wiederum einmal ein großer neuer Ausgangspunkt 
auftaucht, von dem her derſelbe Prozeß beginnt. Solche Aus⸗ 
gangspunkte waren im 16. bis 18. Jahrhundert die Erkenntnis 
der Unſtetigkeit der mathematiſchen Größe und der Übergang 
zur mechaniſchen Dynamik. Gewiß ſind nun dieſe Punkte von 
der jeweiligen Höhe des intellektuellen Lebens abhängig: die 
mathematiſchen und mechaniſchen Grundanſchauungen des neuen 
Zeitalters wären im Mittelalter nicht zu entwickeln geweſen. 
Aber dieſe Abhängigkeit gilt, wie geſagt, doch nur für die 
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Haupt und Anfangspunkte. Ganz anders die Lage der Geiſtes⸗ 
wiſſenſchaften. Da fie auf der pſychologiſchen Erkenntnis be— 
ruhen, die ihrerſeits nur aus dem jeweils beſtehenden geſchicht— 
lichen Seelenleben gewonnen werden kann, ſo iſt ihr jeweiliger 
Stand ein faſt gänzlich unmittelbarer Ausdruck dieſes Seelen⸗ 
lebens ſelbſt: viel enger ſind ſie an den Verlauf nicht bloß größter 
Wendungen, ſondern auch geringfügigerer Wandlungen des 
fortſchreitenden geiſtigen Lebens gebunden. 

Nun war aber der Humanismus einer der wichtigſten 
Faktoren des deutſchen Geiſteslebens im 16. Jahrhundert. Er 
konnte mithin für die Entfaltung der Geiſteswiſſenſchaften nicht 
ohne Bedeutung bleiben. 

Daneben kamen für deſſen Entwicklung freilich noch andere 
Mächte in Betracht. Vor allem die vorwärtsdrängende Emanzi⸗ 
pationsluſt des Verſtandes, des lumen naturale, wie das 
16. Jahrhundert ihn nannte, derjenigen ſeeliſchen Kraft alſo, 
die man ſchon früh in dieſer Zeit als die höchſte und bald als 
die faſt einzige zu ſchätzen begann, und in deren freier Be⸗ 
wegung die individualiſtiſche Perſönlichkeit der Zeit ganz be— 
ſonders verkörpert und gleichſam atmend erſchien. Daneben 
war, als konſervative, zurückhaltende Macht, auch der kirchliche 
Glaube in ſeiner mittelalterlich-katholiſchen wie ſeiner gereinigt⸗ 
proteſtantiſchen Geſtalt von Bedeutung: in jedem Falle ein 
Offenbarungsglaube, der noch das Wunder anerkannte und dem 
bloßen Kauſalitätsſchluß abhold entgegentrat. 

Von dieſen drei großen Fermenten der geiſteswiſſenſchaft⸗ 
lichen Entwicklung war das eine, tiefſte, das lumen naturale, 
in ſeiner Bewegung ganz in dem neu anbrechenden Zeitalter 
der freien individualiſtiſchen Perſönlichkeit begründet; es be⸗ 
durfte keiner Stütze von außen mehr, und in Rationalismus 
und Aufklärung hat es ſchließlich geſiegt. Die anderen beiden 
Kräfte dagegen, Antike und chriſtliche Offenbarung, Elemente 
der Tradition, bedurften, um zu wirken, eines äußeren Haltes. 
Dieſer war für den Offenbarungsglauben ohne weiteres in den 
Kirchen gegeben. Aber wie ſtand es mit dem Humanismus? 
Der alte enthuſiaſtiſche Humanismus, jene Aneignung der Über⸗ 
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lieferung der Alten, die bis zur geiſtigen Auswanderung 
gleichſam in die Welt der Römer und Griechen fortgeſchritten 
war, konnte ſeiner Natur nach nicht lange währen und hat die 
Tage Huttens und Erasmus' kaum überlebt. Und gleichzeitig 
waren die wenigen Inſtitutionen, welche der Humanismus zur 
Pflege ſeiner Dauer geſchaffen oder umgeſchaffen hatte, Akade⸗ 
mien und Univerſitäten, böslich verfallen; die zwanziger Jahre des 
16. Jahrhunderts hatten einen unerhörten Tiefſtand der Zuhörer⸗ 
zahl vor allem der humaniſtiſchen Univerſitäten geſehen; Re⸗ 
formation und Reaktion gegen humaniſtiſche Studienüberſtürzung, 
Aufhebung von ſo vielen dem Brotſtudium zugänglichen Kirchen⸗ 
ſtellen und materieller, dem Verkehrsleben zugewandter Sinn 
der Zeit hatten hier in gleicher Weiſe gewirkt; faſt konnte es 
ſcheinen, als ſollte das Zeitalter der Aufnahme antiker Tradi⸗ 
tion wiederum raſch dahinſchwinden. 

Allein dem widerſprach doch der innere Gehalt der antiken 
Bildung. Wie unendlich viel war doch daraus für die Zeit 
noch zu lernen! Und es widerſprach weiter der Zuſammenhang 
des Humanismus mit der Renaiſſance der bildenden Künſte, 
die eben erſt jetzt recht ihren Siegeszug durch die abendländiſche 
Welt antrat. Vor allem aber: es widerſprach auch die formale 
Stärke der Alten auf den Gebieten der Kunſt und Dichtung 
wie der Wiſſenſchaft. Was hatten die Neueren den Götter⸗ 
bildern der Griechen und den Prunkbauten der Römer, und 
noch mehr: was hatten ſie dem römiſchen Recht, dieſer ratio 
seripta, und den ariſtoteliſchen Syllogismen zur Seite zu ſtellen? 

Und hier, auf wiſſenſchaftlichem Gebiete, verband ſich das 
allgemeine Intereſſe an der Fortdauer der Rezeption mit dem 
beſonderen der Kirchen. Die Lehren der alten Kirche waren 
ganz von der philoſophiſchen Technik der Alten, dies Wort im 
weiteſten Sinne genommen, durchzogen; das Dogma der neuen 
Kirchen beruhte durchweg auf einer an den Alten geübten und 
vielfach erſt von den Alten erlernten Interpretationskunſt; 
unter den Arbeiten zu ſeiner Formulierung war Melanchthon 
zu dem Ausſpruch gelangt: carere monumentis Aristotelis 
non possumus. War das aber der Fall, hatten die Kirchen 
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das größte Intereſſe daran, die alte Wiſſenſchaft zu erhalten, 
ſo mußten ſie auch Sorge für Einrichtungen tragen, welche dieſe 
Erhaltung verbürgten. Dieſem Zuſammenhang verdankten die 
proteſtantiſch-humaniſtiſche Mittel- und Hochſchule und das 
jeſuitiſche Kollegium wie die jeſuitiſche Univerſität ihre Ent⸗ 
wicklung. 

Allein dieſe gewaltigen Einrichtungen konfeſſionell-humaniſti⸗ 
ſchen Charakters konnten nicht beſtehen ohne eine hinter ihnen 
treibende, ſich in ihnen auswirkende Wiſſenſchaft des Altertums: 
eine klaſſiſche Philologie mußte erblühen; und in der Tat iſt 
ſie in merkwürdigen Wandlungen, langſam bloßem Enthuſiasmus 
entſagend, eintauchend in das Meer rein gelehrter Forſchung, 
gelegentlich noch immer heidniſcher Anwandlungen voll und 
dennoch ſchließlich chriſtlicher Frömmigkeit zugewandt, aus dem 
alten Humanismus hervorgegangen. 

Gymnaſium und Jeſuitenkolleg, Univerſität, klaſſiſche Philo⸗ 
logie, das find mithin die ſehr verwandelten Inſtrumente ge: 
weſen, durch die der Humanismus des frühen 16. Jahrhunderts 
fortwirkte, bis ihm und ſeinen ſchließlich zu reinem Werkeltags⸗ 
tum und ſchematiſcher Gelehrſamkeit abgeblaßten Einflüſſen ſeit 
den letzten Jahrzehnten der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
eine neue, nun wiederum aus dem eigenſten Geiſte der Zeit 
heraus geborene Renaiſſance vornehmlich des Griechentums folgte. 


2. Die erſten Anregungen, das zerfallende Schulweſen der 
zwanziger Jahre des 16. Jahrhunderts wiederherzuſtellen, ſind von 
Luther ausgegangen; der Schöpfer des proteſtantiſchen Gym⸗ 
naſiums und der proteſtantiſchen Univerſität war Melanchthon: 
er hat die Kompendien und Lehrbücher für beide verfaßt, er hat 
ihren Lehrerſtand erzogen, und er hat ſie zeit ſeines Lebens 
geiſtig geleitet. Zunächſt gilt dies natürlich für die Univerſität 
Wittenberg; ſie iſt von ihm im Verein mit Luther unter dem 
Schutze der Landesgewalt anfangs der dreißiger Jahre des 
16. Jahrhunderts wiederaufgerichtet worden, und er hat ihre 
Ordnungen verfaßt. 
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Nach dem Beiſpiel Wittenbergs aber wurden faſt alle 
Univerſitäten evangeliſchen Charakters neugeordnet, ſo Tübingen, 
Baſel, Leipzig, Frankfurt an der Oder, Greifswald, Roſtock und 
Heidelberg, altberühmte Hochſchulen, denen ſich als neue Mar⸗ 
burg (1524) und Königsberg (1541—44), Jena (1558) und 
Helmſtedt (1568), Gießen (1607) und Straßburg (1621), 
Rinteln (1621) und Altdorf bei Nürnberg (1622) und in den 
Niederlanden Leiden (1575), Franeker (1585), Groningen (1614), 
Utrecht (1634) und Harderwijk (1648) anſchloſſen. 

Der Reform und der neuen Einrichtung dieſer Univerſitäten 
entſprach eine reiche Blüte der Mittelſchulen. Es lag in der 
Natur der Sache, daß ſie zunächſt in großen Städten und viel⸗ 
fach auch von den Stadtverwaltungen begründet wurden; fo 
haben im inneren Deutſchland Magdeburg, Nürnberg und 
Straßburg früh berühmte Gymnaſien gehabt, und in den 
Niederlanden haben ſich ſpäter Dordrecht, Middelburg, Breda, 
Rotterdam, Amſterdam und andere durch hervorragende Athenäen 
ausgezeichnet. Allein charakteriſtiſch war doch auf dieſem Ge- 
biete vor allem die Begründung von Mittelſchulen durch die 
Landesgewalten auf kirchlichen Antrieb. Und am bezeichnendſten 
innerhalb dieſes Bereiches wiederum iſt die Errichtung von 
Fürſten⸗ oder Landesſchulen, zumeiſt aus altem Kloſtergut, zur 
Erziehung vornehmlich künftiger Theologen, doch mit der Ab— 
ſicht, jeglichem „Ingenium“ des Landes den Zugang zu den 
höheren Studien zu eröffnen, und darum zumeiſt verbunden mit 
der Gründung zahlreicher Freiſtellen und umfaſſender Konvikte. 

Im Vordergrunde dieſer großen, zunächſt das ganze pro= 
teſtantiſche Deutſchland durchziehenden Bewegung ſteht Kur⸗ 
ſachſen: von dieſen Anfängen aus hat ſich Sachſen zu der 
klaſſiſchen Stätte der deutſchen Schulgeſchichte entwickelt, die es 
auf mehrere Jahrhunderte, ja vielleicht bis zur Gegenwart hin 
geblieben iſt. In Sachſen wurde ſchon im Jahre 1528 eine 
Landesſchulordnung gegeben, die die Aufrichtung von Latein- 
ſchulen auch in den kleineren Städten anregte; auf ſie zumeiſt 
gehen die Landesſchulordnungen von Braunſchweig, Pommern, 
Schleswig⸗Holſtein, Dänemark, Mecklenburg, Württemberg und 
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der Pfalz zurück, die alle, mit Ausnahme der Pfälzer, noch 
dem 16. Jahrhundert angehören. Über die bloße Landesſchul⸗ 
ordnung hinaus aber ging man in Sachſen durch die ſtaatliche 
Begründung von Landesſchulen in Schulpforta, Meißen und 
Grimma, deren beide erſte im Jahre 1543, deren letzte im 
Jahre 1550 errichtet wurden, — Schulen, die noch heute dem 
Herzoge und Kurfürſten Moritz, ihrem Schöpfer, Ehre machen. 
Dem folgten dann verwandte Schulen in Württemberg (Pä⸗ 
dagogium zu Stuttgart und vier Kloſterſchulen) und in Braun⸗ 
ſchweig⸗Wolfenbüttel wie in einer weiteren Reihe mittel- und 
norddeutſcher Territorien; am ſpäteſten trat Brandenburg in 
die Bewegung ein (Graues Kloſter 1574, Joachimsthal 1607). 

Der Unterricht in all dieſen Schulen war, bei vielen Ab- 
weichungen im einzelnen, bei dem Mangel der unteren Klaſſen 
an dieſer, dem Verſuche eines Ausbaues zur Univerſität an 
jener Anſtalt, ſeinem Charakter nach doch im ganzen derſelbe. 
Soweit es ſich um die erſte Einführung handelte, war man 
im Grunde noch nicht viel über das mittelalterliche Trivium 
hinausgelangt: Grammatik, Rhetorik und Dialektik ſpielten 
ihre herkömmliche Rolle, und das Latein wurde nach den 
Lehrplänen eines Ebrard von Bethune und Alexander gelernt, 
Grammatikern des 12. und 13. Jahrhunderts, deren Methode 
freilich teilweis ſogar noch der Zumptſchen Grammatik des 
19. Jahrhunderts zugrunde gelegen hat. Für den fort⸗ 
geſchritteneren Unterricht dagegen erſchien das alte Quadrivium 
doch einigermaßen aufgelöſt; neben Muſik und Mathematik 
waren Religion und etwas Philoſophie getreten, dazu Anfänge 
der griechiſchen und hebräiſchen Sprache, durch deren Er— 
lernung die Lektüre des Alten und Neuen Teſtaments in der 
Urſchrift vermittelt werden ſollte. 

Wichtiger indes iſt es, den Geiſt des Unterrichts kennen 
zu lernen. Und da ging man nun durchaus auf das Formale; 
nicht der Inhalt —, die Eleganz des Ausdrucks, die Eloquenz der 
Sprache vielmehr waren Hauptſache; ſo wie es der huma⸗ 
niſtiſchen Wiſſenſchaft nicht auf Erweiterung des Wiſſens oder 
gar der Erkenntnis ankam — für ſie lag die Fülle der Er⸗ 
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kenntnis ein für allemal bei den Alten beſchloſſen —, ſondern 
nur auf eine möglichſt klare Faſſung und einen möglichſt ele⸗ 
ganten Vortrag der Überlieferung. Die Bildung trug daher 
ganz den epideiktiſchen Charakter des alten rhetoriſchen Unter⸗ 
richts; und ihre Vollendung wurde in Schulakten und drama⸗ 
tiſchen Aufführungen vorgezeigt. Daher die Bedeutung der 
Schulkomödie, für die ſchon früh ein Reuchlin, Locher, Bebel 
geſchaffen haben; ſpäter wurde neben dem Gebrauche weit— 
verbreiteter Sammlungen und anerkannter neuer Dichtungen, wie 
des Terentius Chriſtianus des Haarlemer Rektors Schöngeus, 
verlangt, daß jeder Schulmeiſter ſogar ſelbſt Dramen dichten 
und die Prunkvorträge der Schule für die feierlichen Schul- 
akte verfaſſen könne. 

Eine ſolche Form des Unterrichts war natürlich zunächſt 
an keinerlei Konfeſſion gebunden. Sie kehrt daher in den 
proteſtantiſchen Gymnaſien wie in den katholiſchen Jeſuiten⸗ 
kollegien in ganz verwandter Weiſe wieder. Nur daß die Be- 
wegung auf katholiſcher Seite etwas ſpäter einſetzt und etwas 
länger, bis in die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts, wenn 
nicht darüber hinaus, auch in den bedeutendſten Anſtalten 
fortwährt. 

Ihren Ausgang nimmt die Begründung deutſcher Jeſuiten⸗ 
kollegien und Jeſuitenuniverſitäten von der Errichtung des 
Collegium germanicum zu Rom im Jahre 15521; weſentlich 
war für ihre Anfänge auch ein Beſchluß der dreiundzwanzigſten 
Sitzung des Tridentiner Konzils vom Jahre 1563, der den 
Biſchöfen die Begründung von Klerikalſeminaren vorſchrieb. 
Die erſte Pflanzſtätte der neuen Einrichtungen in Deutſchland 
aber war Bayern. Hier gelangte ſeit dem Jahre 1549 zu⸗ 
nächſt die philoſophiſche Fakultät der Univerſität Ingolſtadt 
langſam in die Hände der Jeſuiten, unter denen der Nieder⸗ 
länder Caniſius (1521— 1597), der eigentliche Begründer des 
jeſuitiſchen Unterrichts in Deutſchland, wirkte. Dem folgte 
dann im Jahre 1559 das Münchener Jeſuitenkollegium, und 
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von hier aus wurden bis in die erſten Jahrzehnte des 17. Jahr⸗ 
hunderts die wichtigſten bayriſchen Städte wie die Hauptſtädte 
faſt aller benachbarten Bistümer mit Kollegien verſehen. Da⸗ 
mals war auch zu Innsbruck im Jahre 1562 ein Kollegium 
begründet worden, das ſeit 1673 Univerſität geworden iſt. 
Einen anderen Herd jeſuitiſcher Unterrichtsbeſtrebungen bildete 
der Weſten, namentlich das Rheintal. Hier wies das Gym- 
naſium Tricoronatum zu Köln, 1556 begründet, wenige Jahre 
darauf ſchon achthundert Schüler auf; weitere Gründungen 
folgten noch im 16. Jahrhundert zu Trier, Koblenz, Mainz, 
Speier, und auch Weſtfalen wurde erobert. Nicht minder aber 
wußten die Jeſuiten ihre Miſſionsgebiete mit Kollegien aus⸗ 
zuſtatten. Sie durchdrangen mit ihnen die weiten Gebiete der 
Habsburger, wo ihnen ſeit den zwanziger Jahren des 17. Jahr⸗ 
hunderts die philoſophiſchen Fakultäten des vorderöſterreichiſchen 
Freiburgs, Prags und Wiens zufielen; ſie begründeten 1565 
das Collegium Hoſianum zu Braunsberg und darauf Gym⸗ 
naſien zu Poſen, Frauſtadt, Bromberg, Graudenz, Konitz, 
Deutſch⸗Krone; ſie wußten ſeit dem Dreißigjährigen Kriege auch 
Schleſien zu gewinnen. Und nicht minder dehnten ſie ſich in 
ſpäterer Zeit, ſeit Beginn des 17. Jahrhunderts, in den nord⸗ 
weſtdeutſchen Gebieten jenſeits Kölns aus: das Kollegium zu 
Emmerich iſt im Jahre 1600, das Kollegium zu Düſſeldorf, in 
der Hauptſtadt des 1614 katholiſch gewordenen Jülich-Bergs, 
im Jahre 1620 geſtiftet worden. 

Es bedurfte dieſer eingehenderen Überſicht über die 
Gründungen der Jeſuiten, da mit ihr zugleich die beiden Ge- 
biete geiſtigen Lebens im inneren Deutſchland abgegrenzt 
werden, das proteſtantiſche und das jeſuitiſch-katholiſche, deren 
genauere Kenntnis für die intime Geſchichte des deutſchen 
Weſens noch bis in das 19. Jahrhundert hinein unerläßlich 
iſt. Denn ſo ſehr der humaniſtiſche Unterricht ſich auf den 
proteſtantiſchen und den katholiſchen Gymnaſien ſogar in 
Einzelheiten glich, ſo war doch Geiſt und Ergebnis auf beiden 
Seiten durchaus verſchieden. 

Der Unterſchied wurde dadurch begründet, daß in den 
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proteſtantiſchen Gymnaſien die erziehlichen Fragen neben den 
unterrichtlichen außerordentlich zurücktraten; in welcher Frei⸗ 
heit, ja faſt Willkür ſind nicht noch die ſächſiſchen Fürſten⸗ 
ſchüler der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts aufgewachſen! 
In den Jeſuitenkollegien dagegen ſpielte das Element der Er⸗ 
ziehung aufs entſchiedenſte mit: und es wurde ganz im Sinne 
der jeſuitiſchen Miſſion und der jeſuitiſchen Auffaſſung katho⸗ 
liſcher Frömmigkeit ausgenutzt: Ertötung des Willens in 
ſtriktem Gehorſam, Ertötung des perſönlichen Verantwortlich⸗ 
keitsgefühls in nervenerregender und nervenabſpannender Askeſe, 
Auflöſung der Perſönlichkeit zugunſten der jeſuitiſchen Norm 
im ganzen. 

Und hieraus ergaben ſich dann, bei aller äußerlichen und 
formalen Ahnlichkeit, die tiefſten Unterſchiede in den ſchließ⸗ 
lichen Reſultaten des proteſtantiſchen und des katholiſchen 
Bildungsganges. Hier Abgewogenheit des Benehmens, Welt⸗ 
mannstum, aber Schablone — dort ſehr viel Roheit, ſehr 
wenig Klugheit bisweilen, aber Schöpferkraft und Urſprünglich⸗ 
keit. Und darum hier eine tote Welt und dort üppiges Ge⸗ 
deihen jedes geiſtigen Keimes. Die Tatſache der geiſtigen Un⸗ 
fruchtbarkeit des katholiſchen, der geiſtig führenden Stellung 
des proteſtantiſchen Deutſchlands im 17. und 18. und zum 
größten Teile auch noch im 19. Jahrhundert bei aller Gleich⸗ 
heit der formalen Bildung iſt, abgeſehen von der noch weiteren 
Differenz der Weltanſchauung überhaupt, vornehmlich auf dieſe 
Verſchiedenheit der erziehlichen Grundſätze in der Bildung der 
höheren Geſellſchaftsſchichten zurückzuführen. 

Nach alledem kann es nicht wundernehmen, wenn ſogar 
in der Geſchichte der klaſſiſchen Gelehrſamkeit, zu der wir 
nun fortſchreiten, von katholiſchen Elementen wenig die Rede 
ſein wird. 


3. Wir kennen das Schickſal der ſchönen, begeiſterten Zeit 
des eigentlichen Humanismus 1. Sie konnte ihrer ganzen Natur 
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nach nicht lange währen, und noch in ihre Blütezeit fiel der 
Reif der reformatoriſchen Bewegung. So ſehen wir den 
frühen Humanismus verdorren; mancher ſeiner Anhänger fand 
aus Verdroſſenheit über den rückſichtsloſen Fortgang des 
Evangeliums den Weg zur alten Kirche zurück; das unmittel⸗ 
bare Intereſſe an den bewegenden Fragen der Gegenwart 
ſchwand; die Außerungen eines ſinnvollen Nationalbewußtſeins 
verſtummten, und die Generation nach Hutten hat kräftige 
Perſönlichkeiten unter den Humaniſten kaum noch hervor- 
gebracht: bis in der ſchönen Verteidigung Melanchthons gegen 
die Flacianer, die 1569 von Wittenberg ausging, der Schwanen⸗ 
geſang der alten Richtung ertönte. 

Nun hat dieſe Richtung allerdings in der zweiten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts noch eine gewiſſe Nachblüte erlebt; 
Nikodemus Friſchlin (15471590), Profeſſor in Tübingen, 
war ein nicht zu verachtendes poetiſches Talent und hat Oden 
und Elegien, Epen und Dramen in einem eleganten Latein ge⸗ 
dichtet; und ſogar auf griechiſch wußte man in anerkennenswerter 
Weiſe Verſe zu machen; Laurentius Rhodomanus (15461606), 
zuletzt Profeſſor in Wittenberg, zeichnete ſich da beſonders aus. 
Aber an der Wende des 16. Jahrhunderts verklang auch dieſer 
letzte Nachhall; neben Rhodomanus ſtarben Chytraeus 1600, 
Meliſſus 1602, Cruſius 1607, Caſelius 1613, und nur noch 
ganz vereinzelte Nachzügler, wie der dichteriſch begabte Jeſuit 
Balde (1603 — 1668), pflanzten die alten Erinnerungen fort. 
Im übrigen aber ward der Humanismus nun ganz zur Philo⸗ 
logie und die Begeiſterung zur Gelehrſamkeit. 

Nun hatte der deutſche Humanismus im Gegenſatze zum 
italieniſchen ſchon immer, trotz alles Enthuſiasmus, einen ge⸗ 
lehrteren Charakter gehabt; ſeinen Anhängern erſchien ſehr bald, 
vor allem auch unter der Einwirkung der Reformation, ſchon 
der Beſitz einer nur klaſſiſch-formalen Bildung als erſtrebens⸗ 
wertes Ideal. Allein der Übergang der ganzen Richtung nur 
zu dieſem einen Ziel, wie er bereits ſeit den dreißiger Jahren 
des 16. Jahrhunderts begann und dann in der zweiten Hälfte 
dieſes Jahrhunderts vollendet zutage trat, war trotzdem etwas 
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Neues; denn er war, im inneren Deutſchland wenigſtens, 
zugleich mit einem Zuſammenſchrumpfen auch der gelehrten 
Ziele verbunden. Gewiß haben Glareanus (1488 — 1563), 
Joachim Camerarius (1500—1574), Konrad Gesner (1516 bis 
1565) und andere noch als tüchtige Lehrer gewirkt, aber den 
philologiſchen Betrieb über das Niveau, das ſchon der enthuſiaſti⸗ 
ſche Humanismus erreicht hatte, grundſätzlich zu heben, gelang 
ihnen nicht. Und doch folgte ihnen mit den ſpäteren Jahr⸗ 
zehnten des 16. Jahrhunderts und im 17. Jahrhundert eine 
Zeit, in der es um die philologiſche Durchdringung des klaſſiſchen 
Altertums im inneren Deutſchland noch ſchlechter beſtellt war. 
Schon Scaliger konnte äußern: „Helveti et Germani habuerunt 
magnos viros, Melancthonem, Glareanum, Camerarium, 
Gesnerum, sed praecipue Vadianum et Agricolam; hodie 
valde fatui sunt et indocti.“! Nun ging gewiß trotzdem die 
philologiſche Gelehrſamkeit nicht ganz zugrunde; namentlich in 
Schwaben und am Oberrhein, in Tübingen, in Straßburg 
und Heidelberg währte ſie noch fort, und ein anderes Zentrum 
bildete ſich an der Nordſee, vornehmlich in Hamburg. Aber 
ſtatt der Durchdringung des philologiſchen Stoffes ging man 
doch überall in ſeinem bloßen Anhäufen auf, bis gegen Ende 
des 17. Jahrhunderts gar die reine Liebhaberei an Kurioſitäten 
einſetzte; und tüchtige Kräfte, wie Holſtenius und Lambecius, 
taten den Schritt Winckelmanns zuvor, wanderten nach Italien 
aus und wurden Konvertiten. Erſt die erſte Hälfte des 18. Jahr⸗ 
hunderts hat dann im inneren Deutſchland wieder einen neuen 
Aufſchwung der Philologie erlebt, und nun von ganz anderer 
Stätte, von Sachſen aus und unter gänzlich veränderten Be⸗ 
dingungen ?. 

Inzwiſchen aber waren die nördlichen Niederlande, wie für 
ſo viele, ja faſt alle wichtigen Seiten des geiſtigen und 
künſtleriſchen Lebens dieſer Zeit, die geiſtigen Träger der deutſchen 


1 Scaligerana ed. Leidens. 1668 s. v. Alemans. 
2 S. darüber die einſchlagende Darſtellung in der erſten Hälfte des 
VII. Bandes. 
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Entwicklung geworden. Ein doppelt erſtaunlicher Prozeß, wenn 
man bedenkt, daß dieſe Gegenden an der erſten Blüte des 
Humanismus eigentlich nur mit einer Perſon, freilich der des 
Erasmus — der aber doch meiſt im inneren Deutſchland weilte —, 
größeren Anteil gehabt hatten. In der Tat erlebten die nörd⸗ 
lichen Niederlande, ſoweit es ſich um die Sympathie größerer 
Kreiſe und ſpäter das allgemeine öffentliche Intereſſe handelte, 
ihre enthuſiaſtiſch⸗humaniſtiſche Periode erſt in der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts und noch hinein bis ins 17. Jahr⸗ 
hundert. Erſt jetzt fand man ſich, durch das gewaltig an⸗ 
hebende und tragiſch endende Kaiſertum Karls V., eines Sohnes 
der Niederlande, der uralten römiſchen Kaiſerreihe recht gründlich 
angeſchloſſen; der humaniſtiſche Nationalſtolz erwachte, und 1557 
publizierte Hubert Goltzius zu Antwerpen die Icones Impera- 
torum Romanorum von Cäſar bis auf Carolus und Ferdi⸗ 
nandus. Zugleich warf man ſich, in heller Begeiſterung für die 
Bataven und Claudius Civilis, auf die Suche nach Römer⸗ 
ſpuren im Lande; und was fand man da nicht alles: auf der 
Inſel Walcheren allein wurde Veere mit dem Kaiſer Verus, 
Middelburg mit dem Feldherrn Metellus, Vliſſingen mit Ulixes 
zuſammengebracht. Eine Generation ſpäter aber erſcheint die 
Pflege der Antike als eine Staatsangelegenheit faſt im Sinne 
der Pflege des Glaubens; die Philologen Leidens empfangen 
öffentliche Ehrenbezeigungen und, bei einem Handelsvolke nicht 
minder ein Zeichen allgemeinſter Schätzung, außerordentliche 
Gehälter; und der Staatenbibel wird die Staatengrammatik des 
Gerhard Voſſius zur Seite geſtellt, aus der der Niederländer 
volle zwei Jahrhunderte hindurch ſein Latein gelernt hat. 

Aber dieſer Aufſchwung des niederländiſchen Humanismus 
und der niederländiſchen Philologie knüpfte nur zu einem ge⸗ 
wiſſen Teile an die Bewegung im inneren Deutſchland an. Maß⸗ 
gebend wurde für ihn vielmehr der Zuſammenhang mit Frank⸗ 
reich, wie er durch den Calvinismus vermittelt ward, und eine 
beſondere, eingeborene Anlage ſpeziell für die grammatiſche und 
kritiſche Behandlung der Texte. 

Die franzöſiſche Philologie hatte in der zweiten Hälfte 
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des 16. Jahrhunderts, noch vor den Zeiten, da die italieniſche 
Gelehrſamkeit nicht minder wie die binnendeutſche zuſehends 
verfiel, einen mächtigen Aufſchwung genommen, gefördert ebenſo⸗ 
ſehr durch die geiſtige Regſamkeit der Calviniſten wie durch die 
Gunſt des Hofes. Große Talente waren hervorgetreten und 
hatten die ſchon vorhandene Richtung vornehmlich auf die ſtoff⸗ 
liche und enzyklopädiſche Bearbeitung des Altertums vertieft. 
Es war eine Bewegung, die in den Arbeiten des Triumvirats 
Lipſius (15471606), Scaliger (15401609) und Caſaubonus 
(1559—1614) gipfelte: von Lipſius und namentlich Scaliger 
wurde ſie unmittelbar nach den Niederlanden übertragen. 

Hier aber verband ſie ſich — und eben das bedeutete einen 

außerordentlichen Fortſchritt — mit dem tiefgrabenden, kritiſch⸗ 
formalen Sinne der Söhne des Landes. Gewiß war ein be— 
ſtimmtes Verſtändnis des Altertums auch dann ſchon möglich, 
wenn man ſich an die meiſt ſchlechten Texte der erſten Aus⸗ 
gaben der Autoren hielt, wie ſie nach Handſchriften gedruckt 
worden waren, die Glück und Zufall dargeboten hatten. Allein 
eine in jeder Hinſicht geſicherte Auffaſſung der Antike war doch 
nur aus gereinigten, auf Grund voller Kenntnis der geſammten 
Überlieferung hergeſtellten Texten erreichbar. Die Herſtellung 
ſolcher Texte aber ſetzte wiederum die eingehendſte Vertiefung 
in den Wortlaut, den Sprachgebrauch und die Grammatik der 
einzelnen Autoren und damit zugleich deren genaueſte formale 
Durchdringung voraus. Es ſind Zuſammenhänge, die Goethe 
unübertrefflich in die Worte gekleidet hat: „Man war zuletzt 
veranlaßt, den Buchſtaben der Werke näher zu unterſuchen; 
mehrere Abſchriften gaben zu Vergleichen Anlaß. Ein richtigeres 
Verſtändnis führte zum beſſeren Überſetzen. Dem geiſtreichen 
Manne mußten bei dieſer Gelegenheit Emendationen in die 
Hand fallen und der reine Wortverſtand immer bedeutender 
werden.“ 

Nun waren gewiß dieſe Aufgaben ſowie die höheren Auf: 
gaben der Interpretation, inſofern dieſe zum Verſtändnis einer 
Stelle auch analoge Inhalte und nicht bloß analoge Formen 
anderer Stellen heranzieht, auch ſchon vor den Niederländern 


160 Siebzehntes Buch. Drittes Kapitel. 


geübt worden: die erſte Theorie der Kritik und Hermeneutik 
hat noch ein Italiener, Robortello (1516-1567), in ſeinem 
Buche De arte seu ratione corrigendi antiquos libros auf- 
geſtellt; und auch den Franzoſen waren verwandte Aufgaben 
nicht fremd. Allein voll erblühte die Kunſt der Interpretation 
doch erſt in den Niederlanden. 

Da iſt es denn bezeichnend, daß ihr erſter großer Vertreter, 
Juſtus Lipſius, ein noch in die Schule der Franzoſen gegangener 
Niederländer war. Ein wenig achtenswerter Charakter, ein 
kirchlicher Renegat, aber ein überaus großes formales Talent, 
hat er, ſonſt einem unſteten Wanderleben ergeben, in den 
Jahren 1579 —1590 an der jungen Leidener Hochſchule gewirkt, 
indem er vor allem der Kritik und Erklärung der alten Autoren, 
insbeſondere feines Lieblingsautors Tacitus, lebte. Sein Nach⸗ 
folger aber wurde ein noch Größerer, Scaliger. Auch Scaliger 
darf nicht als hervorragender Charakter gelten; man hat ihm 
mit Recht nicht bloß eigentlichen Geſchmack, ſondern auch Wahr⸗ 
heitsſinn abſprechen können; und ſeine Schickſale waren nicht 
minder bewegt wie jene des Lipſius. Wiſſenſchaftlich aber vereinte 
er mit der ſcharfſinnigen kritiſchen Anlage ſeines Vorgängers 
zugleich den Sinn für einen Ausbau der formalen Philologie 
zur Archäologie, zur Altertumswiſſenſchaft. Was er hier in 
ſeinem Buche De emendatione temporum (1583) und noch mehr 
in dem Thesaurus temporum vom Jahre 1606 für die antike 
Chronologie und das unmittelbare Verſtändnis der antiken 
Tatſachenwelt geleiſtet hat, iſt auf mehr als anderthalb Jahr⸗ 
hunderte unübertroffen geblieben. Freilich iſt Scaliger auch 
hier über eine Archäologie, inſoweit ſie durch das praktiſche 
Bedürfnis der Interpretation antiker Autoren angeregt ward, 
nicht hinausgegangen; ein eigentlich hiſtoriſcher Sinn iſt ihm, 
wie allen den Realien zugewandten Philologen noch bis zum 
Schluſſe des 18. Jahrhunderts, abgeſehen von ganz wenigen 
Ausnahmen, fern geblieben. 

Nach dem Tode Scaligers (1609) ſchloß die eigentliche 
Blütezeit der holländiſchen Philologie. Zwar hat das 17. Jahr⸗ 
hundert noch eine reiche Ausbreitung philologiſcher Gelehrſam⸗ 
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keit geſehen: im Sinne Scaligers wirkte noch der Franzoſe 
Salmaſius (1588 — 1653), wenn auch ſchon etwas epigonenhaft 
trocken, und neben und nach ihm tummelte ſich eine große 
Schar einheimiſcher Gelehrten, die beiden Heinſius, Gerhard 
Voſſius, Gronovius, Junius; ſie alle ſorgfältigem Studium 
der Grammatik ergeben, kühn vermutend, weitſchweifig er⸗ 
klärend, in gewaltiger Anhäufung archäologiſchen Stoffes. Auch 
noch während des 18. Jahrhunderts gedieh in den Nieder⸗ 
landen eine weltabgeſchiedene Philologie; und in dem nun ſtill 
und unergiebig gewordenen Herrſcherbereich Ihrer Hochmögenden 
kann den Hemſterhuis, Schultens, Burman, Ruhnken, Wytten⸗ 
bach, Valdenaer nicht fo leicht ein Miniſter oder Diplomat, ein 
Dichter oder Maler in ſeinem Berufe ebenbürtig zur Seite 
geſtellt werden. Allein das goldene Zeitalter der niederländiſchen 
Philologie war dahin. 

Hierfür aber lag der Anlaß nicht allein in dem Rückgange 
des Lebens der Republik überhaupt. Die Philologie des 
16. Jahrhunderts und noch teilweis des 17. Jahrhunderts war 
eine praktiſche Wiſſenſchaft geweſen; ja die Philologie iſt 
vielleicht überhaupt, in ihrem engeren Sinne, eine praktiſche 
Wiſſenſchaft. Denn ihre Aufgabe iſt zunächſt, das Verſtändnis 
der geiſtigen Erzeugniſſe einer fremdgewordenen Vergangenheit 
herbeizuführen, um den Inhalt dieſer Erzeugniſſe der Gegen⸗ 
wart überſchaulich und beherrſchbar zu machen. Sie iſt darum 
in ihrem ſelbſtändigen Erblühen an Zeiten der Renaiſſance ge⸗ 
bunden; und mit dem Verfall ſolcher Zeiten wird ſie in ihrer 
Bedeutung zurückweichen. Freilich bleibt ihr auch dann noch, 
inſofern ſie Interpretationskunſt iſt, eine große Aufgabe: ſie 
wird zur Wiſſenſchaft jeglichen geſchichtlichen Verſtändniſſes 
und damit zu einer der wichtigſten Handhaben für die Er⸗ 
weiterung des geiſtigen Horizontes überhaupt. In dieſem Sinne 
hat ſie ſchon im 17. und 18. Jahrhundert der Geſchichtswiſſen⸗ 
ſchaft große Dienſte geleiſtet und leiſtete ſie deren im 19. Jahr⸗ 
hundert noch viel mehr; in dieſem Sinne iſt ſie aber auch nicht 
ſo ſehr eine ſelbſtändige Geiſteswiſſenſchaft wie eine Methode und 
eine Vorausſetzung hiſtoriſch⸗geiſteswiſſenſchaftlicher e 

Lamprecht, Deutſche Geſchichte. VI. 
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IV. 


1. Die Geiſteswiſſenſchaften zerfallen dem Denken der 
Gegenwart, genau wie die Naturwiſſenſchaften, in praktiſche 
und theoretiſche, angewandte und der unmittelbaren Beziehung 
auf die Sorgen des Tages bare. Angewandte Geiſteswiſſen⸗ 
ſchaften ſind von alters her Theologie und Jurisprudenz; ſeit 
den letzten Jahrhunderten aber ſind neben ſie zahlreiche weitere 
angewandte Disziplinen in gewaltiger Entwicklung getreten, ſo 
die Pädagogik, die Nationalökonomie u. a. 

Die theoretiſchen Geiſteswiſſenſchaften ſind, ſcharf betrachtet, 
alle geſchichtlich: denn das menſchliche Geiſtesleben vollzieht ſich 
in der Zeit. Inſofern und inſoweit die angewandten Geiſtes⸗ 
wiſſenſchaften von den theoretiſchen abhängig ſind, iſt damit 
die Hiſtorie die Mutter und Vormünderin aller Geiſteswiſſen⸗ 
ſchaften überhaupt; eine durchaus zentrale Stellung nimmt ſie 
ein, die ihr durch keinerlei Emanzipation einzelner Disziplinen 
geraubt werden kann. 

Dies gilt auch von derjenigen Disziplin, die, von anderer 
Seite her betrachtet, für die fundamentale der Geiſteswiſſen⸗ 
ſchaften gehalten werden könnte, von der Pſychologie. Gewiß 
iſt die Pſychologie gleichſam die Mechanik der Geiſteswiſſen⸗ 
ſchaften. Allein während die Mechanik ihre Geſetze auf Grund 
eines Geſchehens aufſtellt, das zwar in der Zeit verläuft, aber, 
ſoweit menſchliches Urteil und Schauen reicht, in dieſem Ver⸗ 
laufe keine Veränderungen an ſich erleidet, gilt das nicht für 
das der Pſychologie zugrunde liegende ſeeliſche Geſchehen. 
Gewiß ſcheinen ſich auch in ihm, ſoweit unſere unmittelbare 
Erfahrung trägt, gewiſſe Arten von Vorgängen ganz ſtändig 
und ausnahmslos zu wiederholen, und dies ſcheint um ſo mehr 
der Fall zu ſein, je mehr ſich pſychiſches Geſchehen allgemeinen 
Lebensvorgängen überhaupt nähert. Allein das gilt eben auch 
nur für dieſe Teile des ſeeliſchen Geſchehens. Daneben ſtehen 
andere, von denen für jeden weiteren und zugleich unbefangenen 
geſchichtlichen Blick aus unmittelbarer Betrachtung der geſchicht⸗ 
lichen Überlieferung feſtſteht, daß ſie ſich ändern. Daß dem 
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aber wirklich ſo iſt, läßt ſich auch auf andere Weiſe dartun. 
Darüber, daß es nur eine Mechanik gibt, beſteht kein Zweifel; 
und deren Geſetze ſind, eins nach dem andern, in immer höherer 
Integration des Geſamtwiſſens im Laufe der letzten drei bis vier 
Jahrhunderte aus unveränderten Tatſachen abgeleitet worden. 
Hat ſich aber nun etwa in gleichem Sinne eine Pſychologie ent— 
wickelt? Keineswegs; die Pſychologie des 14. und 15. Jahr⸗ 
hunderts iſt qualitativ eine ganz andere geweſen als die des 
16. und 17. Jahrhunderts und dieſe eine andere als die ſpäterer 
Zeiten. Um es anders auszudrücken: jedes Zeitalter hat die 
Pſychologie ſeines Seelenlebens gehabt. Und wie ſollte es 
auch anders geweſen ſein? Jedes Zeitalter hat eben ſein 
Seelenleben ſeiner Lehre von der Seele zugrunde gelegt. 

Indem dies der Fall war, und da es gewiß richtig 
iſt, daß den Geiſteswiſſenſchaften die Pſychologie als ein ſie 
leitender Faktor zugrunde liegt, ergibt ſich aber, daß die jeweilige 
Entwicklung der Geiſteswiſſenſchaften, der angewandten wie der 
theoretiſchen und das heißt im Grunde hiſtoriſchen, von der 
jeweiligen Entwicklung der Pſychologie in hohem Grade ab— 
hängig ſein muß. In der Tat iſt dies ſo; und wir werden 
ſehen, inwieweit dieſer Zuſammenhang zunächſt für das hiſtoriſche 
Denken des individualiſtiſchen Zeitalters zutrifft. 

Die Psychologie des 16. Jahrhunderts war noch eine 
Pſychologie des Wunderglaubens geweſen. Ihr war die Seele 
als eine Komplexion von Elementen erſchienen, deren Zu⸗ 
ſammenhang durch den magiſchen Einfluß von Geiſtern, die 
hinter der Natur waltend gedacht wurden, beſtimmt wäre. 

Die Pſychologie des 17. und teilweis auch des 18. Jahr⸗ 
hunderts war die Lehre von jener individualiſtiſchen Seele, die 
der Außenwelt wie den himmliſchen Mächten als etwas Ab- 
geſchloſſenes gegenübertrat, jedem Wechſel nach Zeit und Raum, 
aus geographiſchen etwa oder ethnologiſchen Gründen, fern, in 
ihrem oberſten Vermögen nur auf den Verſtand geſtellt als ein 
Gefäß von intellektuellen Kräften, von dem angenommen wurde, 
daß es zu allen Zeiten und unter allen Klimaten gleich bleibe. 

Die Pſychologie ſeit der Mitte des 18. Jahrhunderts 
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endlich betrachtete die Seele immer mehr als eine Aktualität; 
als einen Schauplatz und Durchgangsplatz gleichſam der ver— 
ſchiedenſten pſychiſchen Regungen. Sie trat daher der Frage 
nach dem Weſen der Seele und ihrer Kräfte, dem Kardinal⸗ 
problem der Pſychologie des 17. und 18. Jahrhunderts, ferner; 
und den Charakter der ſeeliſchen Regungen als ſolchen rein 
empiriſch zu erkennen, wurde zu ihrem vornehmſten Ziele. 

Dieſe Entwicklung der Seelenlehre — und des ihr zu— 
grunde liegenden Seelenlebens — erklärt es, warum das, was 
wir heute hiſtoriſche Auffaſſung nennen, erſt den letzten andert⸗ 
halb Jahrhunderten angehört; denn erſt dieſe erkennen die 
pſychiſchen Eigenſchaften genauer, die, über das Individuum 
hinausgehend, die Vergeſellſchaftung der Individuen und damit 
auch das geſchichtliche Leben, wie wir es verſtehen, bedingen. 
Die vorhergehende pſychologiſche Periode des 17. und 18. Jahr⸗ 
hunderts dagegen bleibt bei ihrer Auffaſſung der Perſönlichkeit 
dieſen tieferen Gründen des geſchichtlichen Lebens fern; nur 
das Wirken der Einzelperſönlichkeit, des hiſtoriſchen Helden, 
konnte fie begreifen. Sie ſah daher den geſchichtlichen Ver⸗ 
lauf als begriffen an, wenn ſie ihn aus den Motiven der 
leitenden Perſönlichkeiten abzuleiten vermochte: es iſt die große 
Zeit des Pragmatismus, von der wir an einer ſpäteren Stelle 
noch genauer hören werden. 

Was endlich die hier zur Betrachtung ſtehende Periode 
des 16. Jahrhunderts und der erſten Hälfte des 17. Jahr⸗ 
hunderts angeht, jo erlaubte dieſer die geltende Pſychologie 
überhaupt noch keine Art des geſchichtlichen Verſtändniſſes, die 
ſich vom Wunderglauben und uns höchſt unwahrſcheinlich er— 
ſcheinenden Analogieſchlüſſen völlig ferngehalten hätte. 

Und dem entſprach denn natürlich der Zuſtand der theo— 
retiſch-hiſtoriſchen Geiſteswiſſenſchaften dieſer Zeit. Inſofern 
die Auffaſſung des geſchichtlichen Stoffes in Frage kam, 
ſteckten ſie noch aufs tiefſte in einer willkürlichen, ins Trans⸗ 
ſcendente abſchweifenden Motivierung; und auch ſoweit ſie ſich 
dieſer perſönlich-willkürlichen Motivierung enthoben, galt für ſie 
immer noch die aus dem chriſtlichen Offenbarungsglauben des 
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Mittelalters herübergerettete hiſtoriſche Metaphyſik der Kirchen⸗ 
väter. 

Für das, was perſönliche Durchdringung des hiſtoriſchen 
Stoffes in dieſer Zeit vermochte, gibt es wohl kein charakte— 
riſtiſcheres Beiſpiel als dasjenige Luthers. Für ihn ſind Evan⸗ 
gelium und Teufel, Gott und Satanas noch die großen hinter der 
Welt der geſchichtlichen Erſcheinungen ſtehenden Kräfte. Und der 
geſchichtliche Verlauf des letzten Jahrtauſends beſteht ihm darin, 
daß der Teufel die Kirche dem Papſttum unterworfen hat, in⸗ 
dem er ſich vermöge ſeiner Werkzeuge, der Irrlehrer, in die 
Schrift einſchlich. Nachdem er jo in die Schrift hinein— 
gekommen, „brach und riß er aus zu allen Seiten und richtete 
ein ſolches Gerümpel in der Schrift an“, daß auch deren 
Feinde ſich auf ſie berufen konnten und können. So ſind der 
Papſt und Mahomet groß geworden, ſo noch heute die Ketzer. 
Freilich: „Papatus est prineipis Satanae pestilentissima 
abominatio.“ 

Eine Auffaſſung des geſchichtlichen Verlaufes, die in dieſer 
Art auf einfache und klare Gegenſätze zugeſpitzt wäre, begegnet 
nun freilich in den zahlreichen Chroniken des 16. Jahrhunderts, 
die den welt: oder nationalgeſchichtlichen Stoff überliefern, nur 
ſelten; wo aber ein allgemeineres Denken auftaucht, da läuft 
es doch meiſt auf eine der lutheriſchen ſehr ähnliche, nur un⸗ 
gleich zahmer zum Ausdruck gebrachte Anſchauung hinaus. 
Dabei hielt man aber anderſeits noch die alte univerſaliſtiſche 
Betrachtungsweiſe des Mittelalters feſt, welche die Weltgeſchichte 
nach den Prophezeiungen Daniels in ſechs Weltalter teilte, 
deren letztes von Chriſti Geburt bis zum jüngſten Gerichte 
reichen werde. Denn dieſes ſupranaturale Syſtem, begründet 
von ſeiten Julius Africanus', aus der Heiligen Schrift weiter 
gefördert durch Euſebius, Hieronymus und Auguſtin, durch die 
Chroniken Iſidors von Sevilla und Bedas dem Mittelalter 
als allgemeinſte Grundlage ſeiner geſchichtlichen Betrachtungen 
vermittelt, entſprach im ganzen auch noch den geſchichtlich— 
pſychologiſchen Grundlagen der hiſtoriſchen Anſchauung des 
16. und der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts: noch Johann 
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Sleidan (F 1556), vielleicht der hervorragendſte deutſche 
Hiſtoriker dieſer Zeit, nennt ſeine Weltchronik im Anſchluß an 
die univerſaliſtiſche Periodiſierung „De quatuor monarchiis“; 
noch im Jahre 1666 wurde dieſe Periodiſierung vom Kurfürſt 
Johann Georg II. für das in Schuldingen beſonders fort—⸗ 
geſchrittene Sachſen vorgeſchrieben; und noch 1728 ſogar hat 
der Wittenberger Theologieprofeſſor Jan die alte Auffaſſung 
mit allem Aufwand ſcholaſtiſcher Gelehrſamkeit verteidigt. 
Freilich hatte inzwiſchen, ſchon einige Generationen früher, 
Conring eine neue weltgeſchichtliche Einteilung in alte, mittlere 
und neuere Geſchichte vorgeſchlagen, und dieſe war ſeit 
Cellarius (1688) zu ſteigender Aufnahme gelangt. 

Dem Charakter der weltgeſchichtlichen Auffaſſung entſprach 
natürlich der Charakter der geſchichtlichen Meinungsäußerung 
im einzelnen. Überall tauchten neben der trockenen Überlieferung 
des hiſtoriſchen Stoffes, die mit Eifer gepflegt wurde und ſchon 
zur Herſtellung größerer Sammlungen der Werke früherer Ge⸗ 
ſchichtſchreiber führte, noch die krauſeſten Deutungen hiſtoriſcher 
Ereigniſſe und die wunderlichſten Konſtruktionen ihrer Zu⸗ 
ſammenhänge auf; und nur in den hervorragendſten Werken 
wirkte allmählich der Einfluß des Humanismus und damit des 
antiken Menſchenverſtandes mildernd: ſo etwa in Sleidans 
Kommentarien De statu religionis et reipublicae Carolo V. 
Caesare oder in Hoofts dem Tacitus nachgebildeter nieder⸗ 
ländiſcher Geſchichte der Jahre 1555 bis 1587. 

Dabei wurde aber eine wirkliche Befreiung von der her⸗ 
gebrachten Auffaſſung doch ſchon durch die erwachende hiſtoriſche 
Kritik vorbereitet, und gegenüber der wundergläubigen Moti⸗ 
vierung wirkte dieſe Kritik ähnlich wie die realiſtiſche Natur⸗ 
forſchung eines Stevinus und Galilei gegenüber dem Pan⸗ 
dynamismus des 16. Jahrhunderts. Nur daß ſie, obwohl in 
ihrer ſpäteren befeſtigten Stellung gleich der realiſtiſchen Natur⸗ 
forſchung ein Produkt der zunehmenden Kraft des lumen 
naturale, der vernünftigen Betrachtung der Dinge, in einzelnen 
Leiſtungen aus beſonderen Gründen bereits früher einſetzte als 
dieſe. In der Richtung ihrer Ausbildung wirkte ſchon im 
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15. Jahrhundert der Bruch mit der Vergangenheit, den die 
Humaniſten wenigſtens für ihre Perſon vollzogen, dann im 
16. Jahrhundert unendlich viel tiefer die ungeheure Kluft, die 
die Reformation zwiſchen Mittelalter und Neuzeit befeſtigte, 
dazu nun auch das wachſende praktiſche Bedürfnis, einige ges 
ſchichtliche Quellen, ſo vor allem das Neue Teſtament, dann 
aber auch die wichtigſten Denkmäler der Kirchen- und Profan⸗ 
geſchichte ſowie die Schriften der Alten durchaus richtig, d. h. 
hiſtoriſch zu verſtehen. 

So finden ſich denn die erſten Spuren eingehender Kritik 
ſchon im 15. Jahrhundert: bereits der Kardinal Nikolaus von 
Kues hat auch auf dieſem Gebiete einſchneidend gewirkt. Um⸗ 
faſſend aber wurde die hiſtoriſche Kritik doch erſt zu der Zeit 
entwickelt, da der Proteſtantismus befliſſen war, aus einer zer⸗ 
ſetzenden Erörterung der Vergangenheit des Katholizismus neue 
Kräfte zu gewinnen. In dieſem Sinne war es die kritiſche 
Weiterführung und Prüfung zugleich der lutheriſchen Geſchichts⸗ 
anſchauung, wenn in den Jahren 1559 bis 1574 eine Anzahl 
proteſtantiſcher Gelehrter unter der Leitung des Flacius Illyricus 
eine ausführliche, bis zum 14. Jahrhundert fortgeführte Kirchen⸗ 
geſchichte, die ſog. Magdeburger Centurien, erſcheinen ließen, 
die der katholiſchen Überlieferung mit ſcharfer und vielfach ſieg⸗ 
hafter Kritik eine neue evangeliſche Auffaſſung entgegenſtellte. 
Natürlich erfolgte hierauf ſeitens der katholiſchen Kirche der 
Gegenſchlag; er liegt vor in den ſtoff- und bändereichen Annales 
ecclesiastici des Kardinals Baronius (1588 — 93). 

War es ſo im 16. Jahrhundert ſchließlich doch vor allem 
der Gegenſatz der Konfeſſionen, aus dem der kritiſche Sinn 
Stärkung erfuhr, ſo ſpielten im 17. Jahrhundert die Bella 
diplomatica eine verwandte, wenn auch nicht gleich wichtige 
Rolle. Die deutſchen Landesherren waren damals noch in 
eifrigen Beſtrebungen der Abrundung ihrer Territorien, viel⸗ 
fach unter Vergewaltigung der kleineren Reichsſtände, begriffen. 
Es waren Vorgänge, die früher, im 14. und 15. und auch noch 
im 16. Jahrhundert, leicht zu gegenſeitiger Befehdung geführt 
hatten. Jetzt war eine ſo radikale Behandlung kleinerer terri⸗ 
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torialer Streitfragen der Regel nach ausgeſchloſſen; an die 
Stelle der lokalen Fehden waren endloſe Prozeſſe vor den 
oberſten gerichtlichen Inſtanzen des Reiches getreten. Bei der 
Entſtehungsart des alten Reichsrechts mußten ſie meiſt durch 
Darlegung früherer Privilegierungen ſeitens der Kaiſer geführt 
werden, und da auf dieſem Gebiete vielfach Fälſchungen vor⸗ 
lagen oder wenigſtens von der Gegenpartei behauptet wurden, 
ſo wurde neben eingehenden ſtaatsrechtlichen Kenntniſſen die 
Urkundenlehre eine Hauptwaffe zu Verteidigung und Angriff: 
was eine nicht unbedeutende Entwicklung der hiſtoriſchen Kritik 
nach dieſer Seite herbeiführte. 

Indes mit allen dieſen Fortſchritten wurde doch nicht er— 
zielt, was allein der hiſtoriſchen Richtung der Geiſteswiſſen⸗ 
ſchaften zu weiterer wahrhafter Entwicklung hätte verhelfen 
können: ein höherer geſchichtlicher Sinn. Gewiß iſt eine ſolche 
Disziplinierung des kritiſchen Sinnes, eine ſolche Anhäufung 
kritiſcher Erfahrungen bis zur Höhe der Anfänge einer ab- 
geſchloſſenen hiſtoriſchen Forſchungsmethode geeignet, das Tat⸗ 
ſachenmaterial der Vergangenheit geſichteter vorzulegen und 
damit auch manchen Auswuchs einer kauſalitätswidrigen Auf⸗ 
faſſung zu beſeitigen. Allein hierüber hinaus führt ſie nicht. 
Sollte es zu einer höheren wiſſenſchaftlichen Durchdringung des 
toten Wiſſens kommen, jo bedurfte es vor allem der Entwid- 
lung eines allgemeinen rationalen Werkzeuges der hiſtoriſchen 
Auffaſſung, mit dem dieſe imſtande war, den geſamten ge- 
ſchichtlichen Stoff zu erfaſſen. Ein ſolches Werkzeug, eine 
ſolche Methode der Auffaſſung erſtand aber erſt, wenn auch 
zunächſt noch in den einfachſten Formen, in dem Pragmatismus 
des 17. und 18. Jahrhunderts. Einſtweilen dagegen behauptete 
die praktiſche Richtung der Geiſteswiſſenſchaften das Feld. 


2. Sollten aber die Geiſteswiſſenſchaften des 16. und 
17. Jahrhunderts der Gegenwart dienen, ſo gab es für ſie 
keine würdigeren Gegenſtände der Beſchäftigung als Kirche und 
Staat: angewandte Geiſteswiſſenſchaften alſo, Jurisprudenz und 
Theologie mußten im Vordergrunde des Intereſſes bleiben. 
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Dieſe beiden Wiſſenſchaften repräſentierten dabei noch ein⸗ 
mal klar jenen Dualismus, in dem ſich die Anſchauungen der 
mittelalterlichen Lehre vom Reiche des Geiſtes gegenüber dem 
Reiche der Natur ausgeſprochen hatten. Denn der mittelalter- 
lichen Weltanſchauung war das Reich des Geiſtes, von Gott als 
ein Analogon nicht nur, ſondern als die eigentliche Grundlage des 
Reiches der Natur geſchaffen, in zwei Elemente, einen Univerſal⸗ 
ſtaat und eine Univerſalkirche, zerfallen. 

Es war eine Auffaſſung, in der ſich die tiefſten Grundlagen 
mittelalterlichen Geiſteslebens überhaupt widergeſpiegelt hatten: 
der chriſtliche Offenbarungsglaube mit ſeinem Ideal eines Hirten 
und einer Herde und der gebundene Genoſſenſchaftsbegriff, dem 
jede Vereinigung von Menſchen, da ſie ihrer geringen geiſtigen 
Differenzierung wegen ganz in ihr aufzugehen ſchienen, als 
Körperſchaft, als organiſches Gebilde erſchienen und darum der 
Begriff der Menſchheit nicht anders als in einem organiſch ge— 
gliederten Univerſalſtaat denkbar geweſen war. 

Univerſalſtaat und Univerſalkirche waren ſomit dem Mittel⸗ 
alter die beiden Seiten des Reiches des Geiſtes, des myſtiſchen 
Körpers, wie ſich der heilige Bernhard ausdrückte, deſſen Haupt 
da iſt Chriſtus. Und wie ſie aus der Einheit des myſtiſchen 
Körpers als genoſſenſchaftliche Bildungen hervorgegangen waren, 
ſo erfloſſen aus ihren Einheiten wiederum harmoniſche Vielheiten 
tieferer genoſſenſchaftlicher Körper, der Reiche und Landes- 
kirchen, der Territorien und Diözeſen, der Geſchlechter und 
Pfarreien: alles Abbilder Gottes, alles Einzelkörper organiſchen 
Charakters mit eigenem Leben, von ſelbſtändigem Werte und 
mit beſonderen Zwecken. Wahrlich: eine großartige Anſicht, die 
im ſpäteren Mittelalter in völlig geſchloſſener Tektonik aus 
dem geiſtlichen und weltlichen Denken zugleich auferbaut er⸗ 
ſcheint: in dem Buche Von der katholiſchen Harmonie (De con- 
cordantia catholica; zwiſchen 1431 und 1433) des Kardinals 
Nikolaus von Kues hat fie noch einmal einen vollendeten Aus⸗ 
druck gefunden. 

Allein um dieſe Zeit war ſie doch ſchon durch den Gang 
der kirchlich-politiſchen Ereigniſſe wie durch eine feindliche 
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Theorie ſchwer geſchädigt, ja fait bis zum Einſturz unter⸗ 
höhlt werden. 

Was war denn in Wirklichkeit aus dem theoretiſch ſo fein 
konſtruierten organiſchen Aufbau der Kirchenverfaſſung ge— 
worden? Immer mehr hatte ſich das Papſttum dieſer als eine 
abſolute Gewalt entwunden und ihre alten Zuſammenhänge 
auseinandergedrängt; dann hatte ſich zwar die konziliare Be⸗ 
wegung der erſten Hälfte des 15. Jahrhunderts gegen die zer⸗ 
ſtörenden Einflüſſe des Papſttums gewandt, — aber im ganzen 
vergebens: nur höher ſtieg in der Folgezeit der papale Ab⸗ 
ſolutismus. 

Und war das Schickſal des Univerſalſtaates nicht noch 
bedauernswerter geweſen? Von jeher gegenüber der wahren 
Meinung der Theorie unwirklich, ein bloßes Ideal, war er 
auch in feinem minderen tatſächlichen Beſtande vom Papſttum 
bekämpft und ſchließlich unterdrückt worden: und nur ſeine 
blaſſeſte Vorſtellung, ſein abſtrakteſter Gedanke ſchien noch zu 
beſtehen. Gegen dieſen aber trat ſeit dem 13. Jahrhundert ein 
mindeſtens ebenbürtiger Feind auf dem gleichen ideellen Gebiete 
der Staatslehren auf den Plan: die Theorie des Ariſtoteles. Sie 
trennte den Staat von der Kirche, ſie zerriß das Gedankengewebe 
der organiſchen Staatsvorſtellung auf dem Grunde der mittel⸗ 
alterlichen Genoſſenſchaftsidee; ſie ſah den Staat nicht mehr als 
eine unmittelbar von Gott herrührende Einrichtung an, ſondern, 
in der Form wenigſtens, in der ſie im Mittelalter aufgenommen 
ward, nur für eine Menſchenſchöpfung, hinter der Gott als 
entferntere, wenn nicht entfernteſte Urſache walte: Menſchen 
bilden den Staat, wählen die Obrigkeit und unterſtellen ſich 
ihr, ohne daß dieſe, da ſie Gott nicht unmittelbar entſtammt, 
im klarſten und direkten göttlichen Auftrage wirken könnte. 

Es war die Entgöttlichung des Staates. Drang ſie ſchon 
tief in die Lehren der Scholaſtik ein, von der Kirche deshalb 
weniger bekämpft, weil ſie dieſer das Privilegium alleinigen 
unmittelbaren Zuſammenhanges mit Gott zu ſichern und ſie 
damit über den Staat zu erhöhen ſchien, jo wurde fie um jo 
enthuſiaſtiſcher vom Humanismus aufgenommen. Ihre Staats⸗ 
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betrachtungen waren ja antik-heidniſch gefärbt, und an die 
Stelle der göttlichen Inſpiration war in ihr als Grundlage 
des ſtaatlichen Lebens ſchon die Annahme eines religiös 
indifferenten Naturrechts getreten. 

Aber inzwiſchen war auch ſchon die mittelalterlich-genoſſen⸗ 
ſchaftliche Grundlage der alten Staatslehre unmittelbar an= 
gegriffen worden. 

Es geſchah zunächſt nur theoretiſch, aus einer reinen Ent⸗ 
wicklung der Rechtswiſſenſchaft heraus. Die Idee der deutſchen 
Genoſſenſchaft im Sinne der Körperſchaft, obgleich maßgebend 
für unzählige öffentlich-rechtliche Bildungen des ſpäteren Mittel⸗ 
alters, hatte gleichwohl von der deutſchen Rechtswiſſenſchaft 
nicht zu einer Theorie von klar durchgebildeten und rein— 
geſchliffenen Begriffen entwickelt werden können: denn dieſe 
Wiſſenſchaft war ihrer geiſtigen Potenz nach im Mittelalter 
noch kaum über die Fähigkeit bloßer Kodifikation des poſitiven 
Rechtes hinausgewachſen. Wohl aber war dieſer heimiſchen, 
noch in den früheſten Entwicklungsſtufen befindlichen Disziplin 
ſeit dem 13. Jahrhundert in der römiſchen Rechtswiſſenſchaft 
eine bis ins einzelnſte vollendete wiſſenſchaftliche Bearbeitung 
eines fremden Rechts verderbenbringend entgegengetreten. reis 
lich hatte nun dieſe römiſche Jurisprudenz von vornherein faſt 
keinerlei unmittelbare Beziehungen zum mittelalterlichen Staate, 
denn das öffentliche Recht Roms wich von dem des deutſchen 
Mittelalters zu ſehr ab, um durch irgend eine Rezeption hin⸗ 
durch ſtärker wirkſam zu werden; wohl aber zog fie eben des= 
halb ſchon ſeit der Gloſſe die Erörterung ſchwebender ſtaats⸗ 
rechtlicher Fragen im Anſchluß an das Corpus juris in mittel- 
barer Weiſe in den Kreis des Zivilrechts. Und hier fand ſich 
nun für den deutſchen öffentlich-rechtlichen Begriff der Genoſſen⸗ 
ſchaft nur ein durchaus privatrechtlich gedachter entſprechender 
Begriff vor, der der societas im Sinne einer vom Staate als 
dem Quell alles öffentlichen Rechtes ausdrücklich zu beſtätigenden 
fiktiven Rechtsperſönlichkeit. Da war es nun klar, daß dieſer 
Begriff in feiner Anwendung auf die deutſchen Genoſſenſchaften 
deren Leben langſam zerſtören und in ſeiner Anwendung auf 
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die mittelalterliche Staatstheorie deren weltliche Grundlage be⸗ 
jeitigen mußte. 

Dieſe letztere Folge trat ſchon im 16. Jahrhundert ein. 
Die erſte dagegen wurde erſt im Laufe des 16. bis 18. Jahr⸗ 
hunderts zur Wirklichkeit. Da ſahen bereits Arniſaeus und 
Bonitz in den Korporationen nichts mehr als ſtaatliche Ab- 
teilungen für Verwaltungszwecke, und auf ihren Standpunkt 
traten ſo ziemlich alle Handbücher des Staatsrechts ſeit dem 
17. Jahrhundert. Da kamen weder Pufendorf, trotz ſeiner 
Lehre von den personae morales compositae, noch fein Nach⸗ 
folger Thomaſius dem alten deutſchrechtlichen Begriffe noch zu 
Hilfe, und auch die praktiſche Jurisprudenz neigte ſich ſeit 
Mitte des 17. Jahrhunderts dem römiſchen Rechte zu und 
ſuchte die ältere Auffaſſung nur noch aus konſervativen Gründen 
mit Nebenmitteln zu ſchützen, — bis ſie im 18. Jahrhundert 
gänzlich beſeitigt wurde. 

Ehe indes dieſer Ausgang eintrat, war die mittelalterliche 
Genoſſenſchaft von dem Fortſchritte des geſchichtlichen Lebens 
ſelbſt bis zu einer der Hauptſache nach nur noch hiſtoriſchen 
Bedeutung abgeſchwächt worden. Das 16. Jahrhundert hatte 
den Individualismus aus allen Poren des geſchichtlichen Körpers 
hervorbrechen ſehen; ſchon Luther hatte über den tatſächlichen 
Verfall auch der freieren Formen der mittelalterlichen Genoſſen⸗ 
ſchaft zu klagen gehabt: bald ſtanden ſich in der allgemeinen 
Anſchauung nur noch ſouveränes Individuum und ſouveräner 
Staat gegenüber, und die Zwiſchenverbände zwiſchen beiden er— 
wartete das Schickſal der Zerreibung. Und damit wurde denn 
allerdings die genoſſenſchaftliche Grundlage des mittelalterlichen 
Staates und der mittelalterlichen Staatslehre in jedem Be⸗ 
trachte beſeitigt. 

Inzwiſchen aber ſchien es doch, als ob der anderen Baſis 
dieſes Staates, dem Offenbarungsglauben, in der Reformation 
eine neue Auferſtehung, wenn auch in anderen Formen, winke. 

Das unmittelbare Ziel jeder Art der Reformation war 
die Vergöttlichung des Menſchen: indem der Einzelne Gott 
ohne jeden Mittler, es ſei denn die an ſich ſchon göttliche 
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Perſon Chriſti, nahetrat von Stunde zu Stunde, fiel ein 
ſtändiger direkter Abglanz der Gottheit in ſein Leben. Und 
mit dem einzelnen wurden auch die ſtaatlichen Gemeinſchaften 
des Chriſtenvolks und ihre Vorſtände von Gott unmittelbar 
erfaßt: alle Obrigkeit war von Gott. 

Allein die Folgerungen, welche die einzelnen Konfeſſionen 
aus dieſer Grundlehre zogen, waren ſehr verſchiedener Natur 
und führten zu entgegengeſetzten Ergebniſſen. Luther erneuerte 
jene Seite des Urchriſtentums, die uns die Gemeinden in 
widerſtandsloſem Gehorſam zeigt gegenüber den Verfolgungen 
der Cäſaren. Denn die Kirche war ihm die unſichtbare Ge— 
meinde der Heiligen und darum kein Rechtsbegriff: und jo er⸗ 
ſchien ihr gegenüber der Staat äußerlich allmächtig. Nun iſt 
Luther zwar allmählich, dem außerweltlichen Idealismus dieſer 
Lehre untreu, zur Verſtattung von Gegenwehr gegen die Obrig— 
keit übergegangen, falls die Religion bedrängt, Zwang zur 
Idolatrie verſucht oder unrechte Gewalt ſeitens der Obrigkeit 
angewendet würde. Aber es geſchah zu ſpät; der Staat hatte 
ſchon geſiegt; eine Lehre der neuen Auffaſſung wurde nicht 
mehr ausgebaut: und die Gebiete lutheriſchen Lebens blieben 
für die Erörterung allgemeiner ſtaatsrechtlicher Fragen auf 
lange hin unfruchtbar. 

Ganz anders verlief die Entwicklung im Kreiſe der re— 
formierten Konfeſſionen. Schon Zwingli ſchien es, als ob die 
Vergöttlichung von Laien und Obrigkeit erfordere, daß die 
Chriſtenlehre den Staat ganz beſeele. Und hier galt ihm nun 
als für den Staat beherzigens- und nachahmenswertes Beifpiel 
die republikaniſche Verfaſſung der chriſtlichen Urgemeinde: und 
auch für monarchiſche Staaten gelangte er mindeſtens zur Vor⸗ 
ſtellung einer eigentlichen Souveränität des Volkes: darum 
billigte ſchon er die Abſetzung ſchlechter Herrſcher durch in ſich 
übereinſtimmenden Willen des Volkes. Dem Ideal Zwinglis 
aber folgte auch Calvin, und er überlieferte es der franzöſiſchen 
Ligue. In den franzöſiſchen Reformationskämpfen aber diente 
dies Ideal dann zur Verteidigung gegenüber den Verſuchen des 
Königtums, die neue Konfeſſion zu unterdrücken, und erhielt daher 
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die Ausbildung einiger gerade für dieſen Zweck beſonders ges 
eigneter Theoreme. Es geſchah in dem Sinne, daß die Sou⸗ 
veränität des Volkes ganz allgemein mehr betont wurde, auch 
abgeſehen von der für fie in Anſpruch genommenen chriftlich- 
reformierten Lehre. In dieſer Richtung, für eine aus rein ver⸗ 
nünftigen, nicht mehr Offenbarungsgründen folgende Volks— 
ſouveränität, ließen ſich ſchon einige Ausſprüche Calvins an⸗ 
führen; die Lehre wenigſtens, daß es dem Volk erlaubt ſei, 
einem zum Tyrannen gewordenen Herrſcher zu widerſtehen und 
über ihn zu Gericht zu ſitzen, iſt dann in Languets Buch 
Vindiciae contra tyrannos (1569) ſchon ganz entwickelt und 
wird weithin verbreitet in den den Tagesintereſſen unmittelbar 
zugewandten Schriften der ſogenannten Monarchomachen. 

Und ſo war denn auf dem Gebiete der allgemeinen Staats⸗ 
lehre der Offenbarungsgedanke von den Lutheriſchen zwar bei⸗ 
behalten, aber nicht ausgebaut worden, während er bei den 
Reformierten da, wo er anfangs beſonders entwickelt worden 
war, ſeit der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts als im 
Schwinden begriffen erſchien. 

Und in dieſer Richtung griff nun auch die katholiſche 
Kirche ein. Sie hatte ſchon im ſpäteren Mittelalter die Lehren 
begünſtigt, welche dem Staat ſeinen göttlichen Charakter ent⸗ 
zogen, um ihn beſſer beherrſchen zu können: jetzt, im Zeit⸗ 
alter beginnender Gegenreformation, dauerten dieſe Tendenzen 
fort. Und fo trat neben die calviniſtiſchen eine Schar Fatho- 
liſcher Monarchomachen. 

Wenn nun aber die Kirchen ſelbſt im Begriffe waren, den 
Staat ſeines göttlichen Charakters zu entkleiden und für die 
Staatslehre die bisher vorhandenen Schranken des Offenbarungs⸗ 
glaubens niederzureißen: wer hätte ſie denn aufrechterhalten 
ſollen? Neben dem Genoſſenſchaftsbegriff fiel auch dieſe zweite 
Begrenzung und Stütze der älteren, mittelalterlichen Staats⸗ 
anſchauung. 

Klar und einfach trat jetzt demgegenüber aus den 
bisher vorhandenen Umhüllungen die Staatsidee des 16. bis 
18. Jahrhunderts hervor: das Naturrecht, der Gedanke, daß 
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der Staat eine Schöpfung der menſchlichen Vernunft als der 
führenden Kraft der menſchlichen Seele ſei — jener Ver⸗ 
nunft, die freilich ihrerſeits als die beſondere Gabe Gottes an 
das Menſchengeſchlecht betrachtet wurde, ſo daß eine entfernte 
Beziehung des Staates zu Gott immerhin noch gewahrt blieb. 

Nun hatte dieſe naturrechtliche Entwicklung allerdings auch 
ſchon im Mittelalter begonnen. Aber ſie war damals Ausdruck 
des Denkens weniger hochbegabter, von der ariſtoteliſchen Politik 
beeinflußter Naturen geweſen und hatte Verbreitung erlangt vor: 
nehmlich als willkommenes Kampfmittel in dem Streite zwiſchen 
Kirche und Staat; wie ſie denn in dieſer Hinſicht bis auf 
die katholiſchen Monarchomachen gedient hat. Jetzt dagegen, 
im individualiſtiſchen Zeitalter, ging die Aufnahme und Ent⸗ 
wicklung der neuen Lehre aus den Tiefen der nationalen Seele 
hervor. Charakteriſtiſch iſt in dieſer Beziehung, daß ſie ſich 
bei den fortgeſchrittenſten nationalen Denkern, den Wieder⸗ 
täufern, am eheſten findet: ſchon Sebaſtian Franck hat die Ver⸗ 
nunft für einen Brunnen allen menſchlichen Rechtes und des⸗ 
halb über alle geſchriebenen Rechte erklärt. 

Aber das hinderte nicht, daß dieſe Entwicklung, wie ſo 
viele freiere Bewegungen des 16. Jahrhunderts, noch eine 
Stütze erhielt in dem Wiederaufleben der innerlich dem in⸗ 
dividualiſtiſchen Streben ſo eng verwandten römiſchen Über⸗ 
lieferung. In der Tat entſtammen ihr gewiſſe Anfänge der 
wichtigſten Lehren des ſpäteren Naturrechts: der Lehre von den 
allgemeinen Menſchenrechten und der Lehre von der Sou— 
veränität des Staates. 

Das erſte, was entſprechend eigenen leiſe auftauchenden 
Wünſchen und Strebungen von der antiken Welt angeeignet 
wurde, war eine Anzahl juriſtiſcher und politiſcher Grund— 
begriffe: der von der rechtlichen Gleichheit aller Staatsbürger, 
von der perſönlichen Freiheit, vom Rechte des Privateigens, 
von der unverbrüchlichen Geltung privatrechtlicher Verpflich— 
tungen u. a. m. Sie galten den Alten als natürliches Recht, 
und als ſolches gingen ſie in die allgemeineren politiſchen 
Schriften des 16. und 17. Jahrhunderts, in Scioppius' 
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Paedia politices z. B. und die vielgeleſene, obgleich ſeichte 
Politik des Lipſius (1612) über. Es ſind, wenn nicht An⸗ 
fänge, ſo doch Vorläufer der ſpäteren Lehre von den Menſchen⸗ 
rechten. 

Aber neben dieſer allgemeinen Anregung ſtand eine 
ſpezielle. Wir erinnern uns, daß die Bearbeitung ſtaatsrecht⸗ 
licher Fragen ſeitens der römiſchen Jurisprudenz des Mittelalters 
ſchon ganz zivilrechtlich geworden war: eine Entwicklung, die 
auch im 16. Jahrhundert und in gewiſſem Sinne bis zur 
Gegenwart fortgedauert hat, wenn auch, ſeit dem Marburger 
Profeſſor Vigelius (1529 —1600), immer wieder und mit ſtets 
weitergreifenden Mitteln der Verſuch gemacht worden iſt, von 
ihr loszukommen. Die Behandlung der naturrechtlichen Pro⸗ 
bleme ſeitens der römiſchen Rechtswiſſenſchaft mußte alſo im 
ganzen eine ziviliſtiſche werden. Nun war, gründete man den 
Staat auf die Anſchauung, daß er ein Erzeugnis menſchlicher 
Rechtsvernunft ſei, natürlich die erſte Frage: wie dann ſeine 
Entſtehung gedacht werden müſſe? Und darauf ergab ſich 
ſeitens des römiſchen bürgerlichen Rechts die einfache Antwort: 
durch einen Vertragsſchluß aller ihm urſprünglich Angehörigen, 
einen rechtlichen Willensakt, dem weiterhin noch ein zweiter 
gefolgt ſein müſſe, worin die Befugniſſe der Regierung feſt⸗ 
geſetzt worden wären. Das war nun zugleich eine Löſung des 
Problems, wie ſie dem individualiſtiſchen Zeitalter ganz aus 
dem Herzen geſprochen war: die einzelnen Individuen nur als 
Summe, wobei jedes für ſich ſtehen blieb, als societas, nicht 
als mittelalterlich⸗genoſſenſchaftliche universitas, als Körper⸗ 
ſchaft, hatten den Staat durch einen beſtimmten Willensakt be⸗ 
gründet: nicht geworden, geſchaffen war dieſer Staat, und nicht 
organiſch, mechaniſch vielmehr fand man ſich in ihm geeint. 
War dies aber der Fall, ſo ſtand über den Individuen nichts, 
als die vertragsmäßig fixierte Willensmeinung aller, d. h. die 
abſolute Souveränität des Staates: Staatsſouveränität darum 
des Naturrechtes, das war der wichtige Beitrag, den die 
römiſche Jurisprudenz, aus dem Geiſte freilich des Individua⸗ 
lismus des 16. bis 18. Jahrhunderts heraus, in dieſem Zu⸗ 
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ſammenhang zur Begründung einer neuen Lehre vom Staate 
geleiſtet hat. 

Dieſer neuen Staatsſouveränität gegenüber erſchien dann 
die Frage nach der Staatsform, wie man ſie nach den alten 
Kategorien des Ariſtoteles: Monarchie, Ariſtokratie, Demokratie 
ſtellte, erſt an zweiter Stelle wichtig. Ging man indes auf ſie 
ein, ſo ergaben ſich nach der beſtehenden politiſchen Lage 
Europas eigentlich nur zwei der drei Möglichkeiten als ge— 
nauerer Unterſuchung wert: die abſolute Monarchie und die 
abſolute Demokratie; die eine ſchien in den meiſten weltlichen 
Staaten vertreten, die zweite bildete das kirchliche und in ge⸗ 
wiſſem Sinne auch ſtaatliche Ideal des Calvinismus; die ab- 
ſolute Ariſtokratie fand kaum Beachtung. 

Die Staatslehre der abjoluten Monarchie hat zuerſt der 
Franzoſe Bodinus (1577) entwickelt; die Staatslehre der ab⸗ 
ſoluten Demokratie iſt am früheſten von einem deutſchen Cal⸗ 
viniſten, Althus (1603), aufgeſtellt worden. Aber entſprachen 
nun dieſe beiden Lehren wirklich dem Leben? An Althus hat 
erſt Rouſſeau wieder angeknüpft: erſt ſeit der Mitte des 
18. Jahrhunderts, ganz am Ausgang des individualiſtiſchen 
Zeitalters, trat die im Begriff der Staatsſouveränität ruhende 
Möglichkeit eines abſoluten Demokratismus ins Leben, um auch, 
dann noch revolutionär zu wirken. Aber auch die Lehren des 
Bodinus hielten ſich, wenigſtens für deutſche Verhältniſſe, 
keineswegs innerhalb derjenigen Schranken der Wirklichkeit, die 
eine allgemeine Staatslehre beachten muß, um unmittelbar 
praktiſch zu wirken. 

Eine gewiſſe Löſung brachte auf deutſchem Boden erſt 
Hugo Grotius (15831645). Zwar hat Grotius im inneren 
Deutſchland einige Vorläufer gehabt, neben Althus etwa Olden⸗ 
dorp, Flemming, Winkler, Meißner, im ganzen aber verbleibt 
der Ruhm eines vorläufigen Abſchluſſes auf dieſem Gebiete 
doch der großen Zeit und einem großen Sohne der Nieder— 
lande. Grotius zog vor allem, obwohl frommer Calviniſt, 
ſtrenger als irgend einer ſeiner Vorgänger, die Konſequenzen 
des Naturrechts gegenüber dem Offenbarungsglauben. Genau 

Lamprecht, Deutſche Geſchichte. VI. 12 
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ſchied er das ius humanum von dem jus divinum, dem 
ſpeziellen Kirchenrecht, für das allein er die Grundlage der 
göttlichen Offenbarung zuließ. Die Rechtsbegriffe des jus 
humanum aber, die Menſchenrechte, ſuchte er zu einer rationalen 
Stabilität gleich der der mathematiſchen Axiome zu entwickeln: 
es iſt eine Richtung, die Hobbes ſpäter in der unmittelbaren 
Anwendung der mathematifchen Methode auf die Staatslehre 
fortgeſetzt hat. Und dieſe Begriffe ſind ihm allein in den ge⸗ 
ſellſchaftlichen Trieben begründet und beruhen auf der Über: 
einſtimmung der Vernunft der Nationen. Vom geſellſchaftlichen 
Triebe aus iſt auch der Übergang zum Staate zu erklären. 
Eben darum iſt der einzelne Menſch älter als der ſtaatliche 
Verband; und deshalb iſt alles Verbandsrecht und mithin die 
Staatsgewalt ſelbſt nur Inbegriff ausgeſchiedener und zuſammen⸗ 
gelegter Individualrechte: der Souveränität des Staates ſteht 
die Souveränität des Individuums gegenüber. Beim Eingehen 
des ſtaatlichen Vereins aber ſind zwei Verträge gleich urſprüng⸗ 
licher Art zu unterſcheiden: der Geſellſchaftsvertrag, der das 
Recht der Gemeinſchaft, und der Herrſchaftsvertrag, der das 
Recht des Herrſchers begründet; und in ihrer gegenſeitigen 
ausgleichenden Betätigung verläuft die Wirklichkeit des Staats⸗ 
lebens. Man ſieht das freilich mehr theoretiſch gefundene als 
ſchon praktiſch ausgebaute Kompromiß, aus dem ſpäter Pufen⸗ 
dorf und Thomaſius die Lehre vom aufgeklärten Deſpotismus 
entwickeln konnten, und das ſogar bereits Keime enthält für die 
Lehre von der konſtitutionellen Monarchie, ſoweit ſie noch indivi⸗ 
dualiſtiſchen Charakters ift!. 

Aber über dieſe Lehren hinweg übertrug Grotius den Ge⸗ 
danken des Naturrechts in ſeinem Buche De jure belli et 
paeis (1625) noch auf ein anderes, bisher kaum in genauere Be⸗ 
trachtung gezogenes Gebiet. Der mittelalterliche Offenbarungs⸗ 
glaube im Zuſammenhang mit der genoſſenſchaftlichen Idee 


über dieſe Zuſammenhänge, insbeſondere die praktiſche Bedeutung 
der voll entwickelten Staatslehre des Individualismus, wird ſpäter noch 
eingehender zu handeln ſein. 
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hatte zu dem Ideal eines großen Univerſalſtaates als der 
eigentlichſten Form menſchlichen Gemeinlebens geführt: aber die 
Idee war ſchon im Mittelalter ein ſchöner Traum geblieben; 
und ſeit der Erweiterung der Kenntnis der Erde um die Wende 
des 15. Jahrhunderts war ſie in ihrer alten Form vollends 
dem Untergang geweiht. Jetzt entwickelte Grotius aus der 
verkehrsreichen Perſpektive ſeiner Heimat heraus ein neues Ideal 
menſchheitlichen Zuſammenhangs. Wie die Individuen ſich zu 
Staaten verbunden hatten, ſo ſah Grotius die geſchichtliche 
Zukunft charakteriſiert durch die Verſuche der Staatsindividuen, 
zu höheren ſtaatenbundlichen Vereinigungen zuſammenzutreten: 
der Gedanke eines allgemeinen Völkerbundes und eines univer— 
ſalen Weltfriedens kündigte ſich an. Und aus dieſen ge— 
waltigen, wenn auch noch luftigen Konſtruktionen leitete Grotius 
ſchon etwas ſehr Reales ab: den Gedanken eines allgemeinen, 
die einzelnen Staatsrechte verbindenden Völkerrechts. So iſt 
er zum Schöpfer jenes modernen, nicht mehr in allgemeinen 
Rechtsgrundſätzen aufgehenden, ſondern in ſehr realen Be⸗ 
ſtimmungen ausgeprägten jus gentium geworden, das, anfangs 
kaum allgemein gelehrt, ſchließlich doch die Praxis erobert hat, 
eine erſte Grundlage neuzeitlichen internationalen Verkehres. 
Blicken wir von dieſer Stelle aus rückwärts, ſo iſt ein 
gewaltiger Fortſchritt des Naturrechts im Verlaufe kaum eines 
Jahrhunderts unverkennbar: die Vernunft hatte gegen den 
Offenbarungsglauben, der Individualismus gegen die mittel⸗ 
alterlichen Genoſſenſchaftsideen vom Staate theoretiſch und, in= 
ſofern die Theorien als aus dem tiefſten Lebensodem der Zeit 
geſchöpft in die Lenkung der Staaten ſelbſt überzugehen bes 
gannen, auch ſchon teilweis praktiſch das Feld behalten. 


3. Inzwiſchen aber war die Vernunft auch ſchon auf einem 
Gebiete zu ſiegen im Begriff, das für die Fortentwicklung des 
Geiſteslebens noch viel wichtiger war, auf dem der Kirche, 
des Dogmas, des Offenbarungsglaubens ſelbſt. 

Dem Geſetzesglauben pflegt innerhalb der Entwicklung der 


religiöſen Kultur ein Geſinnungsglaube zu folgen: eben ihn in 
12 * 
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feinen Anfängen hatte Luther der abendländiſchen Welt ge- 
predigt. Der Gottesbegriff des Mittelalters war objektiv ge⸗ 
weſen. Der neue Gottesbegriff hatte die Tendenz zum Sub⸗ 
jektiven: „Wo ein Herz iſt,“ hat Luther geſagt, „das ſich auf 
etwas vertröſtet und verläßt, da iſt gewißlich ſein Gott.“ Die 
mittelalterliche Seligkeit war ſinnlich, außer uns ruhend ge= 
dacht worden; für Luther war Seligkeit Gefühl der Gnade. 
Dem entſprechend war der neue Glaube Lebenshaltung und 
als ſolche Sache des einzelnen. Der Chriſtenmenſch als Selbſt⸗ 
prieſter ein gläubiges Kind feines Vaters im Himmel, die Ge— 
meinde unſichtbare Gemeinde der Heiligen: das ward zum Ideal 
wenigſtens des anfänglichen Luthertums. Freilich: gegenüber 
dieſer reinſten Faſſung der reformatoriſchen Idee, wie ſie Luther 
beſeligt erlebt und ausgeſprochen hatte, drängte die äußere Lage 
zu Kirchenbildung und Dogma. Da haben wir denn freilich 
ſchon geſehen, wie die Kirchenbildung in den Kreiſen der 
Lutheriſchen ſcheiterte. Was aber war das Schickſal des 
Dogmas? 

Ein volles Dogma mit ſtarken ſakramentalen Wirkungen 
kann in freier Selbſtändigkeit nur aus einem Zeitalter ge⸗ 
bundener Kultur hervorgehen: denn es bedarf der un⸗ 
angetaſteten Grundlage des Wunderglaubens. Nun war aber, 
im Gegenſatz zur reformierten Lehre, das lutheriſche Dogma 
noch vielfach ſakramentalen Charakters. Fand es damit im 
Denken und im Glauben des 16. Jahrhunderts noch den durch— 
aus unerſchütterlichen Untergrund, der Keime und Früchte eines 
ſelbſteigenen Syſtems hervorzutreiben geeignet ſchien? 

Es zeigte ſich bald: ſollte das Dogma entwickelt werden, 
ſo bedurfte es auch materiell, nicht bloß der Formgebung nach, 
philoſophiſcher Stützung. Wo aber dieſe anders finden als in 
dem Philoſophen, den ſchon das Mittelalter zur Durchbildung 
des Dogmas herangezogen und in feinen Lehren entſprechend um- 
gemodelt hatte, in dem vielfach noch mittelalterlich verſtandenen 
Ariſtoteles? Trotz alles Abſcheus Luthers vor vielen Werken, ja 
der ganzen Perſon des Stagiriten ſprach Melanchthon mit den 
ſchon zitierten Worten: carere monumentis Aristotelis non 
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possumus ein unabweisbares Bedürfnis der neuen Kirche aus. In 
der Tat hat Melanchthon, nachdem er ſchon früh die lutheriſche 
Dogmatik auf die Philoſophie des Ariſtoteles geſtützt hatte, 
ſpäter in einer Anzahl von Lehrbüchern eine Reihe von Grund— 
prinzipien auch der ariſtoteliſchen Kosmologie und Ethik über- 
nommen und zugleich die Erkenntnistheorie in Einklang mit 
dem neuen Glauben zu ſetzen geſucht, indem er behauptete, ſo⸗ 
wohl die aprioriſchen Geſetze der Vernunft wie die allgemeinen 
Erfahrungstatſachen bedürften der Ergänzung durch den Glauben, 
die Offenbarung. Und ſo hinterließ er ein eng verquicktes 
Syſtem lutheriſcher Dogmatik und angepaßter ariſtoteliſcher 
Philoſophie: es wurde Gemeingut der lutheriſchen Univerſitäten 
des 16. und 17. Jahrhunderts: luſtig wucherten hier die un— 
fruchtbaren Diſtelfelder einer neuen, unleidlich trockenen Scho— 
laſtik empor: der lutheriſche Glaube ſchien vor jedem Angriff 
der bloßen Vernunft geborgen. 

Aber auch die alte Kirche berief ſich auf ein mit Ariſtoteles 
eng verquicktes Dogma! Im ſpäteren Mittelalter hatte fie ſich 
allerdings dem Stagiriten zeitweis und bis auf einen gewiſſen 
Grad entfremdet. Bis zu Thomas von Aquino waren das 
theologiſche und das ariſtoteliſch beeinflußte philoſophiſche 
Denken aufeinander zugeſtrebt, um ſich ſchließlich bei Thomas 
ſelbſt auf kirchlichem Boden zu voller Einheit zu durchdringen. 
Aber dann war eine Scheidung eingetreten. Wie auf dem 
Boden der Staatslehre im ſpäteren Mittelalter die Vernunft 
ſelbſtändige Geltung beanſprucht hatte, ſo ſuchte dieſelbe Ver— 
nunft in dem Nominalismus des 14. und 15. Jahrhunderts 
freiere philoſophiſche Entfaltung: Occam hat ſchon ſenſuag— 
liſtiſchen Theorien gehuldigt, wie fie bei Locke wieder an⸗ 
klingen. Es war eine Richtung der Entwicklung, welche die 
Kirche um ſo mehr bedrohte, als ſie auf lange Zeit mit den Ver⸗ 
ſuchen, eigenartige pandynamiſtiſche Syſteme aufzuſtellen, und 
demgemäß mit einem faſt heidniſchen Kultus Platos und der 
Neuplatoniker zuſammentraf. Da brachten denn erſt Jeſuitis⸗ 
mus und Gegenreformation Hilfe. In den Erörterungen des 
Tridentiner Konzils und der darauffolgenden Literatur wurde 
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die Philoſophie des heiligen Thomas wiederhergeſtellt und ſchon 
annähernd zu jener Geltung erhoben, die ſie heute in der 
katholiſchen Kirche genießt. 

Damit ſtand, gegenüber dem feindlichen Andringen der 
natürlichen Vernunft, der Katholizismus bei allen Verſchieden⸗ 
heiten im einzelnen doch etwa auf derſelben Grundlage wie 
das Luthertum. Und ſo fragte es ſich, wie ſich die Stellung 
der dritten Kirche, der reformierten, geſtalten werde. 

Die reformierte Kirche kannte von vornherein weder den 
entſchiedenen Sakramentsglauben noch den feſten Dogmatismus 
der beiden anderen Kirchen. Wie das Zwingliſche Syſtem ſo 
war das Syſtem Calvins faſt ohne jede Rückſicht auf philo- 
ſophiſche Lehrmeinungen begründet worden, da es in ſeiner 
weniger gebundenen Form dieſer nicht bedurfte: in einfachem, 
logiſchem Schluß aus den Gegebenheiten des Alten und Neuen 
Teſtaments, im Sinne einer ſpäteren bibliſchen Theologie etwa 
ſind die reformierten Dogmen erwachſen: die Philoſophie ging 
neben ihnen her, ja erhielt aus der Art, wie ſie das Problem der 
Willensfreiheit anfaßten, einen entſchiedenen Anſtoß zu eignem 
Denfen!. So ließ denn die Geiſtesverfaſſung der reformierten 
Kirche eher als die der anderen Kirchen das Beſtreben zu, das 
Willen auf ſich ſelbſt zu ſtellen, es zu begreifen und es durch- 
zubilden als eine weder offenbarte noch ſonſt überlieferte, ſondern 
allein und rein in der Natur der Dinge beruhende Sache. 

Dabei war klar, wohin dieſe verhältnismäßige Freiheit 
unter der allgemeinen geiſtigen Dispoſition des Zeitalters führen 
mußte. Den Menſchen des 16. Jahrhunderts ſchon und noch 
mehr denen des 17. Jahrhunderts war Natur der Dinge, was 
mit den Forderungen der Vernunft übereinſtimmte; und fo 
ſchien es jetzt nur noch darauf anzukommen, ſich an Stelle der 
alten Offenbarungsanſchauungen der Welt vermittelſt der Ver⸗ 
nunft zu bemächtigen, um ſie in feſte Begriffe, geſetzliche 
Normen, plan⸗, zeit: und raumloſe Gleichförmigfeiten ein⸗ 
zuſchnüren. 


1 Siehe dazu ſchon oben S. 45 ff. 
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War damit die wichtigſte Vorausſetzung zur Ausbildung 
einer allgemeinen rationalen Weltanſchauung gegeben, ſo trat 
den Verſuchen, in dieſer Richtung vorzugehen, doch noch das 
allgemeine interkonfeſſionell⸗chriſtliche Bewußtſein entgegen. Ja 
dieſes Bewußtſein wurde um ſo ſtärker, je mehr ſich nach der 
Teilung der alten univerſalen Kirche des Mittelalters in Kon— 
feſſionen und der ſich wenigſtens in der reformierten Kirche 
teilweis fortſetzenden Zerſtückelung der Konfeſſionen in Sekten 
die Überzeugung aufdrängte und verbreitete, daß den Lehren 
all dieſer Sekten und Konfeſſionen denn doch eine allgemeine 
chriſtliche Wahrheit zugrunde liegen müſſe. Es iſt jene Über⸗ 
zeugung, die namentlich im 17. Jahrhundert zahlreiche Verſuche 
hervorgerufen hat, die einzelnen Konfeſſionen auf Grund des 
ihnen Gemeinſamen zu einer einzigen großen Kirche zuſammen⸗ 
zufaſſen. 

Allein darüber hinaus erkannte die erſtarkende Vernunft 
jener Tage je länger je mehr noch ein anderes, ihrem Weſen 
erſt recht entſprechendes Ziel: das der Aufſtellung einer natür⸗ 
lichen Religion als einer gemeingültigen Grundlage nicht bloß 
aller chriſtlichen Konfeſſionen, ſondern aller Religionen über⸗ 
haupt. Es iſt klar, was das bedeutete: es war die Erhebung 
der Vernunft über den Glauben, die Umkehrung aller mittel⸗ 
alterlichen Vorſtellungen vom Verhältnis beider zueinander und, 
bei der Bedeutung aller Religion als Weltanſchauung, der 
vollendete Sieg des Rationalismus. 

Erſt in der Aufklärung des 18. und teilweis noch des 
19. Jahrhunderts hat die Vernunft dieſen, übrigens auch dann 
noch beſtrittenen Triumph ganz gefeiert; die Anfänge einer 
rationalen Betrachtung der Religion aber ſind ſchon in einigen 
geiſtigen Strömungen des 15. und der erſten Hälfte des 
16. Jahrhunderts zu finden. 

Mittelbar wirkſam waren hier gewiß ſchon ſo gewaltige 
Vorgänge wie die Reformation auf kirchlichem, die Erweiterung 
der Erd⸗ und der Weltanſicht auf weltlichem Gebiete. Wie 
hätte nicht die eine durch ihre Vereinfachung der Erſcheinungs— 
welt, die andere durch ihre Beſeitigung der Chöre der Märtyrer 
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und der Propheten, der Heiligen und der Bekenner zugunften 
eines einfacheren Glaubens das Denken der Zeit auf eine letzte, 
einfach wirkende Kraft in der Religion, auf den bloßen Begriff 
der Gottheit hinweiſen ſollen? In der Tat macht ſich ſchon 
bei den Humaniſten einfacher religiöſer Theismus geltend; ihm 
entſtammt die Lehre des Erasmus von der Philoſophie Chriſti 
ebenſoſehr wie im Grunde die Religion des erasmiſchen 
Schülers Zwingli, der gegenüber der Calvinismus als ein 
weit ſtärker der chriſtlichen Offenbarung folgender Glaube er⸗ 
ſcheint; ihm gehört nicht minder, mit einer Neigung zur Ab: 
biegung in den Pantheismus, die Lehre der Wiedertäufer an. 
Nun gingen zwar dieſe Theorien äußerlich ſeit Ende der 
zwanziger Jahre des 16. Jahrhunderts zurück oder wurden 
unterdrückt, im Grunde aber dauerten fie doch in ſehr ver⸗ 
ſchiedenen Formen fort: als Unterlage des naturaliſtiſchen und 
philoſophiſchen Pandynamismus, als Überzeugung von Chriſtus 
als dem Logos spermatikos, der Weisheit Gottes, die auch 
ſchon den Alten zuteil geworden ſei, als Anſchauung von einer 
theiſtiſchen Grundlage aller chriſtlichen Konfeſſionen. Wie dieſe 
Überzeugung aber auch gewendet erſchien, überall hatte ſie nicht 
mehr den Charakter eines durch beſondere Gnade Gottes ge— 
wirkten geiſtigen Beſitzes, ſondern vielmehr das Weſen einer 
natürlichen vernünftigen Tatſache: eine menſchlich-matürliche 
Frömmigkeit und damit das Grundelement einer natürlichen 
Religion war im Tiefſten gewonnen. 

Und die Kraft einer ſolchen frommen Überzeugung wurde 
in hohem Grade geſtärkt durch fortdauernde Einwirkungen des 
Altertums. Denn war der Humanismus im Begriffe, zugrunde 
zu gehen, ſo blieb doch die Philologie und mit ihr die Kenntnis 
der alten Philoſopheme. Da entſprach nun aber der Stoizis— 
mus, wie ihn in eklektiſcher Aufnahme Cicero, der vielgeleſene 
Klaſſiker der lateiniſchen Sprache, gelehrt hatte, ganz den 
theiſtiſchen Anſchauungen: kein Wunder, daß ſie durch ihn ge— 
hoben, geklärt und mit einer gewiſſen Autorität bekleidet wurden. 

Und in dieſem Zuſammenhang wurde auch das Luthertum 
noch einmal, durch die Vermittlung Melanchthons, für die all⸗ 
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gemeine geiſtige Bewegung bedeutend. In der Seele Melanch— 
thons lag ein doppeltes Kraftzentrum beſchloſſen, ein religiöſes, 
das durch Luther durchgebildet und beherrſcht ward, und ein 
freieres, philologiſch-philoſophiſches. Indem Melanchthon dieſem 
zweiten, im Grunde urſprünglicheren nach Luthers Tode immer 
mehr zum Ausleben verhalf, gelangte er zu einer Theorie, die 
ihm Luthertum und Stoa bis zu einem gewiſſen Grade zu 
vereinigen geſtattete. Gewiß hielt er an dem ja eben mit 
ſeiner Hilfe dogmatiſch durchgebildeten Evangelium feſt: aber 
innerhalb der Offenbarung ließ er jener Stoa einen gewiſſen 
Spielraum frei, die ihm als der vollkommenſte Ausdruck menſch⸗ 
licher Vernunft erſchien: ja, was nur immer am Chriſtentum 
natürlicher Auffaſſung zugänglich erſchien, das glaubte er eben- 
falls durch Vermittlung des von den Alten zum höchſten Glanze 
entfalteten lumen naturale, der natürlichen Vernunft der 
ciceronianiſchen Lehre erkennen zu dürfen. Auf dieſe Weiſe 
ſchuf er der antik-rationalen Betrachtung innerhalb des Luther— 
tums einen nicht unbedeutenden Platz und gelangte zu einer 
Verbindung von Antike und Evangelium, die im lutheriſchen 
Proteſtantismus Jahrhunderte hindurch wirkſam geweſen iſt 
und in ihren Ausläufern noch heute fortlebt. 

Zu völlig ungehinderter Fortentwicklung aber brachte es 
die Lehre von der natürlichen Religion doch nur in den Nieder- 
landen, dem ereignisreichſten Schauplatze des Calvinismus und 
dem früheſten Horte freieſter Bibelinterpretation in deutſchen 
Landen, und darüber hinaus in England. 

In den Niederlanden vereinigte Coornhert (1522 1590) 
in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts die Strömungen, 
die einer Entwicklung des Begriffs der natürlichen Religion zu= 
ſtrebten, faſt ganz in ſeiner Perſon, der „Fürſt der Libertiner“. 
Von wunderlichen Schickſalen, anfangs Fechtmeiſter, Muſik⸗ 
lehrer, Schauſpieler, dann Kupferſtecher, ſeit 1564 Notar und 
Stadtſchreiber zu Haarlem, ſeit 1572 Sekretär der Staaten von 
Holland, wandelte er vornehmlich in den Geleiſen Senecas 
und verband damit den erasmiſchen Begriff der Philoſophie 
Chriſti: das Ergebnis war ein allgemeines adogmatiſches 
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Chriſtentum im Sinne etwa der Grundlage einer natürlichen 
Religion. 

Die von Coornhert unter den niederländiſchen und fran⸗ 
zöſiſchen Proteſtanten entfachte Bewegung ging dann nach 
England über, während ſie in den Niederlanden durch die 
Wendung, die ihr Arminius gab, vertrocknete !. Dort dagegen 
führte ſie in praktiſcher Richtung zunächſt zu der Auffaſſung 
von Hales, die deſſen Freund Chillingworth in ſeinem Werke 
über die Religion der Proteſtanten (1637) noch konſequenter 
begründete: daß abſolute Duldung unter den proteſtantiſchen 
Bekenntniſſen herrſchen müſſe. Theoretiſch aber erhielt ſie ihren 
erſten vollendeten Ausdruck in den Lehren Herberts von Cher⸗ 
bury (De veritate, 1624; De religione gentilium, 1645); 
in ihnen wird auf dem Wege einer Zergliederung des natür- 
lichen religiöſen Erkenntnisvermögens ein erſtes vollſtändiges 
Syſtem der natürlichen Religion aufgeſtellt. Die Niederlande 
nahmen an dieſer Entwicklung dann nur noch inſofern teil, 
als die Remonſtranten Daniel Tilenius und Hugo Grotius 
Herbert von Cherbury zur Herausgabe ſeiner Schrift De 
veritate ermuntert haben. In das innere Deutſchland aber 
drangen die engliſchen Stimmungen, wenn auch verflachend, ſo 
doch immerhin ſo weit, als Reformierte ſaßen; von einer poſi⸗ 
tiven Mitarbeit an ihrer tieferen philoſophiſchen Durchdringung 
freilich war nicht die Rede. — 

Der Gedanke der natürlichen Religion, wie wir ihn bisher 
kennen gelernt haben, lag alſo faſt zu genau derſelben Zeit 
klar ausgeprägt vor, da das Naturrecht durch Hugo Grotius 
eingehender begründet worden war: in Staat wie Kirche hatte 
die rationale Auffaſſung des Lebens über Offenbarungsglauben 
und mittelalterliche Gebundenheit geſiegt oder wenigſtens zu 
ſiegen begonnen. Die erſte große Entwicklungsſtufe einer neuen 
praktiſchen Richtung der Geiſteswiſſenſchaften im Zeitalter des 
Individualismus war damit zurückgelegt. 

Es war zur ſelben Zeit, da auch die Naturwiſſenſchaften 
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in die Pforten einer erſten neuen Entwicklungsphaſe eintraten. 
Faſt gleichzeitig mit Grotius und Herbert von Cherbury haben 
Kepler und Galilei die erſten grundlegenden Geſetze der an⸗ 
gewandten und der theoretiſchen Mechanik geahnt und gefunden: 
in dieſen aber wurde die inzwiſchen umgebildete mathematiſche 
Methode zur Auffindung und Präziſierung eines neuen Wiſſens 
wirkſam. 

Allein was zunächſt um die Mitte des 17. Jahrhunderts 
und ſchon einige Jahrzehnte früher völlig klar vorlag, das war 
doch nur die Überzeugung, daß menſchliche Erkenntnis rein aus 
der Vernunft als dem natürlichen Lichte gewonnen werden 
könne, und die Anſicht, daß der Weg, ſie aus dieſer Vernunft 
abzuleiten, in der mathematiſchen Methode vorliege. Es waren 
Errungenſchaften, ſtark genug, um auf ſie, bei allem Feſthalten 
an den großen Idealen des Chriſtentums: Gott, Freiheit, Un⸗ 
ſterblichkeit — Idealen, die für vernunftmäßig beweisbar er⸗ 
achtet wurden —, den Verſuch des Aufbaues ſelbſtändiger 
Weltanſchauungen zu wagen. 


1. Der erſte große Philoſoph — und zugleich der erſte 
große Mathematiker — dieſer Periode iſt Descartes geweſen. 
Descartes wurde im Jahre 1596 in der Touraine geboren; er 
war alſo Franzoſe. Aber ſeine wichtigſten Lebensjahre (1617 
bis 1619; 1630-1649: im Jahre 1650 iſt er geſtorben) 
gehörten faſt ganz den Niederlanden an; und die Zwiſchenzeit 
der Jahre 1619 — 1630 hat er wenigſtens teilweis im inneren 
Deutſchland, teilweis allerdings auch in Frankreich zugebracht. 
Im ganzen darf er etwa mit demſelben Rechte Deutſchland und 
den Niederlanden zugezählt werden, wie Händel von den Eng- 
ländern als der Ihrige betrachtet wird: die Möglichkeit ſeines 
philoſophiſchen Denkens war nur in den religiös toleranten 
Niederlanden gegeben, und in den Niederlanden vor allem hat 
er auch bedeutende Schüler und eine machtvolle geiſtige Be⸗ 
wegung hinterlaſſen. 
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Descartes war eine in fich gezogene, vornehme, empfind⸗ 
liche Natur; in ausgeſprochenſter Weiſe lebte er allein der 
Wahrheit und der Selbſterziehung zu ihr: jo find ſeine philo- 
ſophiſchen Werke exit ſpät ans Tageslicht getreten, die Essais 
philosophiques 1637, die Meditationes de prima philo- 
sophia 1641, die Principia philosophiae endlich, ein Verſuch 
ſyſtematiſcher Überſicht ſeiner Lehren, 1643. 

Mit Descartes erſt ſetzt das allgemeine Denken des voll 
entwickelten individualiſtiſchen Zeitalters ein: darum iſt ſeine 
Philoſophie bis zum Schluſſe dieſes Zeitalters, bis zur Mitte 
des 18. Jahrhunderts, von maßgebendem Einfluſſe geblieben. 

Dieſe Philoſophie iſt deduktiv, und inſofern iſt ſie vor⸗ 
nehmlich, in dem noch heute aus dem individualiſtiſchen Zeit⸗ 
alter her gebräuchlichen Sinne des Wortes, Metaphyſik. Ge⸗ 
wiß läßt ſich ja auch eine induktive Metaphyſik denken. Denn 
was verſtehen wir unter Metaphyſik? Jedes Wiſſen iſt lücken⸗ 
haft und bedarf zu ſeiner Ergänzung, wie ſie einem uns inne⸗ 
wohnenden Drange des Erkennens Bedürfnis iſt, der Hypo- 
theſen. Dieſe Vermutungen nennen wir, inſofern ſie erſten 
Grades ſind und unmittelbar an das ſicher erſcheinende Wiſſen 
anſchließen, wiſſenſchaftliche Hypotheſen; inſofern ſie aber letzten 
Grades ſind und oberſte Vermutungen bilden, die andere, unter 
ihnen verlaufende Hypotheſen wiederum zu jtüßen geeignet 
ſind, ſind ſie Metaphyſik. Es läßt ſich mithin aus dem Be⸗ 
reiche des jeweils vorhandenen Wiſſens heraus ſehr wohl auch 
auf dem Wege vornehmlich induktiv begründeter Hypotheſen 
eine Metaphyſik als denknotwendige Ergänzung des allgemeinen 
Wiſſens aufſtellen. 

Allein nicht dies war der Weg der Philoſophie des in- 
dividualiſtiſchen Zeitalters. Für ihre Entwicklung machte ſich 
vielmehr ein Zug geltend ähnlich dem, der in der Staatslehre 
zur Gegenüberſtellung von ſouveränem Individuum und jous 
veränem Staat geführt hatte, und dieſer bedingte die De⸗ 
duktion. Wurde die Einzelperſönlichkeit als ein für ſich be- 
ſtehender, in ſich abgeſchloſſener und in der Vernunft als ein⸗ 
heitlicher Seelentätigkeit gipfelnder Mikrokosmus begriffen, ſo 
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mußte den Individuen, die ſich ſo verſtanden, die Welt als 
ein ihrer eigenen Konſtruktion analoger Makrokosmus er⸗ 
ſcheinen: mithin als in ſich durchaus abgewogen, im Grunde 
gegenſatzlos und von einem Prinzip getragen. In der Tat 
war das die Anſchauung des individualiſtiſchen Zeitalters. 
Huldigte man ihr aber, ſo war es offenbar die Aufgabe der 
Philoſophie, das Prinzip dieſes einheitlichen Makrokosmos auf⸗ 
zufinden und aus ihm in reiner Deduktion die Welt der Er- 
ſcheinungen mit ihrer ganzen bunten Fülle abzuleiten. Und ſo 
hat denn das Zeitalter in der Tat auch noch nach den Tagen 
den Pandynamismus die Aufgabe der Philoſophie verſtanden: 
darum tritt in deren Mittelpunkt eine Metaphyſik durchaus 
deduktiven Charakters. 

Wird aber die Welt der Erſcheinungen als von einem 
Prinzipe her in einfacher Deduktion zu erkennen begriffen, ſo 
kann es auch nur eine einzige Methode geben, vermöge deren 
die Aufgabe der Erkenntnis ſicher zu löſen iſt. Und dieſe 
Methode iſt für Descartes und ſein Zeitalter die mathe— 
matiſche. 

Es iſt eine Löſung, die nach dem Verlaufe der intellektuellen 
Bewegung bis auf Descartes unvermeidlich war!. Sehen wir 
von mittelalterlichen Vorläufern, wie Roger Baco, ab, ſo hatte 
ſchon Melanchthon es klar ausgeſprochen, daß Zählen und 
Denken, Dialektik und Arithmetik aufs engſte miteinander ver⸗ 
wandt ſeien; von dieſem Geſichtspunkte her hatte er bereits die 
Feſſeln der ariſtoteliſchen Syllogismen gelockert; und ſtellte er 
die mathematiſche Methode nicht unmittelbar über die her— 
kömmliche Logik, ſo beruhte doch ſchon nach ihm die Dialektik 
ebenſowohl wie die Mathematik auf Axiomen, die keineswegs aus 
der Anſchauung zu gewinnen wären, ſondern unabhängig von 
aller Erfahrung erſt ihrerſeits die Ordnung der Erfahrung er⸗ 
möglichten. 

Über dieſen Standpunkt ging nun Descartes noch weit 
hinaus. Ihm waren die mathematiſchen Begriffe nicht bloß 
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Kategorien zum Ordnen der Welt der Erſcheinungen, ſondern 
Analogien zu dieſer ſelbſt in dem Sinne, daß der Welt: 
zuſammenhang nach mathematiſcher Analogie beweisbar er— 
ſchien. Die mathematiſche Methode hatte alſo bei ihm eine 
ähnliche, nur um vieles freier durchgeführte Aufgabe wie bei 
Roger Bacon: und die Metaphyſik konnte ihm, wegen ihrer 
Analogien zur ſpeziellen mathematiſchen Wiſſenſchaft, als 
mathesis universalis erſcheinen. 

Wurde nun aber die mathematiſche Methode in dieſem 
Sinne angewandt, ſo kam alles darauf an, in der Totalität 
des Beſtehenden eine Analogie zu den mathematiſchen Axiomen 
und deren Grundprinzip der Größe zu finden. Nun waren 
dieſe Axiome und ihr Prinzip offenbar in der Art aufgefunden 
worden, daß man verwickeltere Raumanſchauungen und Zahlen⸗ 
verhältniſſe aufgelöſt und ſo lange reduziert hatte, bis aus ihnen 
die Axiome — und aus den Axiomen wieder das Prinzip — 
als unmittelbar gewiſſe Erkenntnisſätze herausſprangen. Dies 
Verfahren war alſo ins Allgemeine, Philoſophiſche zu über- 
tragen. Indem Descartes es ſo anwandte, indem er in der 
Welt überhaupt das unmittelbar Gewiſſe ſuchte, fand er ſchließ— 
lich nichts unreduzierbarer, mithin gewiſſer als das Selbſt⸗ 
bewußtſein. Zerfaſerte er aber wieder dies Selbſtbewußtſein, 
jo konnte es nur gemäß der Pſychologie ſeiner Zeit geſchehen: 
und dann ergab ſich neben den in der Tiefe des Selbſtbewußt— 
ſeins ſich drängenden, verworrenen Bewegungen des Triebes 
und der Empfindung als Dominante die verſtandesmäßige Er⸗ 
kenntniskraft, das lumen naturale, die natürliche Vernunft: 
bewußtes Sein war mithin Denken; und unmittelbar ging aus 
der philoſophiſchen Retorte der intellektuelle Individualismus 
des Zeitalters als treibende Kraft hervor. So wurde ver— 
ſtandesmäßiges Selbſtbewußtſein zum Prinzip und der Satz 
cogito ergo sum zum erſten Satze der neuen Philoſophie. 
Und nun kam es nur darauf an, vermöge der mathematiſchen 
Analogie von der Gewißheit des Denkens aus die Welt philo— 
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ſophierend nachzuſchaffen, ja zu verbeſſern. Wahrhaft wirklich 
erſchien da nur das, was der Verſtand klar und deutlich er= 
faſſen zu können ſchien: denn von dem Klaren und Deutlichen 
allein haben wir jene Evidenz, wovon richtiges Zählen und 
Rechnen begleitet iſt; von ihm alſo allein ſchien man ſagen 
zu können, es ſei vernünftig. Alles dagegen, was von dem 
Denken nicht klar und deutlich bewältigt wird, gehörte einer 
niedrigeren, ſinnlichen Erfahrung an, deren Zuſammenhang 
unter Umſtänden nach den Forderungen der Vernunft zu ver⸗ 
beſſern war. 

Freilich: was war nun klar und deutlich? Für die Be⸗ 
antwortung dieſer Frage war Descartes natürlich ganz an 
Wiſſen und Bewußtſein ſeiner Zeit gebunden. Und da lautete 
die Antwort, wie fie unſer Philoſoph nach längeren Unter: 
ſuchungen formulierte, dahin: Klar und deutlich erkennbar ſeien 
die großen Gegenpole alles Seienden, welche die Reformation 
ſchon, wenn auch in den Formen des Offenbarungsglaubens, 
herausgeſchält hatte, Gott und Individuum — zuſammen das 
geiſtige Element des Seins. Unklar und verworren dagegen 
ſei die Welt der Erſcheinungen, die Materie. Und darum 
ſtehe der Geiſt über der Materie. 

Wie aber finden wir Menſchen uns nun als Geiſter, bei 
unſerer Gegenſätzlichkeit zur Materie, gleichwohl in der Vers 
worrenheit dieſer, in dieſen wogenden Summationen phyſika⸗ 
liſcher Bewegung zurecht? Gehen die Vorgänge der Er— 
ſcheinungswelt augenſcheinlich ihrem Verlaufe entſprechend in 
unſere Vorſtellungen ein, ſo kann das nur dadurch möglich 
ſein, daß von Anbeginn für einen dem Verlauf der Dinge 
entſprechenden Verlauf unſerer Vorſtellungen geſorgt iſt. Dabei 
iſt uns dieſer, ſo folgert Descartes, durch Gott geſetzt, und 
zwar in der Art, daß uns die weſentlichen Begriffe zum Ver⸗ 
ſtändnis der Welt auf göttlichen Anlaß angeboren ſind: wir 
tragen als Individuen gleichſam einen Auszug der Welt von 
vornherein in uns. Eben weil dies der Fall iſt, können wir 
denn auch durch bloße Anwendung unſerer Verſtandesgaben 
vom Hebelpunkte des Klaren und Deutlichen aus nach Analogie 
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der mathematiſchen Methode, ausgehend von der Tatſache 
unſeres im Denken gegebenen Selbſtbewußtſeins, die ganze 
Welt der Erſcheinungen rational, in vernünftiger Überlegung, 
nachſchaffen. 

Dies vernunftgemäße Nachſchaffen der Welt iſt nun das 
große Arbeitsprogramm des Rationalismus, das Descartes zu⸗ 
nächſt für das Gebiet der mathematiſch-phyſikaliſchen Er⸗ 
ſcheinungen zu bewältigen verſucht hat, das dann Spinoza für 
viel weitere Kreiſe der Erſcheinungen aufnahm, und deſſen 
Durchführung im einzelnen ſchließlich das ganze Zeitalter des 
Individualismus und deſſen Folgebewegungen noch ſpäter be⸗ 
ſchäftigt hat, ja teilweis noch heute beſchäftigt. Das Ergebnis 
aber war die vom Syſtem erforderte Rationaliſierung nicht 
bloß der Welt der Erſcheinungen, ſondern auch der meta- 
phyſiſchen Welt. Da wurde die Idee Gottes nicht etwa gläubig 
aus dem Gefühl der Endlichkeit gegenüber dem Unendlichen, 
der Unvollkommenheit gegenüber dem Vollkommenen abgeleitet, 
ſondern aus der rationalen Klarheit und Deutlichkeit des 
Gottesbegriffs, und ſo wurde der Glaube zur Aufklärung. 
Da hieß Wollen nunmehr den Wert des Gewollten vernünftig 
erkennen; höchſte ſittliche Betätigung empfing ihren Antrieb aus 
klarer und deutlicher Erkenntnis vernunftmäßiger Ziele; und 
der Unterſchied des Böſen und Guten verſchmolz mit dem des 
Wahren und Falſchen. Da hieß Empfinden vernünftig nach- 
ahmen, da ward die Poeſie zur Gelehrſamkeit und die Kunſt 
zum lernbaren Handwerke eines lernbaren Geſchmackes. 

Die Grundzüge des ſpäteren Rationalismus und auch 
ſchon der Aufklärung liegen ſo bereits in dem Syſtem des 
Descartes beſchloſſen: in den Jahrzehnten der erſten vollen Ent⸗ 
wicklung des Individualismus und in dem Lande ſeiner 
kräftigſten deutſchen Entfaltung lebend hat er den Zeit⸗ 
genoſſen aus tiefſter Seele geſprochen. 

Aber neben ihm und über ihn hinaus dauerten doch noch 
Züge des Alten fort. Noch war der Pandynamismus des 
16. Jahrhunderts keineswegs ganz verſchwunden, und neben 
ihm hielten ſich, vor allem eben in den Niederlanden, noch 
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lange Zeit Reſte alter myſtiſcher Vorſtellungsarten. Und dieſe 
haben noch einmal, nach Descartes, aufs innigſte freilich ſchon 
mit dem Geiſtesleben des rationalen Individualismus ver⸗ 
quiet, einen gewaltigen Ausdruck gefunden in dem philo- 
ſophiſchen Syſteme Spinozas. 


2. Während im inneren Deutſchland der Weihrauchduft 
der Myſtik ſeit dem Ende des 16. Jahrhunderts zu verdampfen 
begann, wurde in den Niederlanden, neben anderen myſtiſchen 
Strömungen, zunächſt noch die Lehre des Descartes ins Myſtiſche 
fortgebildet. 

Anlaß hierzu gab die unklare Subſtanzenlehre des Philo- 
ſophen, aus der nur der eine Punkt immer wieder in un⸗ 
vermittelter Deutlichkeit hervorſprang, daß die beiden Arten 
endlicher Subſtanzen, individualer Geiſt und Materie, ſich un⸗ 
abhängig gegenüberſtanden. Wie leicht war es da nun für jedes 
myſtiſch beſtimmbare Denken, den Zuſammenhang beider, wie 
er trotzdem ſtetig wahrnehmbar war, durch ſtändige Regu— 
lierung ſeitens einer geheimnisvoll wirkenden Gottheit zu er⸗ 
klären! Es war die Lehre der niederländiſchen Okkaſiona⸗ 
liſten. 

Auf dieſe Grundlage aber, welche die Selbſtändigkeit von 
Körper und Geiſt ſchließlich zugunſten eines pantheiſtiſch ge— 
färbten Gottesbegriffs aufhob, baute dann das Haupt dieſer 
Schule, Geuliner (16251669), in feiner Ethik (1665) Lehren, 
die ganz im Sinne einer höheren Stufenbildung zur mittel⸗ 
alterlichen Myſtik verliefen. Hatte dieſe Myſtik die Beugung 
erſt nur der Erkenntnis, dann auch des Willens in Gott ges 
fordert, ſo forderte Geulinex jetzt die Beugung des Selbſt⸗ 
bewußtſeins, ja unmittelbar des ganzen Ichs. Was hat die 
Vernunft, ſo führte er aus, d. h. die Dominante des Selbſt⸗ 
bewußtſeins, mit der körperlichen Welt zu ſchaffen, zu der ſie 
ein innerliches Verhältnis doch nicht beſitzt? Sie ziehe ſich 
auf ſich zurück: und in der Erkenntnis ihrer Natur wird ſie 
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finden, daß Bergung der ganzen Perſönlichkeit in Gott Gottes⸗ 
erkenntnis und daß Gotteserkenntnis Ruhe bedeutet und Frieden 
und Seligkeit. 

Während aber dieſe mehr vereinzelt und ohne volles Syſtem 
entwickelten Anſchauungen, Kompromißanſichten zwiſchen Pan⸗ 
dynamismus und Rationalismus, an den niederländiſchen Uni⸗ 
verſitäten zahlreiche Anhänger fanden, ſehr zum Verdruß der 
proteſtantiſchen Orthodoxie, war aus den eigenartigſten Ver⸗ 
hältniſſen der Denker erſtanden, der auf lange hin zum letzten 
Male in großgearteten Formen myſtiſchen Gedankengrund und 
frührationale Methode mathematiſcher Analogieſchlüſſe in einer 
vollendeten Weltanſchauung vereinigte: Spinoza. 

Noch zu Karls V. und Philipps II. Zeiten hatte es in 
den Niederlanden keine Juden gegeben; erſt nach 1572 fanden 
ſich in Amſterdam und Rotterdam und ſpäter im Haag be⸗ 
ſcheidene Kolonien ein, durchweg wohl ſpaniſcher Herkunft. 
Aber in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts genoſſen ſie 
in Amſterdam ſchon Anſehen. Zwar wohnten ſie in einem be⸗ 
ſonderen Quartier, der Jodebreetſtraat, aber dies Ghetto um⸗ 
faßte dreihundert ſtattliche Häuſer und war nicht abgeſperrt, 
und 1657 wurden ſeine Inſaſſen, wie die nordniederländiſchen 
Juden überhaupt, von den Generalſtaaten zu niederländiſchen 
Bürgern erklärt. Unter dieſen für jene Zeit ausnahmsweiſe 
günſtigen Lebensbedingungen hatte ſich ein behäbiger Wohl⸗ 
ſtand entwickelt und wiſſenſchaftliche Bildung war empor⸗ 
geblüht und hatte Fühlung mit den Studien der Chriſten ge⸗ 
ſucht: Manaſſe Ben⸗Israel hat ſeine Erklärung einiger alt- 
teſtamentlicher Prophezeiungen über das tauſendjährige Reich 
dem Iſaak Voſſius widmen können. Und auch die Kunſt fehlte 
nicht; Rembrandt, deſſen Haus am Eingange der Jodebreet⸗ 
ſtraat ſtand, hat zu dem angeführten Werke Manaſſes vier 
Radierungen geſchaffen und dieſen ſelbſt porträtiert, — ganz ab⸗ 
geſehen von dem objektiven Intereſſe, das das fremde Volk 
Dichtern wie Vondel und Malern wie Rembrandt einflößte. 
Und ſo mag man wohl verſtehen, wie jüdiſche Gelehrte Amſter⸗ 
dam als ein neues Jeruſalem prieſen, und wie von der kräftigen 
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Gemeinde frühe Tochterkolonieen nach England, Hamburg und 
Dänemark entſandt wurden. 

Aus dieſen Verhältniſſen iſt Baruch Spinoza hervor— 
gegangen. Im Jahre 1632 als Sohn armer Handelsleute zu 
Amſterdam geboren, beſuchte er zunächſt die berühmte Rabbiner⸗ 
ſchule ſeiner Geburtsgemeinde, in der ihm die Schätze der mehr 
als tauſendjährigen jüdiſch⸗ſpaniſchen Gelehrſamkeit zugeführt 
wurden. Aber es iſt charakteriſtiſch für die Zeit und den 
Mann, daß ihm dieſe Lehren nicht genügten. Er ſtrebte den 
allgemeinen Bildungsvorausſetzungen ſeines Jahrhunderts zu; 
er las die Schriften Bacons, Descartes', Hobbes' und nicht am 
letzten Giordano Brunos. So reckten ſich ſeine geiſtigen Inter⸗ 
eſſen über die der Glaubensgenoſſen empor; er ward verſtoßen; 
einſam ſtand er nun da, ein Sohn nur noch feines nieder- 
ländiſchen Adoptivvaterlandes, keiner Gemeinſchaft des Glaubens 
und der Sitte zugetan; heimatlos wanderte er von Ort zu 
Ort, bis ſeine Bedürfnisloſigkeit im Haag eine dauernde 
Stätte fand. Hier hat Spinoza, von ſeiner Hände Arbeit 
lebend, ganz für ſich, ganz ein Kind Gottes und ein Gefäß 
feiner Gedanken, ruhig dahingelebt, Jahr um Jahr, wunſch⸗ 
und willenlos glücklich. Als er dann im Jahre 1670 den 
Tractatus theologico-politicus veröffentlichte, jenes ſeiner 
Werke, das vielleicht am unmittelbarſten in die ſchroffen prak⸗ 
tiſchen Folgen ſeines Denkens einführt, da war das Aufſehen 
freilich ungeheuer, und die Welt bekreuzigte ſich vor dem 
Heiden. Spinoza aber blieb trotzdem anſcheinend willens, der 
Welt das Ganze ſeiner Ideen zu vermitteln, und nur das Ein⸗ 
ſchreiten von Rabbinern, Paſtoren und Carteſianern zugleich 
verhinderte das Erſcheinen der „Ethik“ noch zur Zeit ſeines 
Lebens. Als er dann 1677, ein längſt ſiecher Schwind— 
ſüchtiger, verſchieden war, wurden noch im ſelben Jahre ſeine 
Werke veröffentlicht, darunter ſein wichtigſtes Buch, eben die 
„Ethik“. b 

Spinozas Gedankenſyſtem iſt der Ausdruck ſeiner Zeit; 
aber weniger vielleicht als manches andere große Philoſophem 


läßt es ſich ganz verſtehen ohne volle Kenntnis der Eigenart 
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auch feines Urhebers. Wie das ſouveräne Individuum in den 
Dingen dieſer Welt als Gegenpol die Souveränität des Staates 
forderte, der es ohne irgendwelche Zwiſchenglieder als der ſich 
ſtändig auswirkenden Willensmeinung ſeiner Summationen 
gegenüberſtand, ſo erfordert dieſes ſelbe ſouveräne Individuum 
in den überirdiſchen Dingen als Gegenſpiegelung die Annahme 
eines göttlichen Abſoluten. In dieſem inneren Zuſammenhang 
hatte ſich für Descartes die unmittelbare Deutlichkeit der 
Gottesidee als eine unumgängliche Forderung des Zeitalters 
eingeſtellt; in dieſem Zuſammenhang ergab ſich dieſe Deutlich⸗ 
keit auch für Spinoza. Allein wenn dann der Gott des Des— 
cartes im Grunde als der perſönliche Gott des dogmatiſchen 
chriſtlichen Offenbarungsglaubens erſchienen war, ſo war der 
Gott Spinozas vielmehr der eines überzeugten myſtiſchen Pan⸗ 
theismus. Die intellektuelle Liebe zur Gottheit, dies alte Pro⸗ 
blem der platoniſchen wie der chriſtlich-mittelalterlichen enthu⸗ 
ſiaſtiſchen Myſtik: in dieſem Sohne Israels erwachte es von 
neuem in reinerer und faſt unheimlich brennender Glut . Und 


1 Gewiß kann man den Gottesbegriff Spinozas auch aus Descartes 
ableiten. Descartes ſelbſt ſagt: „In der Idee oder dem Begriffe jedes 
Weſens liegt die Exiſtenz; in dem Begriffe eines begrenzten Weſens liegt 
dieſelbe als möglich oder zufällig, ſie liegt als notwendig und vollkommen 
in dem Begriffe des vollkommenſten Weſens.“ Und es iſt an ſich richtig, 
wenn Windelband (Die Lehre vom Zufall, S. 73) dem hinzufügt: „Der 
ganze Spinozismus iſt nichts anderes als die Ausführung dieſes Be⸗ 
griffes einer im Weſen enthaltenen und durch die Definition gegebenen 
Notwendigkeit des Seins: denn der Subſtanzbegriff der causa sui iſt dieſe 
Vereinigung der Unbedingtheit mit der kauſalen Notwendigkeit;“ vgl. auch 
Wundt, Logik I? S. 585 ff. Gleichwohl war es ſchwerlich dieſe logiſche 
Ableitung, der Spinoza ſeinen Gottesbegriff verdankte, ſondern vielmehr 
das Weſen ſeiner eigenen Perſönlichkeit. In der Geſchichte der Philoſophie 
iſt es möglich, faſt alle aufeinanderfolgenden Syſteme aus den Gedanken⸗ 
reihen der jeweils vorhergehenden durch logiſchen Schluß abzuleiten, aber 
dieſe logiſchen Ableitungen, die in ſehr verſchiedenen Kombinationen und 
Permutationen der Endſumme ihrer Schlüſſe gedacht werden können, ſind 
nicht immer die hiſtoriſchen, unter denen man ebenfalls wieder die ge⸗ 
legentlich recht zufälligen Beweisableitungen der einzelnen Philoſophen und 
die tieferen hiſtoriſchen Zuſammenhänge, die in ihnen als allgemeine Mo⸗ 
tive wirken, unterſcheiden kann. 
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ſo ging denn Spinoza von der einzigen ihm unmittelbar und 
intuitiv gewiſſen Tatſache des pantheiſtiſchen Gottesbewußtſeins 
aus und ſuchte von ihr her Welt und Menſch zu begreifen. 
Die Frage, in welchen Vorſtellungen erkenntnisvolle Liebe zu 
einem alleinen Gott die Welt und ſich verſtehen könne, wurde 
zum Grundthema ſeines Denkens. 

Während er aber an dieſem Ausgangspunkte mit der Hebel⸗ 
kraft eines überaus ſcharfen Verſtandes anſetzte, ſah er ſich 
dabei doch auf dieſelbe Methode mathematiſcher Analogieſchlüſſe 
verwieſen, der auch Descartes gefolgt war. Nach mathe⸗ 
matiſcher Analogie die Welt deduktiv aus dem Gottesbewußt⸗ 
ſein abzuleiten, ſo wie Descartes nach derſelben Analogie ſie 
aus dem Selbſtbewußtſein begriffen zu haben ſchien: das war 
die Aufgabe, der ſich Spinoza trotz glühenden Herzens unter 
Anwendung eines beinah grauſam kalten Rigorismus in der 
Formulierung mathematiſcher Beweiſe unterzogen hat. 

Spinoza, dem die Gottheit das All iſt, ſchaut dieſe an 
nach Analogie des mathematiſchen Raumes. Wie die Geometrie 
nicht denkbar iſt ohne den Raum, ſo die Welt nicht ohne das 
Alleine; dieſes trägt alle Exiſtenzen in ſich; ſie ſind nicht ohne 
dasſelbe, wie geometriſche Figuren und Geſetze nicht ſind ohne 
den Raum. Wie der Raum aber, obgleich in ſich leer und 
öde, beſtimmte Attribute hat in den Dimenſionen, ſo hat die 
alleine Gottesſubſtanz ebenfalls Attribute. Ja ſie muß als 
Abſolutes deren unzählige haben. Allein wir Sterbliche — das 
iſt Spinozas grundſätzliche und anfängliche Lehre — erkennen 
deren nur zwei: die Ausdehnung und das Denken. 

Das iſt die Stelle, an der Spinozas Lehre, nun auch im 
einzelnen, wiederum in dem Bewußtſein, in der empiriſchen 
Pſychologie des Zeitalters verankert iſt. Warum erkennt er 
als eines der Attribute nicht auch den Trieb? Mit Des⸗ 
cartes geht ihm der Trieb, ſoweit er beachtenswert iſt, in 
vernünftiges Wollen auf; man fühlt den Einfluß der Blütezeit 
rationaliſtiſchen Denkens. 

Denken und Ausdehnung als Attribute aber wirken ſich 
nun in den allgemeinen Kategorien der Körper und Geiſter 
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aus; fie konſtituieren allgemeine Sphären des Lebendigen, nicht 
ſchon dieſes ſelbſt. Wie aber kommt es darüber hinaus zur 
Individuation? Hier hilft wiederum eine geometriſche Analogie: 
wie aus der Natur des Raumes folgt, daß es Dreiecke und 
andere geometriſche Formen beſtimmter Art gibt, ſo folgt aus 
der Natur Gottes, daß es beſtimmte Daſeinsarten (modi) von 
Lebeweſen und Körpern gibt. Die Folge iſt dabei durchaus 
abſtrakt und zeitlos gedacht, — ſehr entfernt iſt Spinoza von 
jedem Entwicklungsgedanken des 19. Jahrhunderts, wie auch 
Leibniz, ja Herder es noch geweſen ſind: erſcheint uns die ewige 
Folge unter zeitlicher Kategorie, ſo iſt das nur das Ergebnis 
unſerer verworrenen und an die ewigen Wahrheiten nicht heran⸗ 
reichenden Anſchauungsweiſe. Wie nun freilich im genaueren 
die Daſeinsarten von Lebeweſen und Körpern aus der Gott⸗ 
heit hervorgegangen ſind, und warum gerade diejenigen, die 
wir kennen, das erklärt Spinoza nicht. Genug, daß wir eine 
unendliche Fülle ſolcher Daſeinsarten vor uns ſehen, daß ſie 
ohne die Möglichkeit des Zufalls untereinander in ununter⸗ 
brochenem Zuſammenhange ſtehen, und daß ihr gegenſeitiges 
Ineinswirken, ſoweit ſie den beiden Sphären des Geiſtigen und 
des Körperhaften angehören, ſtets in Harmonie verläuft. Wie 
ſollte es auch anders ſein? Folgen ſie doch alle aus demſelben 
alleinen Grunde, aus Gott. 

Es war ein ſcheinbar ungemein einfaches und überaus 
konſequentes Syſtem, das Spinoza erbaut hatte. Allein es 
war, wie wir geſehen haben, in weſentlichen Punkten doch in der 
Pſychologie und mithin auch im Seelenleben der Zeit verankert. 
Und an einem Punkte erkannte, ſo ſcheint es, Spinoza die 
zeitliche Beſchränktheit. War das menſchliche Selbſtbewußtſein 
tatſächlich durch den Verſtand, die intellektuelle Funktion, ge⸗ 
nügend charakteriſiert? Ordneten ſich ihm die ſogenannten 
niedrigeren Vorgänge der Empfindung, des ſinnlichen Gefühls, 
des Triebes in der Tat ſo ganz unter, wie man wähnte? 
Störte nicht allein ſchon die Tatſache ihres Daſeins und 
ihrer Unterordnung das Syſtem? Denn bezeichnete man dieſe 
niedrigeren Vorgänge als Daſeinsarten des allgemeinen Denkens, 
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ſo mußte doch wohl das Selbſtbewußtſein als die Daſeinsart 
dieſer Daſeinsarten eine höhere Stelle einnehmen? War dies 
aber zuzugeben, ſo erſchien doch damit die einfache Struktur 
des Denkens und mit ihr auch die des entſprechend gedachten 
Attributes der Ausdehnung als geſprengt?! 

Spinoza ſcheint dieſen Schwierigkeiten ſpäter dadurch be⸗ 
gegnet zu ſein, daß er neben den Attributen des Denkens 
und der Ausdehnung noch ein drittes annahm, das des 
Selbſtbewußtſeins, und daß er alle drei in der Art anordnete, 
daß jedesmal die Daſeinsarten der niedrigeren Attribute den 
Vorſtellungsinhalt der Daſeinsarten der höheren bilden ſollten. 
So würden die Daſeinsarten der Ausdehnung Vorſtellungs⸗ 
inhalte der Daſeinsarten des Denkens, die Daſeinsarten des 
Denkens Vorſtellungsinhalte der Daſeinsarten des Selbſt⸗ 
bewußtſeins geworden ſein: und über dieſe uns bekannten 
Attribute hinaus würde ſich die myſtiſche Perſpektive auf eine 
unendliche Reihe höherer, uns unbekannter göttlicher Attribute 
eröffnet haben. 

Es wäre ein Ausbau des Syſtems geweſen, der deſſen 
Grundſtruktur nicht verändert, wohl aber deſſen Vorausſetzungen 
aus dem Zeitalter des Individualismus mit ſeiner intellektua⸗ 
liſtiſchen Pſychologie heraus verſchoben haben würde und hinein 
in die Anfänge eines neuen, erſt kommenden Zeitalters einer 
Pſychologie, die auch die niedrigen Seelenvermögen als voll⸗ 
berechtigte Außerungen pſychiſcher Aktualität anerkannte. Dies 
Zeitalter war das des Subjektivismus; es brach mit der 
Mitte des 18. Jahrhunderts an; von feiner pſychologiſchen 
Auffaſſung ſind ſchon die Zeiten der Empfindſamkeit und des 
Sturmes und Dranges und noch mehr die des darauf 
folgenden Klaſſizismus getragen: und ſo erklärt ſich aus 
dieſen Zuſammenhängen das grundſätzliche Wiederaufleben der 
ſpinoziſtiſchen Lehre in den Zeiten Leſſings, Goethes und 
Schillers. 

Auf die eigene Zeit freilich wirkten die Gedanken Spinozas 
zunächſt eher abſchreckend. Aber das war nicht eigentlich die 
Folge bloß ihres innerſten Charakters, ſondern mehr noch die 
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Wirkung der radikalen praktiſchen Konſequenzen, die der un⸗ 
erbittlich folgerichtige Philoſoph aus ihnen herleitete. 

Aus der ganzen urſprünglichen Auffaſſung des Verhält⸗ 
niſſes des Denkens zur Ausdehnung wie des Verhältniſſes 
dieſer zur göttlichen Grundlage ergab ſich nämlich Spinoza 
wie ein ſtändiger Parallelismus ſo auch eine lückenloſe Kau⸗ 
ſalität der einzelnen Daſeinsformen des Denkens und der Aus⸗ 
dehnung: und damit erſchien auch das Leben des Menſchen 
unter den ſtrikten Geboten einer abſoluten Notwendigkeit. Und 
das galt Spinoza nicht bloß für das menſchliche Denken, 
ſondern, bei der ſchließlich doch auch von ihm geteilten Auf⸗ 
faſſung der Zeit, im Willen eine intellektuelle Funktion zu ſehen, 
auch für den Willen. So ward Spinoza zum Prediger einer 
erbarmungsloſen Unfreiheit des Willens: alles menſchliche Tun 
ſtand ihm unter dem Einfluß mechaniſcher Kauſalität. 

Erſchien da nun ein ſittliches Leben überhaupt noch denk⸗ 
bar? Unſer Philoſoph gewann ſeine Möglichkeit trotzdem durch 
die ſinnreiche Verknüpfung zweier Gedankenreihen, deren eine 
für ſeine Zeit charakteriſtiſch iſt, während die zweite über ſie 
bis zu einem gewiſſen Grade hinausragt und dadurch weiterhin 
den ſpäteren bedeutenden Einfluß der ſpinoziſtiſchen Philoſophie 
auf die Anfänge ſubjektiviſtiſchen Lebens zur Zeit unſerer 
Klaſſiker zu erklären vermag. 

Zunächſt erſchien Spinoza als Ziel menſchlicher Vollendung 
die Vernunfterkenntnis: mit Descartes und anderen Denkern 
des 17. Jahrhunderts iſt er einig darin, daß derjenige, der die 
am meiſten klaren und deutlichen Vorſtellungen hat, nicht bloß 
am weiſeſten, ſondern auch am tugendhafteſten iſt: Weisheit und 
Tugend fallen ihm wie dem ganzen rationaliſtiſchen Zeitalter 
zuſammen. 

Aber damit verknüpft er, vielleicht nicht ohne Einfluß des 
Stoizismus, der ihm durch die niederländiſche Philologie ver- 
mittelt worden war, ein Weiteres. Nach ſeiner Idee des 
Parallelismus von Denken und Ausdehnung muß der Weiſeſte 
und Tugendhafteſte zugleich auch der an Körper und äußerem 
Wirkungskreiſe Kräftigſte ſein. Nicht bloß Weisheit und Tugend, 
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auch Weisheit, Tugend und Macht fallen zuſammen. So iſt 
das Streben nach ſittlicher Vollkommenheit zugleich Streben 
nach vollſter Kraftentfaltung der menſchlichen Natur und 
Tugend vollſtes Ausleben der menſchlichen Selbſterhaltungs⸗ 
und Tätigkeitstriebe. Es iſt eine Auffaſſung, die über den 
einzelnen hinausführt in die Geſellſchaft, die der Anſchauung 
des Individuums als Aktualität nahetritt und damit vor⸗ 
wärts weiſt, hinein in die pſychologiſche Auffaſſung und 
den Charakter des Seelenlebens ſeit der Mitte des 18. Jahr⸗ 
hunderts. 

Aus der Kombination beider Gedankenreihen aber folgt 
für Spinoza, daß der Weiſeſte und Tugendhafteſte zugleich auch 
immer der Mächtigſte iſt: und damit erſcheinen, trotz aller 
Gebundenheit des Willens, die Forderungen des fittlichen 
Empfindens dennoch gewahrt. 

In den Folgerungen indes, die Spinoza aus dieſen Zus 
ſammenhängen zieht, bleibt er der Hauptſache nach noch 
völlig im Rahmen ſeines Zeitalters. Indem er von der Ethik 
zur Politik übergeht, konſtruiert er den Staat ganz im Sinne 
des individualiſtiſchen Naturrechts und in Anlehnung an Hobbes 
nicht als das oberſte Ergebnis der organiſch-ſozialen Zuſammen⸗ 
hänge pſychiſcher Aktualitäten, ſondern vielmehr als Reſultat 
vereinzelt und mechaniſch miteinander ringender Selbſterhaltungs⸗ 
triebe und das Recht ſomit als den Umkreis der Einzel— 
betätigung dieſer Triebe; und in dem Kampfe aller gegen alle 
um Daſein und Macht, den er damit entfeſſelt und meiſterhaft 
zu ſchildern weiß, ſtehen die Individuen nicht als mannigfach 
ſozial verknüpfte Perſönlichkeiten gegeneinander, ſondern als 
Atome, unteilbar, unnahbar, ohne Ausſtattung mit den Eigen⸗ 
ſchaften eines politiſchen Weſens. 

Dementſprechend ſieht Spinoza die höchſte Vollendung 
ſittlich⸗menſchlichen Weſens ſchließlich doch nicht jo ſehr in der 
machtvollen Auswirkung plaſtiſcher Perſönlichkeit wie in der 
Tugend, die da Vernunft iſt, d. h. in der Glückſeligkeit der 
Erkenntnis. Erkenntnis heißt ihm dann freilich, feinem meta⸗ 
phyſiſchen Ausgangspunkte entſprechend, im tiefſten Grunde Er- 
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kenntnis Gottes. Und dieſe Erkenntnis verſteht er nicht als 
kaltes, bloß rationales Fürwahrhalten, ſondern als Glauben, 
ja mehr: als inniges Aufgehen in dem Gedanken Gottes. 
So wird ihm ſchließlich der Zuſtand höchſter ſittlicher Voll 
kommenheit doch wieder, hinweg über allen individualiſierenden 
Rationalismus, ein Stand der Liebe in und zu Gott, ein 
pantheiſtiſcher Eros — ja, da die Liebe, mit der der Menſch 
das Alleine umfängt, ſchließlich nichts iſt als die Liebe eines 
ſchwachen Teils zum unendlich vollendeten Ganzen, eine Liebe 
Gottes zu ſich ſelbſt, ein amor intellectualis, quo Deus se 
ipsum amat. 

Spinoza kehrt damit aus dem breiten Getriebe menſch⸗ 
licher Betätigung, deſſen Verhältnis zum Unendlichen er feſt⸗ 
zuſtellen ſuchte, zurück zum Ausgangspunkt ſeiner überweltlichen 
Anſchauungen, zu dem erſten und letzten Gedanken des alleinen 
Gottes. Dieſer Gedanke in ſeiner pantheiſtiſchen Form aber 
wird bei ihm nirgends theoretiſch motiviert; praktiſch vielmehr 
tritt er auf als eine Forderung religiöſen Bedürfniſſes. Das 
verknüpft Spinoza mit dem Myſtizismus der vergangenen Jahr⸗ 
hunderte und der Frömmigkeit der folgenden; das macht ihn 
den Zeiten der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts, die ſich 
mit Ekel von der religiöſen Verflachung des Rationalismus 
abwandten, zum Führer in die dunkeln Gebiete des Jenſeits 
und zum Propheten des Unfaßbaren. Eben dieſer Grund: 
gedanke aber brachte ihm zugleich und aus denſelben Gründen 
die herbſte Verurteilung ſeiner und der nächſtfolgenden Zeiten. 
Selbſt die Konfeſſion, welche einem reinen Theismus naheſtand 
und wiederholt Fühlung mit dem Pantheismus gewonnen hatte, 
verwarf ihn: im Jahre 1678 verdammten die calviniſtiſchen 
Kuratoren der Univerſität Leiden ſeine nachgelaſſenen Werke 
und verlangten deren Verbrennung durch Henkershand. Und 
ſelbſt diejenigen Wiſſenſchaften, die auf die Annahme irgend» 
eines kraftbeſeelten Monismus angewieſen erſchienen, die Natur⸗ 
wiſſenſchaften, wandten ſich von ihm ab: ſogar ein Boerhave 
hat in ſeiner Jugend Spinoza bekämpft. 
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3. So ſteht Spinoza da als ein Eckſtein der Zeiten: in 
dieſem Juden traf ſich die Myſtik des Mittelalters mit dem 
Rationalismus der Gegenwart; und aus dieſem Zuſammenſtoße 
entwickelte ſein ſcharfer Geiſt Reflexe, deren unſichere Lichter 
tief hineindrangen in die Zukunft von mehr als einem Jahr⸗ 
hundert. Sein Syſtem, der zweiten Hälfte des 17. Jahr⸗ 
hunderts angehörig, mahnt daran, daß wir am Ende jenes 
merkwürdigen Zeitalters ſtehen, das, etwa die letzten ſechs bis 
ſieben Generationen vor der Mitte des 17. Jahrhunderts um⸗ 
faſſend, die Überführung des Denkens aus der mittelalterlichen 
Gebundenheit zu der Emanzipation im Rationalismus erlebt 
hat. Es war kein Vorgang, der ſich in einfachen Linien ab⸗ 
ſpielte. Es bedurfte des ganzen angeſtrengten Ringens ſo vieler 

Geſchlechter, um ihn zu verwirklichen. Dem Verſuche, noch 
einmal mit den ſyſtematiſierten und ins große gefaßten Mitteln 
des mittelalterlichen Denkens eine freie Wiſſenſchaft und eine 
ſelbſtändige Weltanſchauung zu begründen, wie er im Pan⸗ 
dynamismus vorlag und an der Unzulänglichkeit dieſer Mittel 
notwendig ſcheitern mußte, war der Befreiungskampf gegen die 
wichtigſten Formen der mittelalterlichen Gebundenheit gefolgt, 
gegen den dogmatiſierten Offenbarungsglauben und die An⸗ 
ſchauungen korporativer Gebundenheit. Und in dieſem Kampfe, 
im Gegenſatze zugleich zum Pandynamismus, hatte ſich jung und 
kräftig ein wiſſenſchaftlicher Naturalismus erhoben, der, ganz 
auf den ſeeliſchen Lebensformen der Zeit, auf der Konſtruktion 
der individualiſtiſchen Perſönlichkeit fußend, den Naturwiſſen⸗ 
ſchaften eine eigene, die mathematiſche Methode gab und den 
Staat dem Naturrecht, die Kirche der natürlichen Religion zu⸗ 
zudrängen ſuchte. Und in der erſten Hälfte des 17. Jahr⸗ 
hunderts war man in dieſen wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen 
ſchon erſtarkt genug, um über ſie hinaus, mit dem Verſuche, 
ſie abzuſchließen, das Syſtem einer rationalen Weltanſchauung 
im ganzen entſtehen zu ſehen: die Philoſophie des Descartes 
zog ein Fazit des bisher Errungenen und entwickelte aus ihm 
das Programm eines zukünftigen, allgemeinen Ausbaus des 
Rationalismus. Über ihn hinaus aber verband Spinoza die 
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einfeitigen Anſchauungen der Zeit mit den das Ewige um: 
fangenden Gedanken der Myſtik und reichte damit den Anfängen 
einer noch fernen, antirationaliſtiſchen Zukunft, zögernd freilich 
und unſchlüſſig, die Hand. Denn das nächſte Jahrhundert, 
die Zeit von etwa 1650 bis 1750, war noch ganz mit dem 
Ausbau der immer noch neuen rationaliſtiſchen Weltanſchauung 
und Wiſſenſchaft beſchäftigt. 


Diertes Kapitel. 
Die darſtellenden und die bildenden Künſte. 


E 


1. Schärfer vermutlich als für die Gegenwart und die 
Vergangenheit etwa der letzten ſieben Jahrhunderte wird man 
für das frühere Mittelalter zwiſchen Kunſtmuſik, die der Kirche 
angehörte, und Volksmuſik unterſcheiden müſſen . Es find uns 
allerdings aus dieſer Zeit Melodien des Volksliedes unmittelbar 
nicht erhalten. Ja auch aus ſpäterer Zeit, aus dem 14. und 
15. Jahrhundert, haben wir für ſie nur eine ſehr dürftige 
direkte Überlieferung, wenn auch durch eine genauere Durch⸗ 
arbeitung der Kunſtmuſik dieſer Zeit, deren Melodik vielfach 
Volkstümliches zugrunde lag, die bisher zugängliche Maſſe der 
Tradition gewiß noch ſehr vermehrt werden wird. 

Gleichwohl aber, obwohl wir von der Volksmuſik des 
früheren Mittelalters kaum etwas und von der des ſpäteren 
nur wenig unmittelbar wiſſen, können wir uns doch von 
ihrem Charakter aus den Reaktionen und Weiterbildungen 
ihr gegenüber, die die ſpätere Entwicklung aufweiſt, ſowie 
aus den unmittelbaren Überlebſeln in dieſer eine ziemlich 
eingehende Vorſtellung machen. Danach war das Melodiſche 
in ihr weit mehr ausgeprägt als im Kunſtgeſang; doch werden 
bei der Melodiebildung der Hauptſache nach ſchwerlich größere 


1 Dieſer Abſchnitt iſt ſchon gedruckt in der Wiener Wochenſchrift 
„Die Zeit“, Nr. 183, 184, 185 (1899). 
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Intervalle als die der Terz, Quart und allenfalls noch Quinte 
bewältigt worden ſein. 

Für den Vortrag aber blieb man im weſentlichen, wenn 
auch kleine Verſuche der Harmoniſierung vorgekommen ſein 
mögen, bei dem einſtimmigen Geſang, der Monodie. Und 
dieſe Monodie des Volksgeſanges war, ſoweit es ſich nicht etwa 
um gelegentliches blühend-ſinnliches Jubilieren des Einzelnen 
nach Art des Vogelgeſanges handelte, nicht die freie einer 
einzigen Stimme, die ſich in lebendigſter, die vollſte Dynamik 
der Tonbildung umfaſſender Stimmung, in dem, was wir Be⸗ 
ſeelung des Geſanges nennen, ergoſſen hätte, ſondern ſie war 
eine gebundene Monodie. Man ſang unisono, aber gewiſſer⸗ 
maßen unbeſeelt, ſo wie heute die Kinder, die marſchierenden 
Soldaten, die kneipenden Studenten wie auch Kirchengemeinden 
und große Volksmaſſen in Augenblicken politiſcher Bewegung 
zu ſingen pflegen. Damit trat die individuelle Empfindung, 
das Verſtärken und Abſchwächen, das Verdünnen und Ver⸗ 
dicken des Tones, kurz das Perſönliche der muſikaliſchen 
Stimmung zurück, mochte es auch an ſich, wenngleich gegenüber 
der heutigen Ausdehnung dieſer Elemente nur in eng und 
dürftig begrenztem Maße, vorhanden ſein: der Ton war noch 
objektiv und in der Hauptſache nur durch ſeine muſikaliſche 
Höhe, ſein mathematiſch⸗phyſikaliſches Element gleichſam, nicht 
durch ſein individuell-menſchliches gekennzeichnet. Das aber 
war eine Ausbildung des Volksgeſanges, die, aus der grund— 
legenden muſikaliſchen Stimmung der Nation hervorgegangen, 
zugleich auch den Charakter der Kunſtmuſik des Mittelalters 
miterklären hilft. 

Vor allem war auch die Kunſtmuſik grundſätzlich nur Ge⸗ 
ſang; ſoweit Inſtrumentalmuſik in den primitivſten Anfängen 
vorkommt, dient ſie nur dürftigſter Umrahmung und Stützung 
des Geſanges; daneben ſpielen die Inſtrumente höchſtens noch 
zur Betonung des Rhythmus beim Tanz und Kampfesgang 
eine gewiſſe mehr volkstümliche Rolle. In allen dieſen Fällen 
aber werden die Inſtrumente kaum ſchon zu mehr als zur Ton⸗ 
füllung des Geſanges und zur Angabe des Rhythmus ver⸗ 
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wendet; weit entfernt iſt man noch von der Ausnützung ihrer 
ſpezifiſchen Klangeigenſchaften zur Charakteriſtik des Tones; 
ſchon der unfertige Zuſtand, in dem fie ſich befanden, die Un⸗ 
reinheit der Tongebung, der Mangel an Fähigkeit, ſich präziſe 
ſtimmen zu laſſen, verbot das. War damit die Kunſtmuſik, 
wie ſie anfangs faſt ganz allein der Kirche angehörte, nicht 
minder als die weltliche Volksmuſik durchaus auf die menſch⸗ 
liche Stimme als Tonwerkzeug hingewieſen, ſo behandelte ſie 
dieſe Stimme auch genau wie die Volksmuſik und aus den⸗ 
ſelben Gründen der tieferen pſychiſchen Dispoſition eines Zeit⸗ 
alters gebundener Perſönlichkeit heraus grundſätzlich als Ver⸗ 
mittlerin noch überwiegend phyſikaliſch empfundener, nicht 
ſeeliſch belebt gedachter und demgemäß modifizierter Töne. 
Und indem dies die allgemeine Dispoſition war, wurde damit 
allmählich in ſehr merkwürdiger Art die Anknüpfung an die 
muſikaliſchen Überlieferungen der Alten gefunden. 

Das muſikaliſche Syſtem der Alten ging in erſter Linie 
auf muſikaliſch⸗mathematiſche Spekulationen der Griechen zurück, 
wie ſie ſich anfangs ſogar noch mit aſtrologiſchen Spielereien 
eines primitiven Pandynamismus verbunden hatten: neben der 
Einordnung der Töne in das arithmetiſche Syſtem waren deren 
Beziehungen zu den Planeten und anderen Himmelskörpern 
erörtert worden. Vermittelt wurden dieſe Spekulationen dem 
Mittelalter in ziemlich reiner und abgeklärter, wenn auch mit 
eigenen Gedanken vermiſchter Geſtalt durch die fünf Bücher 
De institutione musicae des Boetius (F 526). Und das 
Mittelalter hat ſie dann ungefähr in dem Sinne aufgenommen, 
in dem ſie zunächſt doch durch die Pythagoräer, alſo im 
griechiſchen Mittelalter, begründet worden waren; das ſeeliſche, 
ja das künſtleriſche Element trat zurück, und die Theorie der 
Muſik erſchien als eine auf die Tonverhältniſſe übertragene 
Zahlenlehre. 

Und der Theorie ging allmählich eine entſprechende Praxis 
zur Seite. Die Töne wurden weſentlich nur in den phyſikaliſchen 
Eigenſchaften verſchiedener Höhe, doch unter Ausſchluß des 
Überſpringens größerer Intervalle, zur Belebung der kirchlichen 
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Rezitation ausgenützt: fo ergab ſich eine Art von Pſalmodieren, 
die Papſt Gregor der Große (590—604) einem feſten litur⸗ 
giſchen Syſtem einordnete. Dies Syſtem, die unabänder⸗ 
liche muſikaliſche Richtſchnur der alten Kirche bis ins 17. Jahr⸗ 
hundert hinein, iſt dann durch Pippin, Bonifatius und Karl 
den Großen ins Frankenreich übertragen worden, wo es dem 
muſikaliſchen Vermögen der deutſchen Stämme im ganzen ent⸗ 
ſprochen haben mag. Es laſſen ſich in ihm ſchließlich Teile 
im Sinne eines bewegteren Leſevortrages von ſolchen unter⸗ 
ſcheiden, wo die ſtärkere Anwendung von Intervallen ſchon den 
Eindruck des Melodiſchen hervorruft: doch fehlt noch jede 
Meſſung der Noten gegeneinander und ſomit auch jedes muſi⸗ 
kaliſche Taktſyſtem; Dauer und auch Akzent der Töne werden 
vielmehr durch den geſprochenen Wort: und Verstakt beſtimmt. 

Aus dieſen muſikaliſch-liturgiſchen Teilen, die man ſpäter 
im allgemeinen Cantus firmus nannte, entwickelte ſich dann, 
wohl unter den Einflüſſen des volkstümlichen Einzelſingens, 
ſehr bald die ebenfalls noch uniſone Sequenz, indem die jubi⸗ 
lierenden Kadenzen des Amen, Kyrie, Hallelujah am Schluſſe 
gewiſſer Teile der Meſſe in die Länge gezogen und ſchließlich 
zu einer eigenen Kunſtform ausgeſchieden wurden: ſchon Notker 
hat im 9. Jahrhundert Gedichte hymniſchen Charakters von 
hochſtehendem literariſchen Werte für dieſe neue muſikaliſche 
Form gedichtet. In der Sequenz wurden nunmehr die Inter⸗ 
valle weiter gegriffen und häufiger angewandt; da, wo der 
Sprung von Ton zu Ton beſonders ſtark war, ließ man ſich 
wohl in figurenreichen Melismen hinauf oder herab; und auch 
ſonſt wurde die neue Form je länger je lieber mit Figuren 
verziert. 

Allein lange bevor man, vornehmlich ſeit dem 12. Jahr⸗ 
hundert, für die Sequenz dieſe immer freiere Behandlung er⸗ 
reichte, war der Verſuch gemacht worden, aus der Monodie 
herauszugelangen, indem man in den melodiöſen Teilen des 
Cantus firmus mehrere Einzelſtimmen in geſonderter Stimm⸗ 
führung gegen und übereinander baute. Geſchah das zunächſt 
wohl nur mit zwei Stimmen, ſo entſtand der Discantus, das 
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Auseinanderſingen, wobei ſich jede Stimme ſelbſtändig bewegte, 
man aber im allgemeinen doch einen möglichſt harmoniſchen 
Geſamteindruck zu erzielen ſuchte. In der weiteren Entwicklung 
trat dann an Stelle der zwei Stimmen eine wahre Vielheit 
von Stimmen, eine Polyphonie von vier, fünf und noch mehr 
Tonreihen, deren jede ſich in abſoluter Selbſtändigkeit gegen⸗ 
über der anderen bewegte, nur daß nach wie vor eine an⸗ 
genehme, alſo harmoniſche Totalwirkung erſtrebt wurde. Das 
iſt die Entſtehung des Kontrapunkts, des Setzens der einen Note 
gegen die andere, des punctus contra punctum: der Kontra⸗ 
punkt iſt das vollendetſte Erzeugnis einer gebundenen Muſik, 
welche die Töne noch als phyſikaliſche Einheiten gegeneinander 
marſchieren und exerzieren läßt, während die Individualiſierung, 
die Beſeelung des Tones zurücktritt: ihm ſteht alle neuere 
Muſik gegenüber, inſofern ſie auf der Harmonie beruht, das 
heißt auf der harmoniſchen Begleitung einer Hauptmelodie, 
welche eben durch dieſe Begleitung beſeelt und charakteriſiert 
werden ſoll. 

Der Anfang, richtiger eine Vorſtufe des Kontrapunkts, 
das ſogenannte organum, eine Begleitung der Melodieſtimmen 
in Oktaven⸗ oder Quinten⸗ oder Quartenparallelen, reicht bis 
ins 10. Jahrhundert (ca. 970) zurück; ſie wurde bisher gern 
an den Namen des Mönches Hucbald von St. Amand (ca. 840 
bis 930) geknüpft und führt jedenfalls nach Flandern und nach 
den Niederlanden, in Gegenden, die für die deutſche Muſik⸗ 
geſchichte von nicht minder großer Bedeutung geweſen ſind, wie 
für die Geſchichte der Malerei. Um 1300 etwa kann man die 
Vollendung des Syſtems des vollen Kontrapunkts ſetzen; ſeine 
virtuoſe Durchbildung hat er dann im 15. und 16. Jahr⸗ 
hundert erlebt. Von da ab reicht er fort bis zur Gegenwart 
— Johann Sebaſtian Bach war vielleicht ſein größter Meiſter —: 
allein nun wird er ſeeliſch ganz anders belebt, und Bach ges 
winnt eben durch den denkbar ſubjektivſten Gebrauch der denk⸗ 
bar objektivſten muſikaliſchen Ausdrucksform, durch die merk⸗ 
würdige Verbindung von Gefühl und Norm, von Pietismus 
und Orthodoxie ſeine einzigartige Stellung in = Muſik⸗ 

Lamprecht, Deutſche Geſchichte. VI. 
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geſchichte. Die beſeelende Umbiegung des Kontrapunkts aber 
ſeit dem Ausgang des 15. Jahrhunderts zeigt, daß ſeitdem 
Zeiten eines neuen pſychiſchen Daſeins anbrachen, die eine neue 
Muſik verlangten. Das iſt die moderne Muſik der harmoniſchen 
Satzart. Ihre Anfänge rangen ſich erſt mit dem Ende des 
16. Jahrhunderts vollends durch; ihre Akkordlehre wurde erſt 
im 18. Jahrhundert ganz ſyſtematiſch entwickelt, und fie be⸗ 
herrſcht noch heute bis zu einem gewiſſen Grade das Feld. 

Im 14. und 15. Jahrhundert aber gab der Kontrapunkt 
noch die regelmäßige Grundlage ab für alle höheren Kunſt⸗ 
formen der Muſik. Und dieſe waren ſeit etwa dem 12. Jahr⸗ 
hundert dadurch entwickelt worden, daß einmal die zunehmende 
Schwierigkeit in der Führung der verſchiedenen Stimmen des 
Kontrapunkts die Feſtſtellung der Zeitdauer der einzelnen Töne 
verlangte, was zur Entwicklung eines Taktſyſtems führen mußte, 
und daß weiter die bewegtere Rhythmik der Sequenz wie wohl 
auch des Volksliedes darauf hindrängte, die Töne nicht mehr 
bloß dem Wort: und Verstakt zu unterwerfen, ſondern in ganz 
beſtimmten Zeitmaßen rhythmiſch abwechſelnd zu halten, woraus 
innerhalb des Taktſyſtems die Unterſcheidung der Töne in 
ſolche von kurzer und langer Zeitdauer hervorging. Beides 
nun, das Taktſyſtem und die Unterſcheidung der Tondauer 
nach Takten und deren gleichmäßigen Teilen als den Einheiten 
der Zeitdauer, wurde erreicht im Menſuralgeſang, dem Geſang 
nach dem Zeitmaße, deſſen früheſter großer Meiſter Franco von 
Köln in den Zeiten Kaiſer Friedrichs I. und Heinrichs VI. 
gelebt hat. 

Der Menſuralgeſang hat dann dem ſpäteren Mittelalter 
den Ausbau der kontrapunktiſchen Muſik in der ausgeklügelten 
Führung der einfachen Stimmen gegeneinander ermöglicht, der 
an die Virtuoſität der ſpäteren ſcholaſtiſchen Syſteme und noch 
mehr faſt an die virtuoſen ſtatiſchen und tektoniſchen Künſteleien 
der letzten Gotik erinnert. Neben den einfachen Kontrapunkt 
trat oft der doppelte, traten weiter Kanon und Nachahmung 
und Fuge. Indem dieſe Formen immer verwickelter wurden, 
indem eine gewaltige Anzahl von Stimmen, bis zu dreißig, 
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gegeneinandergeſtellt wurden, wurde die Muſik immer mehr ein 
mathematiſch-muſikaliſches Gewebe. Die eigentlich ſchöpferiſche, 
der Melodie zugewandte muſikaliſche Erfindung trat demgemäß, 
ſoweit ſie etwa ſchon vorhanden geweſen war, wieder mehr 
zurück: auf die glänzende, verwegene Führung der Stimmen 
innerhalb eines gegebenen Themas, auf einen freilich von einer 
beſtimmten Idee beherrſchten, von einem beſtimmten Kernmotiv 
her geregelten Eiertanz gleichſam der Töne kam es an. So 
behandelte man fremde Melodien, nicht ſelten ſolche des Volks⸗ 
liedes, kontrapunktiſch; und das war noch der günſtigere Fall. 
Im ungünſtigeren entnahm man das Thema etwa einer Ton⸗ 
ſchilderung äußerer Ereigniſſe, die weit realiſtiſcher zu ſein 
pflegte als die Programmmuſik der Gegenwart, oder man ſetzte 
Muſiken über das Wappen irgend eines Mäcens oder ſchrieb 
Fugen über Gebäude, Berge und Flüſſe. Damit wurden denn 
wenigſtens in den virtuoſeſten Stücken die Beziehungen, die die 
Kunſtmuſik früher etwa noch zur ſeeliſchen Ausdrucksfähigkeit 
gehabt haben mochte, vielfach unterbunden, und das Übermaß 
der Berechnung führte ſchließlich leicht zur Entſeelung nicht 
nur, ſondern auch zur Verwilderung der Kunſtformen. Das 
alles freilich ſchloß in anderen Fällen eine mehr individuelle, 
auch das Seeliſche ſtärker berückſichtigende Umbildung dieſer 
Kunſt im 16. Jahrhundert nicht aus. Es iſt derſelbe Wandel, 
der ſich auch in der freundlichen Wiederbelebung der gotiſchen 
Zierformen und in der genrehaften Umbildung ſtarrerer Motive 
der früheren Malerei im 16. Jahrhundert verfolgen läßt. 
Übrig aber blieb von der alten Muſik als wertvoller Nachlaß 
für eine veränderte Fortentwicklung im ganzen und vor allem 
doch nur ein großer Reichtum an Tonformen, eine ausgezeichnete 
Beherrſchung der techniſchen Seite des Geſangs, eine aus der 
Praxis der kontrapunktiſchen Menſuralmuſik abgeleitete, ein⸗ 
gehend entwickelte Muſikwiſſenſchaft und eine erſtaunliche Frei- 
heit und Gewandtheit des kontrapunktiſchen Könnens. 

Geblüht hat dieſe ſpätmittelalterliche Kunſtmuſik, wie ſie 
der Hauptſache nach durchaus noch Kirchenmuſik und ihrem 
Weſen nach Vokalmuſik war, vor allem in den Niederlanden; 

14 * 
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hier haben vom Beginn des 15. bis zur Mitte des 16. Jahr⸗ 
hunderts ihre großen Meiſter gelebt: ein Dufay, der den Ruhm 
der niederländiſchen Kunſt bis in die päpſtliche Kapelle zu Rom 
trug, dann Jan Okeghem, der „Patriarch des Kontrapunkts“, 
ferner der Utrechter Jakob Obrecht. Mit Josquin de Pres 
(+ 1521) und Nikolaus Gombert (F nach 1556) tritt dann 
ſchon die Nachblüte dieſer Kunſt ein; die kirchliche Tätigkeit 
des Brügger Meiſters Adrian Willaert (Meſſer Adriano) zu 
Venedig (1527 — 1562) bedeutet ihren Abſchluß. 


2. In der Zeit aber, da im Menſuralgeſang der eigentlich 
mittelalterliche Charakter der Muſik in verſtandesmäßiger Über⸗ 
treibung der kontrapunktiſchen Prinzipien zugrunde ging, hatte 
ſich ſchon ſeit etwa vier Jahrhunderten eine weltliche Kunſt⸗ 
muſik entwickelt und, obwohl anfangs aus der geiſtlichen Kunſt⸗ 
muſik guten Teiles hervorgehend und lange Zeit von ihr noch 
maßgebend beeinflußt, dennoch ſchließlich eine Wendung ge⸗ 
nommen, die zur immer ſtärkeren Betonung des Melodiſchen, 
ſomit zur Beſeelung und hiermit zur Muſik eines individua⸗ 
liſtiſchen Zeitalters hinüberleitete. 

Ihre Anfänge führen auf die fahrenden Kleriker und die 
Spielleute der großen Jahrzehnte unſerer mittelalterlichen 
Dichtung, in die Zeiten Kaiſer Friedrichs I. zurück. Dieſe 
ſangen, ſoweit ſich aus der bis zu Komponiſten des Endes des 
12. Jahrhunderts zurückreichenden Überlieferung ſchließen läßt, 
ihre Lieder und Sprüche in der nur mehr ins Weltliche ge- 
wandten Art des Cantus firmus und der Sequenzen. Aber 
in dieſer Art wurden ſie allmählich kühner und freier: der 
Wechſel der Intervalle wurde, wenn nicht größer, fo doch leb— 
hafter, der Zug ins Melodiöſe nahm zu, und auch das Figuren⸗ 
werk ward dem Ausdrucke der Stimmung dienſtbarer gemacht 
als in der Kirche. So zeigt uns z. B. ein Lied des Peter 
von Reichenbach aus ſchon ſpäterer Zeit, das in der Kolmarer 
Liederhandſchrift erhalten iſt, trotz aller Verwandtſchaft mit den 
kirchlichen Kunſtformen einen Wechſel der Gefühlsmomente je 
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nach dem Einzelſinne des Liedes und ein Pathos in der 
ſeeliſchen Durchdringung der allgemeinen Stimmung, das auf 
kirchlichem Boden wohl unerhört und gewiß auch bei dem ob⸗ 
jektiven Charakter der Kirchenmuſik unzuläſſig war: im 14. Jahr⸗ 
hundert jedenfalls hatte man ſich von den kirchlichen Formen 
losgerungen. 

Und nun blieb es auch nicht mehr bei der alten Monodie. 
Indem man aber zur Vielſtimmigkeit fortſchritt, ergab ſich 
bald, daß die Kontrapunktik des Menſuralgeſanges auf welt- 
lichem Gebiete nicht eigentlich national und im Sinne einer 
ins weiteſte verbreiteten muſikaliſchen Kunſtform zunächſt auch 
nicht volkstümlich werden konnte. Gewiß hat man Verſuche 
mit ihr gemacht; vor allem auf dem Gebiete der im 14. Jahr⸗ 
hundert vielfach ineinanderſpielenden Arten des geiſtlichen Liedes 
und des volkstümlichen Kirchengeſanges laſſen fie ſich wahr— 
nehmen; auch gibt es Übergänge zwiſchen den in ſtrengſter 
kirchlicher Kunſtform kontrapunktiſch behandelten Volksmelodien 
eines Dufay oder Okeghem und dem von unten her kontra— 
punktiſcher Polyphonie zuſtrebenden Volkslied. Allein das Be- 
dürfnis, welches das weltliche Lied als Kunſtform hatte, wurde 
auf dieſe Weiſe nicht befriedigt. Seinen Sängern und Kom⸗ 
poniſten kam es nicht auf geiſtvolle Variation objektiver Töne 
an, ſondern auf Beſeelung. Und hier gab es in dieſen Zeiten 
nur zwei Mittel, vorwärts zu gelangen: entweder die Be⸗ 
ſeelung der Individualſtimme oder aber die Harmoniſierung 
der Melodie, die Begleitung der Melodie durch Akkorde, deren 
beſondere Klangfarbe geeignet war, die Melodie genauer zu 
charakteriſieren. Von beiden Mitteln war das erſte ſeinen 
inneren, ſeeliſchen Vorausſetzungen nach das weitaus ſchwierigere; 
und es ſetzte eine Modulationstechnik der menſchlichen Stimme 
voraus, die durch den Menſuralgeſang keineswegs begünſtigt, 
vielmehr unterdrückt worden war. So blieb nur das zweite 
Mittel übrig. Und auf dieſem Gebiete war durch das einfache 
Volkslied wohl ſchon vorgearbeitet. Wie dem auch ſein mag: im 
15. Jahrhundert wird der dreiſtimmige Geſang, bei dem der 
Tenor als Träger der Melodie von einer vox alta und einer 
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vox bassa oder einem Kontratenor umrahmt wird, ſchon zum 
Typus des weltlichen Kunſtgeſanges; ſo finden wir ihn bereits 
in dem ſogenannten Lochheimer Liederbuch (1452 ff.). Und 
ſchon nach wenigen Generationen weicht er einer noch volleren 
Form, dem Quartett: nun werden, entſprechend den zwei 
Männerſtimmen, auch die Oberſtimmen auf zwei erhöht, und 
ein Ausdrucksmittel der Stimmung wird damit gewonnen, das 
ſich durch den Lauf vieler Jahrhunderte als klaſſiſch be= 
währen ſollte. 

Die erſten großen Meiſter des vierſtimmigen Satzes, wie 
er ſich zunächſt noch immer gern an Volksmelodien anſchloß, 
indem er ſie in ſeiner Art ebenſo wie die Menſuralmuſik in 
ihrer Art verarbeitete, ſind zwei Kapellmeiſter Kaiſer Maxi⸗ 
milians I. geweſen: der Hennegauer Heinrich Iſaak und fein 
Schüler Ludwig Senfl. 

Aber die weltliche Kunſtmuſik begnügte ſich bald nicht 
mehr mit der Harmoniſierung des Volksliedes: während ſie 
einerſeits den kirchlichen Menſuralgeſang in ſeiner weltlichen 
Abart noch pflegte, ſchritt ſie anderſeits kühn und hoffnungs⸗ 
reich zu kunſtmäßigen liedartigen Kompoſitionen eigener Er⸗ 
findung fort, die neben die alten geſangreichen und rhythmiſch 
feingliederigen Melodien des Volksliedes traten und wie dieſe 
harmoniſiert wurden. Die Bewegung in dieſer Richtung ging 
von den beiden großen geiſtigen Strömungen aus, in denen 
das neue individualiſtiſche Zeitalter ſich Bahn brach, von der 
Renaiſſance und von der Reformation; und ihre klaſſiſchen 
Schöpfungen ſind Madrigal und Choral. 

Die Bewegung auf dem Gebiete der Renaiſſance verfolgte 
in Deutſchland den Gedanken, mit den Dichtungen der Alten 
auch deren Muſik wieder zu erwecken. So legte man horaziſchen 
Oden, dann auch anderen antiken und bald auch modernen 
metriſchen Gedichten liedartige Melodien unter, deren Rhythmus 
dem Metrum des Versbaues entſprach; vierſtimmig geſetzt, in 
den herben Quart⸗ und Quintengängen der Zeit ſich be⸗ 
wegend, machen ſie auf das moderne Ohr den Eindruck eines 
im Rhythmus abgewandelten Chorals. Petrus Tritonius iſt 
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wohl der erſte geweſen, der, angeregt durch Konrad Celtes, 
gegen Schluß des 15. Jahrhunderts ſolche Kompoſitionen ſchuf; 
ihm folgten Ludwig Senfl, Benedikt Ducis und andere. 

Etwas anders und ſchließlich viel erfolgreicher verlief aber 
dieſe Entwicklung in Italien, wo ſie von der kontrapunktiſch 
beſonders hoch entwickelten venetianiſchen Schule Willaerts ges 
tragen ward. Auch hier kam man zur liedartigen Kompoſition, 
aber man ging damit auf fünfſtimmigen Satz aus, und man 
harmoniſierte nicht, ſondern kontrapunktierte, doch ſo einfach, 
daß ſich die Kompoſition in Rhythmik und Tonausdruck gleich⸗ 
wohl dem Inhalte des Textes anſchmiegen konnte. So ent⸗ 
ſtand das Madrigal, eine Liedform, die durch die weitere Ent⸗ 
wicklung der Chromatik bald noch freier umgeſchaffen wurde 
und ſo dem geiſtreichen Ausdruck jeglichen Empfindens bis zu 
dem Grade gerecht ward, daß ſich noch das 17. Jahrhundert 
ihrer mit Vorliebe bedient hat. 

Das Madrigal drang früh nach Deutſchland und über- 
holte hier die harmoniſierten Liedformen der Frührenaiſſance 
an Beliebtheit. Schon die ſpäteren Niederländer, die, wie die 
gleichzeitigen niederländiſchen Maler, gern zwiſchen deutſcher 
und italieniſcher Empfindung und Formenwelt vermittelten, 
haben zahlreiche Madrigale komponiert: ſo Thomas Crequillon, 
der Kapellmeiſter Karls V., dann Giaches de Waert und 
Hubert Waelrant in Antwerpen. Der große Meiſter dieſer 
Richtung aber war Roland de Laſſus (Orlando di Laſſo) aus 
Bergen im Hennegau, der 1530 geboren iſt, 1544 in die Dienſte 
Ferdinands I. Gonzaga trat und Ende 1556 zunächſt als ein⸗ 
facher Tenoriſt, dann ſeit 1563 als Kapellmeiſter am bayeriſchen 
Hofe wirkte, als welcher er am 14. Juni 1594 geſtorben iſt. 
Herb und erhaben, keck und humorvoll, gleich groß in geiſt⸗ 
licher wie weltlicher Muſik, durch die ſtarke Liebe des bayeriſchen 
Hofes zur Muſik machtvoll gefördert, hat er namentlich in der 
Individualiſierung des Tonausdruckes durch vermehrte chroma⸗ 
tiſche Stimmführung Großes geleiſtet. 

Verlief ſo die Entwicklung des kunſtmäßigen weltlichen 
Liedes aus anfänglicher Harmoniſierung in eine gemäßigte 
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Kontrapunktik, entſprechend dem Ausgang dieſer Bewegung 
vom Volksliede und der Tendenz, immer mehr kunſtmäßig zu 
werden, ſo iſt die Entwicklung des kunſtmäßigen geiſtlichen 
Liedes genau die umgekehrte. Von der Kirche ausgehend iſt 
der Choral zuerſt kontrapunktiſch behandelt worden, um ſpäter 
volksmäßiger zu werden und immer mehr den harmoniſchen 
Satz zu bevorzugen. Es liegt in dieſer gegenſätzlichen Ent⸗ 
wicklung begründet, daß das Madrigal allmählich abſtarb, 
während der Choral noch heute lebt und der vierſtimmige 
harmoniſche Satz die verbreitetſte Form kunſtmäßiger mehr⸗ 
ſtimmiger Behandlung des Liedes geworden iſt: der Harmonie 
ſtrebte die Entwicklung zu und nicht der Kontrapunktik. Zu⸗ 
gleich aber zeigte ſich in der Geſchichte des Chorals, daß die 
Reformation eine große volkstümliche Erſcheinung war, die 
Renaiſſance nur eine begrenzt geſellſchaftliche. 

Die Melodien der älteſten Choräle wurzelten durchaus 
im Hymnengeſang und im weltlichen und geiſtlichen Volksliede 
des Mittelalters: die Hymnen und Sequenzen wurden nur 
volksmäßiger, ihr Rhythmus bewegter; die weltlichen Melodien 
erhielten durch den Text einen ernſteren Ton, wie z. B. aus 
dem alten, von Heinrich Sfaac herrlich harmoniſierten Wander: 
burſchenliede „Inspruck, ich muß dich laſſen“ nunmehr „O Welt, 
ich muß dich laſſen“ und ſpäter „Nun ruhen alle Wälder“ 
wurde, oder Paul Gerhard auf die Melodie des Liedes „Mein 
G'müt iſt mir verwirret, das macht ein Mägdlein zart“ ſein 
inniges „Befiehl du deine Wege“ dichtete. Der Melodienſchatz 
der geiſtlichen Volkslieder des Mittelalters endlich wurde in 
ſeinen ſchönſten Perlen einfach herübergenommen: von hier 
ſtammen z. B. „Chriſt iſt erſtanden“ und die Pfingſtlieder 
„Komm heiliger Geiſt, Herre Gott“ und „Nun bitten wir den 
heiligen Geiſt“. 

Dieſe Melodien wurden nun anfangs ganz im Geiſte 
einer einfachen, ruhigen und ernſten Kontrapunktik behandelt; 
es war dabei nicht eigentlich an Gemeindegeſang, ſondern an 
kunſtreichen Chorgeſang gedacht, wie die 38 deutſchen und 
fünf lateiniſchen Lieder in dem erſten evangeliſchen Geiſtlichen 
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Geſangbüchlein des Torgauer Kapellmeiſters Johann Walther 
beweiſen, das 1524 unter Luthers Augen zu Wittenberg er⸗ 
ſchienen iſt. Und energiſch ging man daran, in den pro— 
teſtantiſchen Gemeinden Organe zur Ausübung dieſes Geſanges 
zu ſchaffen. Schon das 15. Jahrhundert hatte hier und da 
Kantoreien, geiſtliche Geſangsgenoſſenſchaften unter kirchlicher 
Führung, gekannt; jetzt wurde nach dem Muſter einer in Torgau 
geſchaffenen Gemeinſchaft für derartige Einrichtungen weithin 
geſorgt. Jahrhunderte hindurch find die auf dieſe Art be- 
gründeten Kantoreien Pflegerinnen des kunſtgemäßen proteſtan⸗ 
tiſchen Kirchengeſanges geblieben und wirken in dieſem Sinne 
in der Umgegend Wittenbergs und hier und da zerſtreut in 
ſächſiſchen Landen noch heute fort. 

Der kontrapunktiſche Satz der älteſten Choräle verlegt nun 
die Melodie noch faſt niemals in die Oberſtimme und ſchließt 
daher eine leichte Verfolgung der Melodie durch des Kunſt— 
geſanges Unkundige und damit die Teilnahme der Gemeinde 
am Geſange ſo gut wie ganz aus. Es war eine Form, die 
dem mittelalterlichen Empfinden noch ſehr naheſtand und der 
ſeeliſchen Vertiefung, welche Inhalt und Konfeſſion jetzt 
mehr als früher forderten, vielfach geradezu entgegentrat. So 
mußte ſie ſchon aus der Entwicklung des proteſtantiſchen Geiſtes 
heraus über kurz oder lang fallen. Indem aber zugleich der 
Anſpruch der Gemeinden auf perſönliche Teilnahme am Gottes⸗ 
dienſte wuchs, war auch der Weg gegeben, in dem ſich die 
Umbildung vollzog: die Melodie mußte durchaus zur führenden 
Stimme werden, ſo daß ihr gegenüber die anderen Stimmen 
nur als Träger der Harmonie erſchienen, und die Gemeinde, 
indem ſie die führende Stimme erkannte, in die Lage kam, 
dieſe unisono mitzufingen. Indem ſich nun die Muſiker ſeit 
Senfl und Ducis, den erſten großen Meiſtern des figurierten 
Chorals, in den Choralbearbeitungen immer mehr in dieſem 
Sinne einrichteten, und indem die kontrapunktiſche Kunſt die 
Melodie als Grundſtimme immer mehr weit eher zu tragen 
begann als zu verdecken und fo ihren Ausdruck durch Dar⸗ 
legung des harmoniſchen Inhaltes verſtärkte, begann der Ton⸗ 
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ſatz langſam aus dem polyphonen Kontrapunkt in den har⸗ 
moniſchen Satz überzugehen, mehrte ſich von Jahrzehnt zu 
Jahrzehnt die Möglichkeit tiefſten, keuſcheſten und zugleich ein⸗ 
fachſten muſikaliſchen Ausdruckes. Es iſt die Bewegung, in 
der der mehrſtimmige proteſtantiſche Choral zu jener Macht 
über die Herzen gelangt iſt, die ihm noch heute eignet. 
Indem nun aber die Melodie in den Vordergrund trat, 
ging die muſikaliſche Erfindung, bisher faſt ausſchließlich der 
kontrapunktiſchen Ausgeſtaltung zugewandt, zum erſten Male 
ernſtlich über den hergebrachten Melodienvorrat hinaus und 
erprobte ſich auf dem Gebiete des Melodiſchen in eigener, aus⸗ 
gedehnter Tätigkeit. Es war eine Anregung perſönlicher 
Schaffenskraft, die bald nicht mehr auf den bloßen Choral be- 
ſchränkt blieb, die weitergriff und die erſten primitiven Formen 
größeren proteſtantiſchen Kirchengeſanges hervorrief. Ihr ver⸗ 
danken wir jo ergreifende Geſänge, wie das Eece quo- 
modo moritur justus des Jakobus Gallus (Händl) und die 
feinfühligen und doch kräftigen Kompoſitionen Hans Leo Habs 
lers (F 1612), — und aus ihrer Entfaltung heraus ſchuf 
Johannes Cccard (F 1611) bereits die neue Form des geiſt⸗ 
lichen Feſtliedes, eines Mitteldinges zwiſchen Choral und Motette. 


3. Inzwiſchen aber, während auf weltlichem Gebiete vor⸗ 
nehmlich das Madrigal, weit energiſcher und folgenreicher aber 
auf geiſtlichem Gebiete der Choral der Monodie unter Be⸗ 
gleitung ſei es einer kontrapunktiſchen Polyphonie, ſei es einer 
harmoniſchen Mehrſtimmigkeit Seele und individuelles Leben 
zu verleihen ſuchten, hatten ſich noch andere Wege zu finden 
begonnen, auf denen man zu noch ſtärkerer Betonung der 
ſeeliſchen Intenſität der Muſik zu gelangen vermochte, um ſie 
ganz zum Ausdrucksmittel des neuen individualiſtiſchen Fühlens 
des 16. Jahrhunderts zu machen. Sie waren im weſentlichen 
doppelter Art; ſie verwieſen auf die Entwicklung der Inſtru⸗ 
mentalmuſik und auf die Durchbildung des Geſanges der ein⸗ 
zelnen menſchlichen Stimme zur ſchärferen Charakteriſtik muſi⸗ 
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kaliſcher Stimmungen. Und ſie führten ſchließlich zur Entfaltung 
einerſeits der älteſten Symphonie und anderſeits des Arioſo 
und des Rezitativs. 

Wie dieſe Wörter ſchon dartun, vollzog ſich der neue Vor⸗ 
gang zum großen Teile zunächſt in Italien, das ſeit den Tagen 
Paleſtrinas, ausgehend von der frühen und verſtändigen Klärung 
des Wuſts der ſpätmittelalterlichen Menſuralmuſik, auf lange 
Zeit zum führenden Lande weſteuropäiſcher Muſik geworden 
war; ſeit etwa 1560 ſind dann Einwirkungen der italieniſchen 
Muſik in Deutſchland überaus mächtig, und ſo wenig ſie den 
eingeborenen muſikaliſchen Sinn unſeres Volkes erſtickt haben, 
ſo haben ſie ihn doch längere Zeit hindurch ſo gegängelt, daß 
ein Verſtändnis der einheimiſchen Entwicklung ohne Kenntnis 
wenigſtens der Grundlage der italieniſchen unmöglich iſt. 

Freilich der Gebrauch muſikaliſcher Tonwerkzeuge iſt natür⸗ 
lich auch unter Deutſchen uralt und ſchon für vorgeſchichtliche 
Zeiten bezeugt. Und überſchlagen wir von dieſen Anfängen, 
aus denen wir über die Art der Benützung der Inſtrumente 
wenig Lehrreiches wiſſen, einige Jahrtauſende, ſo finden wir 
ſeit etwa der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts diejenigen 
Anfänge der Anwendung, von denen her eine erkennbare Ent⸗ 
wicklung auch in Deutſchland unmittelbar bis zur Gegenwart 
hinüberführt. Damals nämlich erwuchſen aus den Fahrenden 
heraus unſere erſten Stadtpfeifereien: aus drei bis vier Pfeifern, 
dazu ein paar Trompetern beſtehend, hatten ſie an Feſttagen 
und deren Vorabenden, auch wohl zum Markttag in den Städten 
öffentlich vom Turme zu ſpielen. Es iſt eine Sitte, die ſich 
manchen Ortes bis heute erhalten hat. Aus den Stadt⸗ 
pfeifereien aber ſind die Stadtmuſiken erwachſen, und auf dieſe 
gehen wieder jo wichtige deutſche Stadtorcheſter der Gegen— 
wart, wie die von Leipzig, Köln und Düſſeldorf wenigſtens 
mittelbar zurück. 

Waren damit bürgerliche Anfänge der Inſtrumentalmuſik 
vorhanden oder wenigſtens möglich, ſo traten daneben ſchon 
früh fürſtliche Orcheſter, zumal als die alten Liedermeiſter an 
den Höfen, wie es noch Heinrich von Mügeln im 14., Michel 
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Beheim im 15. und Jörg Grünewald im 16. Jahrhundert geweſen 
waren, im Laufe des 16. Jahrhunderts von Hofmuſikern als 
Vertretern des mehrſtimmigen Geſanges und auch der Inſtru⸗ 
mentalmuſik abgelöſt wurden. Die fürſtlichen Kapellen konnten 
in dieſer Zeit ſchon recht bedeutend ſein; ſo beſtand die bayeriſche 
Kapelle zu Roland de Laſſus' Zeiten aus 30 Inſtrumentaliſten, 
ferner 12 Baſſiſten, 5 Tenoriſten, 13 Altiſten, 16 Kapellknaben 
und 5 oder 6 Kaſtraten, und aus dem Jahre 1569 wiſſen wir 
von einer Geſamtzahl von 61 erwachſenen Mitgliedern und 
18 Chorknaben. 

Freilich war dabei, wie auch dieſe Verzeichniſſe ergeben, 
jede Muſik von höherer Kunſt bis zum Ende des 16. Jahr⸗ 
hunderts noch immer ganz oder faſt ausſchließlich Geſanges⸗ 
muſik. Gewiß gab es eine große Anzahl von Inſtrumenten, 
der Art nach ſogar mehr als heute, aber ſie zeigten der Haupt⸗ 
ſache nach in der Tonbildung noch keine genügende Vollendung; 
die Geigenbaukunſt hat erſt im 17. Jahrhundert gute Ergeb⸗ 
niſſe geliefert, von den Cremoneſiſchen Amatis bis auf Antonio 
Stradivari, und die Blasinſtrumente ſind gar noch bis ins 
18. Jahrhundert hinein ſehr wenig tonrein geweſen. Außerdem 
aber war vor der Menſuralmuſik wohl ſchwerlich an irgend⸗ 
eine mehrſtimmige Inſtrumentalmuſik zu denken geweſen, die 
höhere Anforderungen befriedigt hätte. Denn erſt die Menſural⸗ 
muſik machte die Töne dadurch, daß ſie ihnen eigene Dauer und 
eigene Höhe verlieh, von dem Verstakte und dem Wortton der 
Dichtung und damit vom Geſange unabhängig. War nun dies 
der Urſprung jeder kunſtmäßigeren mehrſtimmigen Inſtrumental⸗ 
muſik, ſo begreift es ſich, daß deren Ausbildung zunächſt an 
die Entwicklung des Menſuralſyſtems geknüpft blieb. Hier 
aber konnte ihr zunächſt kaum etwas anderes zufallen, als die 
Rolle der Begleitung von Geſangsſtimmen in kontrapunktiſchem 
Gegenſatze. In der Tat iſt die kunſtmäßige Inſtrumental⸗ 
muſik faſt das ganze 16. Jahrhundert hindurch auf dieſe Auf— 
gabe beſchränkt geblieben, ſoweit es ſich nicht gar um eine Be— 
gleitung bloß im Uniſono oder in der Oktave handelte: von 
einer weiteren Entwicklung iſt nicht die Rede. 
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Nur ein Inſtrument machte alledem gegenüber wohl von 
jeher eine Ausnahme: die Orgel. In ihr war alsbald das 
mächtigſte mehrſtimmige Werkzeug gegeben, und das zweihändige 
Spiel auf ihr begünſtigte von vornherein die Entwicklung des 
Kontrapunktes ſowie die weitere Entfaltung des Menſural⸗ 
ſyſtems in ſeiner kontrapunktiſchen Gegenüberſtellung von mehr 
als zwei Stimmen. So kam es wohl ſchon früh im 15. Jahr⸗ 
hundert zu menſurierter Orgelmuſik; und aus dem Fundamen- 
tum organisandi des Meiſters Konrad Paumann von Nürn⸗ 
berg ergibt ſich, daß man bereits um 1440 drei Stimmen auf 
der Orgel zugleich wiederzugeben wußte. Von da ab nimmt 
dann das kontrapunktiſche Figurenwerk auf der Orgel immer 
mehr zu; unter Kaiſer Max I. lernen wir deſſen Hoforganiſten 
Paul Hofhaimer als Meiſter dieſer Kunſt kennen. Zugleich 
entwickelt ſich aus dem Figurenwerk, inſofern es eine Melodie 
umſpielt, allmählich die erſte ſpezielle Orgelkunſtform, die 
Variation, als deren Meiſter Peter Sweelinck (15401621) 
zu Amſterdam gefeiert war. Sweelinck wurde zugleich zum viel 
aufgeſuchten Lehrer faſt aller großen deutſchen Organiſten der 
Folgezeit: von ihm zieht eine ununterbrochene Reihe des Fort⸗ 
ſchrittes hin bis zu den gewaltigen Organiſten des 18. Jahr⸗ 
hunderts. 

Während aber in Deutſchland ſo die Orgel entwickelt 
wurde und die Inſtrumentalmuſik verkümmerte, entſprechend dem 
Vorwiegen geiſtlich-reformatoriſcher Intereſſen im 16. Jahr⸗ 
hundert vor den weltlich-humaniſtiſchen, war der Entwicklungs⸗ 
gang in Italien der umgekehrte. Zu einer Zeit, da man jenſeits 
der Alpen erſt kleine Anfänge kunſtgemäßer Führung der Inſtru⸗ 
mente kannte, wurde hier ſchon die Sonata, die Inſtrumental⸗ 
muſik, neben der Kantata, der Vokalmuſik, ſtärker ausgebaut. 

Die Anfänge einer entſchiedeneren Bewegung auf welt 
lichem Gebiete gehen hier auf Andrea und Giovanni Gabrieli, 
deren letzterer ſeit 1584 Organiſt von S. Marco in Venedig 
war, und auf Claudio Monteverdi (1568 — 1643) zurück. 
Dieſe Meiſter ſuchten zunächſt den Geſang durch obligate In⸗ 
ſtrumentalbegleitung harmoniſch zu vervollſtändigen und vermöge 
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beſonderer Bewegungen und Klangfärbungen zu charakteriſieren, 
und ſie leiteten ihn zugleich ein und unterbrachen ihn durch 
ſelbſtändige Inſtrumentalſätze. Solche Sätze nannte man im 
allgemeinen Symphonien. Es iſt klar, daß es von hier nicht 
mehr weit war bis zur Verſelbſtändigung der Inſtrumental⸗ 
muſik, die ſich dann, entſprechend den zykliſchen Formen der 
alten unkünſtleriſchen Tanzreihen, auch ihrerſeits zykliſche 
Formen, ſtändige Reihen in beſonderem Verhältnis zueinander 
ſtehender Inſtrumentalſätze ausbilden mußte. 

Gleichwohl hat es noch lange gedauert, ehe dieſer Weg mit 
ſtetigem Erfolge im Sinne einer gewaltigen vorwärtstreibenden 
Entwicklung beſchritten ward. Eine muſikaliſche Gefühlswelt 
völlig und ohne Zuhilfenahme des Wortes und Geſanges allein 
durch die reichgegliederten Töne eines Chors wechſel⸗ und 
klangreicher Inſtrumente zum Ausdruck zu bringen: das iſt eine 
Aufgabe, die erſt das neue Zeitalter des Subjektivismus nach 
der Mitte des 18. Jahrhunderts vollends gelöſt hat; noch kaum 
Bach und Händel ganz trotz ſeiner Concerti grossi, erſt Haydn 
und Mozart und vor allem Beethoven ſind ihre Meiſter geworden. 
Denn die Beherrſchung der Tonwelt der Inſtrumente in dieſem 
Sinne ſetzt das widerhallende Gefühl ſtürmender Leidenſchaften 
im eigenen Buſen und die ganze reiche Vorſtellung von der 
Perſönlichkeit als eines Schauplatzes unendlich abgeſtufter 
Empfindungs⸗ und Gemütsvorgänge voraus, die das Zeitalter 
des Individualismus in dieſem Sinne noch nicht beſaß. Und 
ſo iſt die Inſtrumentalmuſik zu ihren höchſten Leiſtungen, bis 
zum Verſchlingen der menſchlichen Stimme, die dem vollen 
Schwall der neuen Empfindungen nicht mehr gerecht zu werden 
ſchien, erſt im 19. Jahrhundert entwickelt worden; und die 
Wende des 16., ſowie die erſten Jahrzehnte des 17. Jahr⸗ 
hunderts haben ſich mit der Ausbildung der Inſtrumental⸗ 
muſik zunächſt und wenigſtens in Deutſchland doch nur im 
Sinne einer Begleitungsmuſik zum Geſange, und ſoweit die 
Inſtrumentalmuſik ſelbſtändig wurde, immer noch zumeiſt mit 
entſprechender Reproduktion der Typen der Vokalmuſik be⸗ 
gnügen müſſen. 
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War dies die Lage, ſo war umſomehr auf die Ausbildung 
der Dynamik und Modulationsfähigkeit der menſchlichen Einzel⸗ 
ſtimme zu achten, um ſie zum Träger der Empfindungswelt 
der entwickelteren individualiſtiſchen Zeiten hin bis zur Mitte 
des 18. Jahrhunderts zu machen. In der Tat liegt hier der 
Kern des muſikaliſchen Fortſchrittes im 16. und 17. Jahr⸗ 
hundert. So wie der einzelne ſich in dieſer Zeit iſoliert ſtellte 
zu ſeinem Gott, ſo wie die ſittliche und ſtaatliche Welt dieſer 
Zeit ſich aus an ſich iſolierten Einzelperſonen mechaniſch zu⸗ 
ſammenzuſetzen ſchien, ſo ſchien der einzelne in der Summe 
ſeiner überſchwänglichſten Empfindungen doch noch ganz in ſich 
aufgehen, ſich im Einzelgeſang völlig genügen zu können. 

Indes die Durchbildung der alten genoſſenſchaftlich em⸗ 
pfundenen Monodie zum individuell aufgefaßten Einzelgeſange 
iſt trotzdem formell nicht einfach geweſen. Sie knüpfte ſich 
der Hauptſache nach wiederum an Italien; in ihr iſt ſpäter 
das italieniſche Virtuoſentum des Einzelgeſanges groß geworden; 
auf der Tatſache, daß ſie weſentlich in Italien erfolgte, beruht 
die muſikaliſche Herrſchaft dieſes Landes über Weſt- und Mittel⸗ 
europa noch zu Zeiten, da ſeine allgemeinen Kultureinflüſſe auf 
die Fremde ſchon längſt (ſeit etwa 1620) im Rückgange be⸗ 
griffen waren. 

Innerhalb des alten liedmäßigen Geſanges, ſelbſt da, wo 
er einſtimmig war, konnte ſich der Einzelgeſang nicht entfalten, 
denn dieſer liedmäßige Geſang trug eben ſeinem Weſen nach 
genoſſenſchaftlichen Charakter. So blieb für die Einzelſtimme 
nur da ein Raum, wo unter allen Umſtänden Einzelperſonen 
geſangmäßig zum Worte kommen mußten, im muſikaliſchen 
Drama. Ein muſikaliſches Drama irgendwelcher Art war mit⸗ 
hin die formelle Vorausſetzung für die Entfaltung des Einzel⸗ 
geſanges. 

Nun hatte das dramatiſche Myſterium des Mittelalters bis 
zu einem gewiſſen Grade den Charakter eines muſikaliſchen Vor⸗ 
ganges gehabt; cum grano salis kann man es wohl mit dem 
modernen Oratorium zuſammenhalten. Allein die Muſik in 
ihm war kollektiven Charakters geweſen; die Gemeinde hatte 
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mit Geſängen, wie etwa „Alſo heilig ift der Tag“ eingegriffen; 
und wo ja einmal Einzelperſonen muſikaliſch zur Außerung ge⸗ 
langt waren, da waren dieſe Außerungen — ſehr bezeichnender⸗ 
weiſe — zumeiſt mehrſtimmig geſetzt geweſen: ſo finden ſich 
die Reden Chriſti wohl vierſtimmig geſetzt; das iſt noch in der 
„Auferſtehung“ Heinrich Schützens vom Jahre 1623, ja auf 
Worte des Evangeliſten angewandt zum Teil ſogar noch in 
Schützens „Sieben Worten am Kreuze“ vom Jahre 1645 der 
Fall, in Werken allerdings, die man beide in gewiſſem Sinne 
als Nachfolger des alten Myſteriums anſehen kann. Der 
muſikaliſche Charakter des Myſteriums ſtand alſo dem Einzel⸗ 
geſange im prägnanten Sinne des Wortes ebenſo fern wie 
das ältere Lied; es war nicht möglich, daß der Einzelgeſang 
ſich in ihm völlig ausbildete; zudem verfiel es auch an ſich im 
Verlaufe des 16. Jahrhunderts. 

Was aber von der Muſik des Myſteriums galt, das traf 
nicht minder auch für das ſpeziell in Italien ſeit etwa 1550 
von Filippo Neri begründete ältere Oratorium zu. Es beſtand 
der Hauptſache nach zunächſt aus der Rezitation bibliſcher Ge⸗ 
ſchichten mit eingelegten Chören, ohne daß die Rezitation 
ſich über die Pſalmodie hinaus muſikaliſch individuell ent⸗ 
wickelt hätte. 

Und auch ein dritter, weltlicher Zweig dramatiſcher Dich⸗ 
tung, das italieniſche weltliche Singſpiel, das im Laufe des 
15. und 16. Jahrhunderts aus einfachen Maskeraden und Feſt⸗ 
aufzügen der Fürſtenhöfe hervorgegangen war, verſagte. Auch 
in ihm behielt die Muſik, ſoweit ſie nicht ganz auf Vorſpiele 
und Intermezzi beſchränkt blieb, ſelbſt für den übrigens ſeltenen 
muſikaliſchen Ausdruck der Einzelperſonen mehrſtimmigen ma⸗ 
drigalesken Charakter. 

Gleichwohl ſind dieſe drei Entwicklungen des Myſteriums, 
des Oratoriums und des Singſpieles für die Geſchichte des 
Einzelgeſanges nicht ohne Bedeutung geweſen. Gewiß war die 
Muſik in ihnen noch mehrſtimmig, aber bei der geforderten 
dramatiſchen Lebendigkeit des Ausdruckes näherte ſie ſich mit 
ihren Melismen und melodiſchen Progreſſionen aller Art und 
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der dadurch erzeugten Kehlfertigkeit der Sänger doch immer 
mehr der Erfüllung jener Vorbedingungen, welche für die Aus— 
geſtaltung des Einzelgeſanges geſtellt werden mußten. Die 
Mittel zum erſten Ausdruck individueller Stimmungen und 
Leidenſchaften ſchienen jetzt gleichwohl langſam erreicht zu 
werden: ein neues Ideal, das des kunſtmäßigen ausdrucks⸗ 
vollen Einzelgeſanges im Gegenſatze zur gebundenen Chormuſik, 
leuchtete leiſe hervor. 

Wirklichkeit aber wurde es erſt in dem Dramma per 
musica, das man ſeit Mitte des 17. Jahrhunderts auch als 
Opera bezeichnete, in der älteſten Oper. 

In Italien, vor allem in Florenz, war im letzten Viertel 
des 16. Jahrhunderts aus den Beſtrebungen der Renaiſſance 
wie aus der immer ſtärker entwickelten Neigung zu dramatiſch—⸗ 
muſikaliſchen Vorſtellungen der Wunſch hervorgegangen, das 
helleniſche Drama, das man ſich als Muſikdrama dachte, wieder 
zu beleben. Dazu war neben den Chören, deren muſikaliſche 
Wiedergabe in den beſtehenden Formen des mehrſtimmigen 
Geſanges ohne weiteres erreichbar ſchien, vor allem die Ent: 
wicklung einer Monodie notwendig, die der Rhythmik des 
Verſes wie dem Sinne des geſprochenen Wortes ſchlicht und 
würdig gerecht wurde. Sie ward gegen Ende des 16. Jahr— 
hunderts zunächſt im arioſen Einzelgeſang, dann auch im Secco— 
rezitativ gefunden, wobei allmählich das Rezitativ für den ein- 
fachen Dialog, das Arioſo für die Darlegung anhaltender 
Gemütszuſtände beſtimmt ward. Damit war in doppeltem 
Sinne, unter mancherlei Ausnützung älterer dramatiſch-muſika⸗ 
liſcher Formen, der Weg zum langerſehnten Ziele, zur Be⸗ 
ſeelung des Einzelgeſanges, eröffnet. 

Auf dem neuen Pfade geſellte ſich zum Einzelgeſang 
und damit überhaupt zum Dramma per musica ſehr raſch 
das andere Mittel ſtärkerer Individualiſierung muſikaliſchen 
Empfindens, das gegen Ende des 16. Jahrhunderts in der 
Inſtrumentalmuſik entwickelt worden war. Klavier, Laute, 
Viola, auch Blasinſtrumente wurden nunmehr ſyſtematiſch 
herangezogen, teils zur Begleitung des Madrigals, womit das 
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Spiel eröffnet zu werden pflegte, teils zur Unterbrechung, 
ſeltener auch zur Begleitung des Einzelgeſangs. Leiſe, diskret, 
unbeholfen zunächſt noch nahmen ſie an Schilderung und 
Charakteriſierung der Handlung teil, bis ſie langſam in die 
Stellung ſpezifiſch zeichnender Tonwerkzeuge hineinwuchſen und 
ihr Hinzutritt zum Geſang nicht mehr entbehrt werden konnte. 

Aber dieſe wachſende Beherrſchung der Tonempfindungen 
im Drama kam keineswegs ſogleich weiten Kreiſen zugute. 
Aus einem Mißverſtändnis des helleniſchen Dramas erwachſen, 
ein ſchwaches Kind der verflauenden Renaiſſance des 16. Jahr⸗ 
hunderts, blieb das Dramma per musica in ſeiner Ver⸗ 
breitung zunächſt auf den Kreis der fürſtlichen Höfe erſt 
Italiens, dann Weſteuropas beſchränkt, und fein Inhalt be⸗ 
grenzte ſich auf Stoffe der klaſſiſchen Mythologie und ihr an- 
geſchloſſene alberne Allegorien, ſein Empfindungskreis auf 
girrende Galanterie und die Unnatur höfiſcher Liebeleien. 

An den deutſchen Fürſtenhöfen hatte das titalieniſche 
Dramma per musica Vorläufer in Schauſtellungen, die bis 
auf das blutige Turnier des Mittelalters zurückgingen. Im 
16. Jahrhundert hatte das Turnier zunächſt den harmloſeren 
Ring⸗ oder Ringelrennen Platz gemacht, die ſich bald durch 
eingelegte allegoriſche Aufzüge zu manchmal recht plumpem, 
immer aber heiter gemeintem Koſtümgepränge erweiterten. 
Dieſe „Inventionen“, wie man die verwandelte Form nannte, 
verlangten dann bald die Aufnahme der Sprache und wo mög— 
lich der Muſik. So wurde ſchon 1596 am heſſiſchen Hofe bei 
einem Ritterſpiel Geſang herangezogen; und etwa ein Jahr⸗ 
zehnt ſpäter ſehen wir die Aufführungen, die gelegentlich einer 
Hochzeitsfeier am württembergiſchen Hofe ſtattfanden, ſehr 
hübſch mit ſieben „Liedlein“ ausgeſtattet; bei der glänzendſten 
Invention dieſer Tage aber, dem Ringelrennen der Stadt 
Heidelberg zu Ehren des Einzuges Friedrichs V. und ſeiner 
Gemahlin im Jahre 1613, wurde die Darſtellung des Argo— 
nautenzuges gar durch dreiundzwanzig meiſt für Geſang be⸗ 
ſtimmte Gedichte begleitet. 

Unter dieſen Umſtänden kann es nicht wundern, daß das 
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Dramma per musica, für das ſeit dem 17. Jahrhundert fo 
große Meiſter wie Claudio Monteverdi und Cavalli, in der 
zweiten Hälfte des Jahrhunderts auch noch Scarlatti ſchufen, 
in Deutſchland Anklang fand: im Jahre 1627 iſt gelegentlich 
einer Vermählungsfeier am kurſächſiſchen Hofe zu Torgau die 
erſte Oper, die „Daphne“ des Rinuceini, von Opitz ins Deutſche 
überſetzt und von Schütz komponiert, auf deutſchem Boden zur 
Aufführung gelangt. 

Gleichwohl verbreitete ſich das Pramma per musica an 
den deutſchen Höfen weniger, als man hätte erwarten ſollen; 
die Koſten der mittlerweile zu ſtärkſtem theatraliſchen Aufwande 
entwickelten und mit Ballett ausgeſtatteten Aufführungen waren 
zu groß, und das Elend des langen Krieges hatte die Freude 
an feinerem künſtleriſchen Genuſſe ertötet. So waren es denn 
der Hauptſache nach nur die großen Höfe von Wien, München 
und Dresden, die nach dem Kriege ziemlich ſtändig italieniſche 
Opern hielten; ſoweit aber die Oper deutſch ward, fand ſie 
ihre Stätte nicht ſo ſehr an Fürſtenhöfen wie in dem mächtig 
emporſtrebenden Amſterdam und im Schoße der einzigen damals 
in Binnendeutſchland noch reichen und entwicklungsfreudigen 
Stadt, hinter den Wällen Hamburgs. 

Unter dieſen Umſtänden gelangten die neuen Errungen⸗ 
ſchaften der italieniſchen Muſik, wie ſie durch die Lehrjahre 
faſt aller beſſeren deutſchen Komponiſten dieſer Zeit unter 
italieniſchen Meiſtern nicht minder nach Deutſchland getragen 
wurden wie durch das Bedürfnis eines inneren Fortſchrittes 
der deutſchen Muſik in italieniſcher Richtung, bei uns nicht in 
der Form des Dramma per musica zur Geltung, ſondern in 
einer bei weitem mehr nationalen Form, in der Fortentwicklung 
der proteſtantiſchen Kirchenmuſik. Hier, im Bereiche des weſent⸗ 
lichſten Empfindungskomplexes des deutſchen Volksgeiſtes auch 
noch in der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts, des religiöſen, 
find Beſeelung der Einzelſtimme und Charakteriſierungskraft 
der Inſtrumentalmuſik bei uns emporgeblüht. 

Der große Meiſter dieſer neuen Kunſt aber war Heinrich 


Schütz, zu Köſtritz im Vogtlande am 8. Oktober 1585 geboren, 
15 * 
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in der heſſiſchen Hofkapelle wie in Italien durch den Venezianer 
Gabrieli muſikaliſch gebildet, ſpäter die längſte Zeit ſeines 
reichen Lebens hindurch, 1615-1672, in kurſächſiſchem Dienſte, 
ſeit 1617 als Meiſter der großen Dresdener Kapelle. 

Schützens Werke kamen verhältnismäßig erſt ſpät an die 
Offentlichkeit: ſo ſeine Heiligen Symphonien 1629, 1647 und 
1650, ſeine Geiſtlichen Konzerte 1636 und 1639, ſeine Mo⸗ 
tetten 1648; von ſeinen dramatiſchen Kirchenwerken, den Vor⸗ 
läufern des ſpäteren großen deutſchen Oratoriums, ſind die 
Sieben Worte Chriſti am Kreuze 1645, die vier Paſſionen 
nach den Evangeliſten gar erſt 1666 herausgekommen. 

Um ſo reifer iſt, was ſein Genius in ihnen bietet. 
Schon in ſeinen Symphonien, geſanglichen Kompoſitionen mit 
Inſtrumentalbegleitung, erſcheint der Einzelgeſang ausdrucks⸗ 
voll belebt und gibt nicht bloß die Grundſtimmung klar und 
entſchieden wieder, ſondern auch die einzelnen Phaſen und 
Modifikationen der Empfindung. Damit iſt das Mittel ges 
funden, den Hörer nicht einfach in einer Stimmung ruhen zu 
laſſen, ſondern ihn mit fortzureißen zum dramatiſchen Mit⸗ 
erleben des Dargeſtellten. Weſentlich zu dieſem Erfolge tragen 
auch ſchon die Inſtrumente bei, deren ſtärkere Betonung wohl 
auf italieniſchem Einfluſſe beruht; der Geſang baut ſich über 
mehr als einer einfachen Baßſtimme auf; die Begleitung iſt 
obligat; die Inſtrumente zeigen eigene, neben den Sing⸗ 
ſtimmen hergehende Motive oder führen den Hauptgedanken 
mit ihnen wechſelweiſe durch. 

Übertroffen aber werden die Symphonien wie auch die 
Konzerte und Motetten Schützens durch die großen Werke der 
Spätzeit, deren eines Schütz einmal nicht eigentlich als Kirchen— 
muſik, ſondern als „um die öſterliche Zeit in fürſtlichen Kapellen 
oder Zimmern ꝛc. zu gebrauchen“ bezeichnet hat: zum Beweiſe 
dafür, daß er den gebundenen Kirchenſtil der älteren Zeit ver⸗ 
worfen und einen neuen Weg veränderter muſikaliſcher Aus⸗ 
drucksmittel und ſchärferer Charakteriſtik muſikaliſcher Stim⸗ 
mungen beſchritten hatte, wie er dem altheiligen Raume der 
Kirche noch nicht angemeſſen erſchien. Von dieſen großen 
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Werken zeigen die Paſſionen in der Führung der Einzel- 
ſtimmen inſofern noch einen verhältnismäßig altertümlichen 
Charakter, als ſich noch vielfach die alte, wenn auch arios be— 
lebte Pſalmodie findet. In den Chören dagegen bricht die 
neue Art lebhaft in dramatiſch charakteriſierenden Elementen 
von ſieghafter Kraft hervor: populäre Leidenſchaften namentlich 
werden überaus lebensvoll geſchildert; wer, der ihn gehört 
hat, wird z. B. den Kreuzigungschor vergeſſen? Entwicklungs- 
geſchichtlich am höchſten aber ſtehen unter dieſen Werken wohl 
die Sieben Worte am Kreuze. Hier iſt das wunderbar arioſe 
Rezitativ der Einzelreden Chriſti und der übrigen evangeliſchen 
Perſonen, das ſich in den Kreuzesworten zum ergreifendſten 
Pathos ſteigert, ohne doch je feierlich-keuſchen Ernſt zu ver⸗ 
lieren, durch Chorſätze von außerordentlicher Kraft umrahmt, 
deren erſter, aus dem Choral „Da Jeſus an dem Kreuze 
ſtund“ entwickelt, von einer überaus fein gegliederten und 
weihevoll ins Geheimnisvoll⸗Erhabene aufſteigenden Symphonie 
umfaßt wird, während in dem Schlußchor „Wer Gottes Wort 
in Ehren hat“ die Gemeinde Betrachtungen über den Opfertod 
Chriſti als Mittel zum ewigen Leben anſtimmt. 

Schütz iſt der erſte große Meiſter des individualiſtiſchen 
Muſikſtiles in Deutſchland. Er handhabt die neuen Mittel, 
Inſtrumente und namentlich Einzelgeſang, mit intenſiverem 
muſikaliſchen Ausdrucke in perſönlicher Herrſchaft; er dringt 
mit ihnenz zu verinnerlichter Tonmalerei vor; er verſinnlicht 
die Regungen reiner Schmerzen und reiner Himmelsfreude, er 
leiht der Reue Töne und Töne dem klagenden Gewiſſen. Er 
iſt pathetiſch gegenüber den objektiven Formen der älteren 
Muſik: aber in gläubiger Demut von den allgemeinen Heils— 
wahrheiten der Kirche durchdrungen, ſchafft er trotz allem noch 
in jungfräulicher Herbigkeit, zurückhaltend gleichſam gegenüber 
der gefährlichen Macht neuer Töne, die in ſeine Hand gelegt 
iſt; und hören wir ſeine Muſik, ſo überkommt uns der ſtille 
Schauer des Morgens vor triumphierendem Sonnenaufgang. 
Ahnungsvoll erſchließt er das Neue, gleich einem Meiſter 
Wilhelm der Malerei; ein einzig glücklicher Moment iſt es, 


230 Siebzehntes Buch. Viertes Kapitel. 


auf dem feine Kunſt beruht; und jo konnte er keinen Nach⸗ 
folger gleichen Sinnes haben. 

Mit und nach ihm haben viele in dem neuen Stil komponiert; 
überaus zarte Choräle und Kirchenmuſiken ſind entſtanden; 
Johann Crüger ſchuf die unvergleichliche Melodie zu „Jeſus 
meine Zuverſicht“; Schein (F 1630), Albert ( 1651), Hammer⸗ 
ſchmidt ( 1675), Roſenmüller (F 1682) entwickelten neben 
größeren kirchlichen Kompoſitionen das geiſtliche Lied im engeren 
Sinne: aber keiner erreichte die lichten Höhen Schützens: erſt 
Johann Sebaſtian Bach hat, was er geſchaffen, wieder auf— 
genommen und mit größerem Genie und intenſiveren Tonmitteln 
im ſtrahlenden Lichte des Mittags vollendet. 


II. 


1. Vielverſchlungen auf den erſten Blick, im Grunde aber 
einfach und folgerichtig verlief die Geſchichte der Muſik. Die 
Ausdrucksmittel, ſoweit ſie nur das rein Phyſikaliſche, gleichſam 
minder Seeliſche der Töne ins Auge faßten, begannen ab⸗ 
geſtreift zu werden: hervor trat der Ton als Träger beſonders 
intenſiver ſeeliſcher Stimmung. In dieſem Vorgange wird die 
Muſik erſt zu dem, was wir der heutigen Bedeutung des 
Wortes nach unter ihr verſtehen; und allein ſchon ihre Ent— 
wicklung in dieſem Sinne bedeutet einen außerordentlichen, 
in neuer und reinerer Sphäre ſich vollziehenden Fortſchritt in 
der Intenſität der künſtleriſchen Erfaſſung und Wiedergabe des 
Seelenlebens. Mochten auch die Mittel in dieſer Hinſicht im 
Vergleiche zu den heute bekannten und angewandten noch be— 
ſcheiden ſein: ein Anfang war gleichwohl gemacht, — zum erſten 
Male war die Muſik in den ernſteſten Wettbewerb getreten 
mit derjenigen darſtellenden Kunſt, die bisher vorwiegend ent⸗ 
wickelt war, der Dichtung. 

Es war ein Vorgang, der ſeine Erklärung vornehmlich 
darin findet, daß nunmehr ſeeliſche Regungen künſtleriſch er⸗ 
faßt zu werden begannen, denen gegenüber das bloße Wort zu 
verſagen ſchien. Aber mußte nicht die in dieſer Richtung 
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vorwärtsdrängende Entwicklung auch der Dichtung einen neuen 
Anſtoß geben? 

Wir werden ſehen, daß ſich die Dichtung des 16. bis 
18. Jahrhunderts entwicklungsgeſchichtlich beſonders den ſatiri⸗ 
ſchen und dramatiſchen Problemen zuwandte. Gewiß iſt auch 
die Lyrik gepflegt worden: neben den Choralmelodien der pro- 
teſtantiſchen Kirche ſtehen zum Beiſpiel, um vorläufig nur 
eines Momentes zu gedenken, nicht minder tiefe, ergreifende 
Texte. Aber im ganzen begann das Gebiet des intimſten 
Gemütslebens doch der Muſik zuzufallen. Die Zeit hatte 
rationale Neigungen, und je länger je mehr wandte ſich die 
Dichtung, der Proſaliteratur ſchon durch das Ausdrucksmittel 
des Wortes verwandt, den Aufgaben einer Darſtellung mehr 
der Willens⸗ und Verſtandesſeite des Menſchenlebens zu. 

Daher begreift es ſich, daß zunächſt eine ganze Anzahl 
älterer Richtungen der Dichtung, die weniger rationaler Natur 
waren, verfielen oder ins trocken Verſtändliche umgemodelt 
wurden: ſo der Meiſterſang als Nachfolger der höfiſchen Lyrik, 
das Volkslied älteren Charakters und auch der Ritterroman, 
inſofern er aus den Epen des 12. und 13. Jahrhunderts und 
aus der franzöſiſchen Einfuhr des ſpäteren Mittelalters hervor⸗ 
gegangen war. Es war ein Vorgang, der ſich ſchon im 
15. Jahrhundert vorbereitet hatte, in jener Zeit, in der die 
Kunſt der Architektur zum Virtuoſentum abſtarb, der Menſural⸗ 
geſang zum künſtlichen Spiel mit Tönen erſtarrte und in der 
Scholaſtik Syſteme des Syſtems halber errichtet wurden: das 
erſte Aufdämmern intellektualiſtiſcher Weltanſchauung, das dem 
Rationalismus des 16. bis 18. Jahrhunderts voranging, hatte 
mit den älteren literariſchen Formen, ſoweit ſie ihm nicht ent⸗ 
ſprachen, ſchon gründlich aufgeräumt. 

Fand in dieſer Hinſicht das 16. Jahrhundert, ſo ſehr es 
nach anderen Seiten hin die literariſche Überlieferung fort⸗ 
ſetzte, bereits ziemlich reinen Tiſch vor, ſo begann es ander⸗ 


1 Dieſer Abſchnitt iſt von hier ab ſchon gedruckt in „Nord und Süd“, 
Heft 304 (1899). 
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ſeits mit einer außerordentlichen Erweiterung der literariſch— 
ſprachlichen Grundlage. Man weiß, welchen großen Momenten 
ſie verdankt wurde: von dem zunehmenden Geſchäftsverkehr des 
ſpäteren Mittelalters, mochte er nun wirtſchaftlichen Charakters 
ſein und tauſend wirre Fäden dicht verflochten von Stammes⸗ 
gebiet zu Stammesgebiet ziehen, oder aber politiſchen Charakter 
haben und von der kaiſerlichen Kanzlei erſt der Luxemburger, 
dann der Habsburger her einer Gemeinſprache zudrängen, war 
die langſame Entwicklung der Grundlagen des Neuhochdeutſchen 
ausgegangen: und dieſe Grundlage war dann ausgebaut worden 
durch den gewaltigen Aufſchwung der literariſchen Tätigkeit 
der Reformationsjahre, vor allem durch die Sprache Luthers. 
Von nun ab war kein Zweifel mehr, daß es eine allgemeine 
literariſche Sprache der Deutſchen gab, und daß dieſe Sprache 
die hochdeutſche war: nur wenig iſt in den folgenden Jahr⸗ 
hunderten dialektiſch, am meiſten wohl noch niederdeutſch, aber 
auch auf dieſem Gebiete an ſich faſt nur geringfügig ge⸗ 
dichtet worden. Es war eine Einheitsbewegung, an der noch 
ganz Deutſchland teilnahm, mochte es politiſch zum Reiche ge— 
hören oder nicht: freilich mit einer ſchwerwiegenden Ausnahme, 
der der niederländiſchen Provinzen. 

Die Abtrennung des Niederländiſchen erſchien ſchon durch 
die politiſchen Schickſale der Vlamen und Holländer während 
des 14. und 15. Jahrhunderts eingeleitet; beſiegelt wurde ſie 
dennoch erſt im 16. und 17. Jahrhundert. Denn das iſt das 
tragiſche Schickſal dieſer Lande, daß ſie eben in den Zeiten, 
da ſie dem großen Vaterlande noch einmal beſonders viel 
waren, gerade durch dieſe überragende Stellung von ihm ab⸗ 
gedrängt und kleinerer Entwicklung in engen Verhältniſſen zu⸗ 
gewieſen worden ſind. Im 16. Jahrhundert konnte das Nieder⸗ 
ländiſche noch immer als Dialekt gelten — wie es denn noch 
während des 17. Jahrhunderts im Reiche als vom Deutſchen 
nicht eigentlich geſchieden empfunden wurde —: in Anna Bijns 
Refereinen oder Marnix' Bijekorf iſt die Sprache zwar maleriſch, 
aber noch gemein. Die Staatenbibel dagegen (1626 —1637) 
und vorher einleitend wie gleichzeitig belebend die großen Ge⸗ 
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lehrten, Dichter und Philoſophen, ein Stevin, Hooft, Cats, 
Vondel, Huyghens, haben das Niederländiſche des 17. Jahr: 
hunderts völlig zu einer beſonderen Schriftſprache entwickelt 
und damit vom Neuhochdeutſchen endgültig gelöſt. Dabei war 
der Stolz auf die eigene Sprache in den Niederlanden teilweis 
ſchon in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts deutlich vor— 
handen; der Mediziner Becanus z. B. war damals ſchon von 
der Schönheit und Eigentümlichkeit des Vlämiſchen jo durch— 
drungen, daß er in ſeinen Origines Antverpianae (1569) be⸗ 
hauptete, Adam und Eva hätten im Paradieſe gewiß vlämiſch 
miteinander geplaudert. 

Für die Entwicklung der gemeindeutſchen Literatur aber 
ergibt ſich aus dieſer Abtrennung des Niederländiſchen, daß 
fie für das 16. und 17. Jahrhundert in zwei Strömen dahin⸗ 
fließt, dem binnendeutſchen und — da die ſüdlichen Niederlande 
geiſtig abſtarben — demjenigen Hollands. Dem muß auch der 
Lauf unſerer Erzählung folgen, um fo mehr, als die nieder- 
ländiſche Literatur das, was ihr an Verbreitungsgebiet gegen⸗ 
über der binnendeutſchen vielleicht fehlte, vollauf durch die 
Folgerichtigkeit und die innere Bedeutung ihrer Entwicklung 
auch für die weitere Geſchichte der binnendeutſchen Literatur 
erſetzt hat. 


2. Im inneren Deutſchland verlief die literariſche Ent⸗ 
wicklung von der Reformation bis zum Dreißigjährigen Kriege 
vor allem im Ausbau derjenigen Richtungen der ſpätmittel⸗ 
alterlichen Literatur, in denen der Verſuch zu energiſcherer 
Wiedergabe menſchlicher Charaktere gemacht worden war, in 
der Fortentwicklung mithin der alten Neigungen auf eine 
enzyklopädiſche Satire und auf ein urwüchſiges Drama. Dabei 
trat allmählich die noch in der erſten Hälfte des 16. Jahr⸗ 
hunderts vorhandene Tendenz zu polemiſcher Haltung, wie ſie 
die ſtreitbaren Jahrzehnte der Reformation beſonders befördert 
hatten, zurück, und an der Stelle der polemiſchen Satire auf 
alle oder einige Stände entfaltete ſich der Schwank, wie an 
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Stelle des ebenfalls gelegentlich gepflegten Tendenzdramas das 
tendenzloſe Schauſpiel. 

Ehe indes dieſe Richtungen zu vollerer Bildung reiften, 
gelangten noch einige literariſche Gattungen zur Blüte, die 
teils dem Geſamtempfinden der Zeit nach ſozialer wie religiöſer 
Seite hin Ausdruck gaben, teils ſich in weniger ausgeſprochener 
Form, vielfach mit der Pflege fremder Anſchauungen und 
Neigungen vermiſcht, der Perſonalcharakteriſtik zuwandten. 

Zunächſt gingen aus dem alten Volkslied das Geſellſchafts⸗ 
lied und das Kirchenlied hervor. Im Geſellſchaftslied vers 
ſchmolzen alte, teilweis noch auf das Denken und Empfinden 
des ſymboliſchen Zeitalters zurückreichende Überlieferungen mit 
dem Denken und den Anforderungen vornehmlich des Bürger— 
tums, und indem jetzt zum Lied die kunſtgemäße, teils har⸗ 
moniſierte, teils kontrapunktiſch behandelte Melodie und mit 
ihr ſehr bald fremder, vornehmlich italieniſcher Einfluß hinzu⸗ 
trat, entſtanden ſeltſame Miſchformen, in denen das alte Gold 
des Volksmäßigen nur hier und da noch hervorſchimmert. 
Demgegenüber fand dann die Entwicklung des Volksliedes eine 
andere Stätte, auf der es ſich ganz ſelbſt verblieb und dennoch 
den großen Tendenzen des 16. Jahrhunderts vermählte, ſo daß 
es zu nie erreichter Höhe und Reinheit erwachſen konnte: die 
Kirche. 

Das deutſche Kirchenlied iſt keine Schöpfung der Refor⸗ 
mation. Aber das reformatoriſche Kirchenlied, wie es mit den 
erhabenen Schöpfungen Luthers aus den Jahren 1523 und 1524 
begann und bald darauf mit „Ein feſte Burg iſt unſer Gott“ 
ſchon ſeine Höhe erreichte, iſt von dem mittelalterlichen Kirchen⸗ 
liede ſelbſt da, wo es ſich ihm anſchließt, dennoch innerlich ver⸗ 
ſchieden. Das mittelalterliche Kirchenlied war Kultuslied, Be⸗ 
gleitgeſang zumeiſt zu Handlungen des Klerus, Beiwerk einer 
hierarchiſchen Kirche; das reformatoriſche Kirchenlied wurde 
immer mehr zu einem Hauptſtück des Gottesdienſtes und ſtand 
unter dem Schutze des allgemeinen Prieſtertums der Gemeinde. 
So gewann es an Ernſt und Würde; ein heiliger Schauer 
weht aus ſeinen Texten, und ein männlicher Ton iſt ihm eigen, 
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auch wo es frohlockt. Was die Gemeinde vor Gottes An⸗ 
geſicht bringen kann, das umfaßt es: die ganze Stufenleiter 
religiöſer und ſittlicher Gemeingefühle. 

Erſt mit der Wende des 16. Jahrhunderts beginnt ſich 
dieſer Ton des Kirchenliedes zu ändern. Die Dichtungen 
unterliegen nunmehr der Umgeſtaltung des Empfindens ins 
Individuelle. Schon vorher hatte es namentlich Sterbelieder 
gegeben, deren Ton nicht mehr der objektive eines Gemeinde— 
bekennens war, das aller perſönlichen Empfindung entäußert 
iſt. Jetzt wird der Ton ganz allgemein individueller; die Zahl 
der Dichter mehrt ſich und findet die Formen kindlich-perſön⸗ 
licher Sprache; weichere Töne verdrängen das Rauhe, Knorrige, 
Herbe von ehedem: und ſchon erſcheint ſtatt des erhabenen 
Chriſtus das ſüße Jeſulein. Es iſt die Wendung zum Pietis⸗ 
mus, zur Reaktion gegen die inzwiſchen emporgewucherte ein⸗ 
ſeitige Verſtandesſeligkeit des neuen Zeitalters. 

Unterdeſſen hatte aber der auftrennende Verſtand die 
nationale Phantaſie bereits in eine beſtimmte Richtung, auf 
die intenſivere Erfaſſung vor allem fremder menſchlicher 
Charaktere, verwieſen. Es war eine Richtung, die auch in 
epiſchen Formen, in der Forbildung der alten Ritterepen ins 
Romanhafte, ihr Genüge finden konnte und in dieſem Sinne 
lange Zeit hindurch mit dem Import fremder literariſcher 
Erzeugniſſe befriedigt wurde. Bis zu einem gewiſſen Grade 
hatten in dieſem Sinne ſchon die Volksbücher des 15. Jahr⸗ 
hunderts leiſe gewirkt; weit mehr aber taten das jetzt, im 
16. Jahrhundert, die erſten Romane, die zunächſt von Frank⸗ 
reich her eingeführt wurden. Da wanderten anfangs, in den 
Jahren 1533—1539, der Rieſe Fierabras, die vier Haimons⸗ 
kinder, der Kaiſer Oktavianus, die ſchöne Magelone und 
Ritter Galmy über den Rhein und eroberten mit ihren 
rührenden Erzählungen von Krieg und Kampf, von Verleum⸗ 
dung und gerechtfertigter Unſchuld, von Trennung und von 
Wiederſehen die Herzen vor allem der adligen Kreiſe. Die 
Wirkung aber dieſer und ähnlicher Romane wurde durch eine 
neue Einfuhr in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
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übertroffen, von der dem deutſchen Adel ſchon das franzöſiſche 
Geſellſchaftsideal des homme du monde nähergelegt ward; 
neben anderem brachte ſie die höchſt feſſelnde, von Belehrung 
und Moraliſation nützlich durchbrochene Geſchichte des be— 
rühmten Helden Amadis, die, immer und immer wieder aufs 
gelegt und vermehrt, bis weit über das 16. Jahrhundert hinaus 
Lieblingslektüre der höheren Kreiſe des inneren Deutſchlands ge- 
blieben iſt. Dieſen Einflüſſen folgte dann nochmals, um 
das Jahr 1600, ein letzter, größter und entſcheidender Einfall 
franzöſiſcher Romane über Mömpelgard und Straßburg und nun 
auch ſchon ſpaniſcher Romane über München: er hat geradezu 
ein Anſchwellen des deutſchen Buchhandels bewirkt. Mit ihm 
traten neben die alten Heldenſtoffe auch ſchon Schelmenſtücke 
und Schäfergeſchichten: die einfache, wenn auch noch heroiſch 
gedachte Betrachtung der Welt gabelte ſich jetzt in eine viel 
intenſivere, naturaliſtiſch-ſarkaſtiſche und eine konventionell ge⸗ 
haltene idealiſtiſche Auffaſſung. 

Aber die fremde Einfuhr hatte unterdeſſen in Deutſchland 
auch ſchon eine gewiſſe Wirkung ins Schöpferiſche gehabt: man 
hatte nachzuahmen begonnen. Freilich zeigte ſich dabei, daß 
das deutſche Seelenleben wohl für eine Aufnahme der fremden, 
übrigens auch noch außerordentlich rohen Lebenscharakteriſtik, 
wie ſie die Romane gaben, empfänglich, dagegen für die freie 
Erzeugung der erforderlichen, lang hingezogenen, liebevoll ins 
Zuſtändliche eintretenden Charakteriſtik noch nicht reif war. 
Die deutſchen Nachahmungen ſind daher noch roh und un— 
geſchlacht; erſt der Verlauf des 17. Jahrhunderts brachte 
uns wahrhaft bedeutende Romane; und die Verſuche zur in- 
timeren Widerſpiegelung des Menſchendaſeins, die in dieſen 
gemacht wurden, fanden während des 16. Jahrhunderts ihre 
Vorläufer nicht ſo ſehr im Roman als im Schwank und im 
Drama. 

Drama und Schwank müſſen hier zuſammen genannt 
werden, denn ſie ſind als beſondere Dichtungsarten kaum er⸗ 
ſchöpfend zu trennen. Bei beiden nimmt der Inhalt die 
Richtung vorwiegend aufs Satiriſche und bei freierer Auf⸗ 
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faſſung aufs Komiſche und Burleske; bei beiden findet ſich der⸗ 
ſelbe verſtandesmäßige, lehrhafte Zug; in beiden nähert ſich die 
gegenſeitige Formgebung bis faſt zum Verwiſchen der Grenzen: 
denn der Schwank kann eine Neigung zum Dramatiſchen haben, 
die unmittelbar in die Dialogiſierung hineinführt; und das 
Drama läßt faſt noch niemals die älteren epiſchen Elemente 
vermiſſen. Sind ſo die gemeinſamen Wurzeln beider Kunſt⸗ 
formen ebenſowenig zu verkennen wie ihr übereinſtimmendes 
Ziel, das Streben nach ſchärferer Charakteriſtik, ſo liegt es 
doch in der Natur der Sache, daß fie, äußerlich immerhin ges 
trennt, verſchiedene Schickſale gehabt haben: der Schwank, eine 
Kunſtform, die ſich ſchließlich mit geringerer Tiefe der Cha⸗ 
rakteriſtik begnügt, fand im 16. Jahrhundert ſeine Vollendung, 
das Drama erreichte kaum eine erſte Stufe künftiger Blüte. 

Ausgegangen iſt die Schwankliteratur, ſo wie ſie uns in 
der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts in kurzen, pointierten 
Erzählungen verſchiedenartigſten Inhalts entgegentritt, vor⸗ 
nehmlich vom Klerus; die Wundergeſpräche des frommen Kölner 
Patrizierſohnes der erſten Hälfte des 13. Jahrhunderts und 
Novizenmeiſters des Kloſters Heiſterbach im Siebengebirge, 
Caeſarius, können als die erſte große lateiniſche Schwank— 
ſammlung von freilich ganz beſtimmter geiſtlicher Tendenz 
gelten. Aus dem Munde des Klerus drangen die Geſchichten 
dann in die Predigt, teils als Parabel, teils ganz einfach als 
Unterhaltungsmaterial; auf dieſem Gebiete erhielten ſie ſich 
durch alle Leiſtungen der großen mittelalterlichen Volksprediger 
hindurch bis auf Geiler von Kaiſersberg ( 1510), den ges 
waltigen Straßburger Kanzelredner, ja darüber hinaus bis auf 
den ſchwäbiſch derben Wiener Prediger Abraham a Sancta 
Clara (F 1709), dieſen wunderlichen, im Grunde doch recht 
ernſten Geiſt des 16. Jahrhunderts im ſiebzehnten. 

Aber inzwiſchen hatte das 16. Jahrhundert die Schätze 
der Überlieferung zu ſichten und zu ſäubern begonnen. An 
der Spitze einer dahin gerichteten Tätigkeit ſteht, ein ſpäter 
Nachfolger des Caeſarius, der elſäſſiſche Franziskanerbruder 
Johannes Pauli mit einer Sammlung, die er im Jahre 1519 
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unter dem Titel „Schimpf und Ernſt“ abſchloß. Paulis 
Büchlein trägt noch halbwegs klerikalen Charakter, hat noch 
die größte Vorliebe für Zauberſtücklein und Wunder, dieſe 
ſchlimmſten Feinde aller eingehenderen Charakteriſtik, erzählt 
weiter noch gern ohne Pointe und ſtrebt noch Erziehung guter 
und Beſſerung fündiger Seelen an. Demgegenüber find die 
Sammlungen, die ſeit 1555, ſeit dem Rollwagenbüchlein Jörg 
Wickrams, auch eines Elſäſſers, erſchienen, faſt ohne Ausnahme 
der reinen Unterhaltungsliteratur gewidmet. Wickrams Werkchen 
ſelbſt, ein Buch von Geſchichten, die ſich Reiſende zum Zeit: 
vertreib auf dem Rollwagen erzählen können, mag als Typus 
der Gattung gelten. Es iſt vor allem ganz laienhaft, wenn 
es auch das haec fabula docet am Schluſſe weniger Ge⸗ 
ſchichten vermiſſen läßt; und es iſt pointiert. Das Wunder- 
bare findet ſich wohl auch noch, aber es wird herzhaft an— 
gegriffen, wie man ſich denn zu dieſer Zeit in zunehmendem 
Fluchen dem Teufel mehr kordial und gemütlich näherte; und 
auch die Heiligen werden nicht mit ſchlechten Witzen verſchont; 
ja nicht wenige Geſchichten ſind nach unſeren Begriffen geradezu 
blasphemiſch. Doch iſt das nicht ſo ſchlimm gemeint: denn 
auf weltlichem Gebiete iſt der Grundzug des Büchleins zweifels⸗ 
ohne eine biedere, dem Frivolen ferne, dem Derben mehr als 
nahe Roheit; die berühmten Heiligen des 16. Jahrhunderts 
Sankt Grobian und Sankt Schweinhardus haben bei ſeiner 
Entſtehung Gevatter geſtanden. Eben das aber war's, was das 
Publikum zunächſt wollte; eine verwandte Literatur ſchwoll ge— 
waltig empor; auf die acht Elſäſſer, Leipziger, heſſiſchen Samm⸗ 
lungen, die in den acht Jahren von 1555 — 1563 erſchienen, 
folgte eine Fülle weiterer, namentlich ſolcher, die ſich um eine 
Perſon als Mittelpunkt gruppierten, etwa den Hofnarren Kur⸗ 
fürſt Johann Friedrichs von Sachſen Claus oder den Doktor 
Fauſtus: bis die ganze Gruppe mit der 1597 gedruckten 
Sammlung der Schildbürgerſtücklein der Hauptſache nach ihren 
Abſchluß fand. 

Inzwiſchen aber hatte der Schwank ſeinen klaſſiſchen 
Vollender in Hans Sachs gefunden. Hans Sachs, der 1576 
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im einundachtzigſten Lebensjahre ſtarb, hatte bis zum Neujahrs⸗ 
tage 1567 nach eigner Rechnung, die er um dieſe Zeit hübſch 
poetiſch aufmachte, 6170 Gedichte gemacht, „ohne die, ſo waren 
kurz und klein, die ich nicht hätt' geſchrieben ein“. Es ſind 
unter Brüdern eine halbe Million Verſe. Natürlich kann bei 
ſolcher Fruchtbarkeit nicht alles gleich vollendet ſein. Der 
Dichter, wohl ohne Zweifel das größte rein poetiſche Talent 
ſeiner Zeit, hat das Recht, nur nach den beſſeren ſeiner 
Schöpfungen beurteilt zu werden. Und da ergibt ſich, daß ſich 
in dieſer Frohnatur das Weltbild des 16. Jahrhunderts in 
vergnüglichſter Anſchaulichkeit widerſpiegelte: nicht ohne Grund 
hat Goethe in dem poetiſchen Schuſter weſentliche Züge ſeines 
Weſens wiedergefunden und für ſein Andenken geſorgt. Es 
iſt dieſelbe unmittelbare Gegenſtändlichkeit der Anſchauung, nur 
ohne das tiefe pſychologiſche Eindringen des Dichterfürſten. 
Denn ſo ſehr Sachs die gegebenen Stoffe, die er zumeiſt ihrem 
Tatſacheninhalt nach bloß reproduzierte, über die Überlieferung 
hinaus zu freierer, bilderreicher Abrundung emporzuheben 
pflegte, ſo bleibt er doch in der Charakteriſtik noch die Züge 
ſchuldig, die nur mittelbar, nicht bloß zur direkten Motivierung 
der einzelnen Handlung beizutragen imſtande ſein würden. 
Hans Sachs hat unter ſeinen Werken auch 208 fröhliche 
Komödien, traurige Tragödien und luſtige Spiele aufgezählt: 
unendlich reich war er alſo auch als Dramatiker; es wird 
davon noch weiter unten die Rede ſein. Daneben hat er als 
Chorführer der bürgerlichen Empfindungen auch zahlreiche 
Sprüche und geiſtliche Lieder, Liebeslieder, Gaſſenhauer und 
anderes gedichtet; und vornehmlich iſt er, wie einſtens Herr 
Walther von der Vogelweide in ritterlicher Zeit, ſo nun unter 
Bürgern ein erſter politiſcher Dichter geweſen: ſein Gedicht 
wider den blutdürſtigen Türken vom Jahre 1532, ſeine Klage⸗ 
rede ob der Leiche Doktor Luthers ſind gewaltige Leiſtungen 
dieſer Art, vor allem aber ſein Lied über die wittenbergiſche 
Nachtigall vom Jahre 1523, das wie ein letztes Sagelied der 
Vorzeit, wenn auch mit lehrhaftem Zug, allem Volk Ent⸗ 
ſtehung und Art der Reformation verkündet. Aber recht eigent⸗ 
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lich war er doch Schwankdichter. Hier wird er nicht müde, 
zu ſchaffen; ſeiner reichen Beleſenheit entgeht kein geeigneter 
Stoff, mochte er der antiken Literatur oder der Bibel oder den 
italieniſchen Novelliſten, oder heimiſchen und fremden Chroniken, 
Volksbüchern und älteren Schwankſammlungen angehören: er 
bewältigt alles und erreicht in ſeinen beſten Stücken die 
Vollendung. 

Dabei iſt er gerade auf dieſem Gebiete recht aus dem 
Vollen national. Dem Humanismus vor allem ſteht er inner⸗ 
lich fern. Er bequemt ſich zwar hier und da aus Reimnot 
oder beſonderer Wirkungen halber zu einigen lateiniſchen Lehn⸗ 
wörtern ſo merkwürdigen Schlags wie narrieren und finieren; 
er bringt auch antike Götternamen bei; aber das iſt doch eine Aus⸗ 
nahme; im allgemeinen fehlen die Fremdwörter, und die Götter 
ſind nichts als ſchnöde Allegorien im bekannten Sinne etwa 
der Erfindungen Kaiſer Maxens in ſeinen Lebensbeſchreibungen 
oder der niederländiſchen Sinnekens: ſie entſprechen dem all⸗ 
gemeinen allegoriſierenden Zuge der Zeit: neben Jupiter und 
Merkurius und Minerva tritt auch Respublica auf, und alle⸗ 
ſamt werden ſie Majeſtäten genannt. National ſind auch die 
Einkleidungsformen der Schwänke, ſoweit ſie Sachs verwendet, 
und gerade hier zeigt ſich der feinſinnige Dichter, mag er ſich 
nun zur Einleitung vor den Wällen ſeines heißgeliebten Nürn⸗ 
bergs im Grünen ſpazierend einführen oder gleich Herrn 
Walther in gedankenvollem Grübeln auf einem Steine ſitzend. 
Dafür iſt denn der Vortrag der Schwänke um ſo perſönlicher: 
friſch und naturwüchſig trotz aller Welterfahrenheit, naiv und 
harmlos in der Kunſtform trotz aller Beleſenheit, dem Faden 
gegneriſch, dem Derben feind, von herzlichem Leben und ſchalk— 
haftem Humor und vor allem ganz Anſchauung und Bild: 
ſo tritt der Dichter vor uns hin und ſpricht in nie verſagendem 
Fluß des Reims und der Rede. Aus dieſem Geiſte hat er vor⸗ 
nehmlich die prächtigen Schwänke der fünfziger und ſechziger Jahre 
ſeines Lebens, in Zeiten eines heiteren, lebensklugen Optimis⸗ 
mus, geſchaffen, und in dieſem Zuſammenhang hat er dem 
feineren Schwanke ſelbſt eine Anzahl von Geſchichten zu ge— 
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winnen gewußt, deren Verfänglichkeit das auszuſchließen ſchien, 
und vor allem die höchſte Errungenſchaft der Schwankliteratur, 
den humoriſtiſchen bibliſchen Schwank, geſchaffen. Wer kennt 
nicht die gemütvolle Art, die in ſeinen Geſchichten von St. Peter 
waltet oder in dem Abenteuer von den ungleichen Kindern Evä? 
In ſolchen Stücken nähert ſich der Dichter dem Ideale der 
Gattung, wie er ſo behaglich-lehrſam und in der Kunſt einer 
naiven Steigerung des Eindrucks munter daherſchreitet. Wer 
wird ſie und einige andere Stücke, etwa die Mär von dem 
„trotzgebarigen“ Mönche zu Regensburg im Bayerland und 
ſeinem Waſſerkrug leſen ohne die Empfindung, daß er hier auf 
den Höhen einer literariſchen Gattung wandle? 

Inzwiſchen aber kündigte ſich eine merkwürdige und ver⸗ 
heißungsvolle Veränderung und Erweiterung des Schwankes 
an; es ſchien, als ſollte er den Weg zum ſatiriſchen, komiſchen, 
grotesken Epos nehmen. Es wäre eine Wendung durchaus im 
Sinne einer Zeit geweſen, deren ins ſcheinbar Ungeheure er⸗ 
weiterter Horizont die Geiſter frei machte und die Seelen groß, 
der den Maßſtab der Dinge außerhalb und innerhalb des 
Menſchen ſo verſchob, daß dem ſatiriſchen Lachen ebenſo Raum 
blieb wie der humoriſtiſchen Träne und der grotesken Über⸗ 
treibung: Außerordentliches hätte erwartet werden dürfen, hätte 
die Nation mit geſundem Optimismus in die Zukunft geblickt. 

Schon im 15. Jahrhundert hatte Heinrich Wittenweilers 
„Ring“ ein gutes Beiſpiel der neuen Richtung gegeben; die 
Dichtung ſchildert einen Krieg zwiſchen den Dörfern Lappen⸗ 
hauſen und Niſſingen, der den Zwiſtigkeiten einer Bauern⸗ 
hochzeit entſpringt, und in dem ſo gewaltige epiſche Helden 
wie Hildebrand und Dietrich von Bern in groteskem Wieder⸗ 
aufleben reiſig zu Felde ziehen. 

Dann waren freilich die ernſten Jahrzehnte der Refor⸗ 
mation gekommen, und Murners Werke hatten unter ihrem 
Einfluß einen zu biſſigen Charakter erhalten, als daß ſie den 
reinen Leiſtungen des Komiſch-Grotesken zugezählt werden 
könnten. Nun aber, in der zweiten Hälfte des 16. Jahr⸗ 


hunderts, trat ein Dichter auf, der alle eee beſaß, 
Lamprecht, Deutſche Geſchichte. VI. 
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um auf dieſem Felde Großes zu leiſten: der leider verhältnis⸗ 
mäßig früh geſtorbene Fiſchart. Es iſt bezeichnend für ihn, 
daß er „Gargantua und Pantagruel“ (1575) bearbeitet hat, und 
daß dies Werk ſein umfangreichſtes und in gewiſſem Sinne 
bedeutendſtes geblieben iſt: innerlichſt war er Rabelais ver⸗ 
wandt. 

Das geſchloſſenſte Werk Fiſcharts auf dem Gebiete des 
Grotesken blieb wohl ſeine Flohhatz, eine der früheren Arbeiten 
des um die Mitte des Jahrhunderts geborenen Dichters. Die 
Fabel iſt hier ſo dürftig wie nur möglich; es handelt ſich um 
eine Klage der Flöhe gegen die Verfolgung durch die Weiber 
und deren Verantwortung vor Jupiter. Würde ſie nicht fort⸗ 
während durch Epiſoden unterbrochen, jo hätte die böſe Ge⸗ 
ſchichte gut und gern in kaum einem Zehntel der über vier⸗ 
tauſend Verſe abgemacht werden können, die ſie umfaßt. 
Aber die geſchloſſene Kompoſition iſt überhaupt nicht Fiſcharts 
Sache; aller Nachdruck liegt bei ihm auf der munteren und 
übertreibenden Ausmalung des Epiſodiſchen. Und hier iſt er 
denn allerdings unerſchöpflich. Bald „kühlſinnig“, bald „kühn⸗ 
ſinnig“ verfahrend, weiß er im hurtigen Fluß der Verſe zu 
ſpannen, ja fortzureißen, und ſieht man im einzelnen zu, ſo 
findet man doch jeden Deut des Geſagten phantaſievoll durch- 
lebt und glücklich vorgeſtellt. Die Form aber iſt von einer ſo 
außerordentlichen Beweglichkeit der Sprache und Unerſchöpflich— 
keit der Reime bei tadelloſer Reinheit, ja Glätte des Stils, 
daß der Dichter in dieſer Hinſicht auch unter ſeinen Zeit⸗ 
genoſſen im weiteren Sinne unerreicht bleibt. Das iſt Rückertſche 
Berfatilität, wenn Fiſchart das Ergebnis der Flohjagd bei 
einigen Frauen mit den Worten ſchildert: 

„Was iſt das für ein Jucken, Rücken, 
Für Drücken, fangt ihr an zu zwicken! 
Was iſt das für ein Knacken, Packen, 
Welch Hacken, wenn ihr ſie tut zwacken!“ 

Hier kommt zur Reimfertigkeit jene unerſchöpfliche Wort⸗ 
phantaſie, der der Dichter gelegentlich einer ſpäteren Be⸗ 
arbeitung des Gedichtes in der Erfindung von Namen für die 
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einzelnen Flöhe den ungebundenſten Lauf gelaſſen hat. Über 
dem Ganzen aber liegt, das ſtändige Erbteil Fiſcharts, ein 
goldner Humor; und fort und fort ſpielt die Erzählung mit 
den tiefen Gedanken einer abgeklärten Weltanſchauung. 

Was hätte Fiſchart der Nation in frohen, aufſtrebenden 
Zeiten werden können! In der zweiten Hälfte des 16. Jahr- 
hunderts überwog bei ihm, mit dem allmählich ſteigenden 
Peſſimismus der öffentlichen Meinung, der Zug zur Satire. 
So ſchloß er ſich den Satirikern des 15. Jahrhunderts und 
der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts an und iſt damit noch 
immer der wohl größte Satiriker unſeres Volkes geworden. 
Da trifft die Sprache des Dichters bald mild und faſt tändelnd, 
bald ſtreng und klatſchend; neckiſche Töne wechſeln mit rauhem 
Hohn; und das unglaublich ſchöpferiſche Sprachvermögen, das 
die Zyklopen der antiken Mythologie in groteske Säuklopſe 
verwandelt, macht aus den Jeſuiten der Gegenwart verbiſſene 
Jeſuwider. 5 

Als Proteſtant und echter Deutſcher von „angeerbtem 
Adlersgemüt“ trat Fiſchart in die Satire ein; ſeine Pritſche 
galt dem Katholizismus und dem beginnenden Einfluß der 
Fremde. Als Proteſtant hat er des Ritters von St. Adel: 
gonde furchtbare Geuſenſatire, den Bijekorf der roomeſchen 
Kerke, in freier Bearbeitung dem Hochdeutſchen zugänglich ge— 
macht, wie er denn mit franzöſiſchem und niederländiſchem 
Calvinismus in enger Verbindung ſtand; als Proteſtant hat 
er das Jeſuitenhütlein geſchrieben, das aus den vier Hörnern 
des Jeſuitenbaretts alle Übel der Welt ableitet. Aber er war 
auch poſitiv als Proteſtant; wir haben von ihm Kirchenlieder 
voll frommen Tiefſinns. 

Noch mehr als auf kirchlichem Gebiete aber tritt die 
poſitive Seite des Dichters in ſeinem Patriotismus hervor. 
Gewiß verfolgt er auch hier nationale Narreteien vor allem 
kritiſch. Aller Praktik Großmutter verſpottet das blöde Aſtro— 
logentum, der Catalogus catalogorum die pedantiſche Bücher— 
wut der damals modernen Vielwiſſer: aber daneben preiſt das 
Ehezuchtsbüchlein poſitiv die Innigkeit des deutſchen Familien⸗ 
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lebens, erhebt die ernſtliche Ermahnung an die lieben Deutſchen 
trotzig den warnenden Weckruf für deutſche Sinnesart, zeichnet 
die heitere Dichtung von der Fahrt des Züricher glückhaften 
Schiffs mit dem Hirſebrei nach Straßburg (1576), ein trotz 
aller eingeſtreuten Gelehrſamkeit objektiv prächtiges Bild deutſchen 
Bürgerkönnens und noch immer engen nationalen Zuſammen⸗ 
hangs zwiſchen Oberrhein und ſchweizeriſchem Bergland. 

So iſt denn Fiſchart ein ganzer Mann geweſen; er war 
der überragende Dichter des letzten Viertels des 16. Jahr⸗ 
hunderts. Aber er hat keinen Nachfolger gehabt. Was be⸗ 
deutet ihm gegenüber der langweilige Rollenhagen, der den 
homeriſchen Froſchmäuſekrieg zu einer pedantiſchen Reformations⸗ 
geſchichte umdichtete, und was der Straßburger Magiſter Wolf⸗ 
hart Spangenberg mit ſeinem grotesken Ganskönig (1607), 
einem Spottgedicht auf den katholiſchen Himmel mit ſeinen 
Heiligen? Mit Fiſchart erſchöpft ſich im ganzen die Weiter⸗ 
bildung, die Satire und Schwank des Reformationsjahrhunderts 
zu höheren literariſchen Gattungen hätten erlangen können. 
Es war die Folge der allgemeinen ſozialen und politiſchen 
Lage. Zornige Satire verlangt Freimut, komiſches Epos 
Humor, groteske Dichtung ein wohliges Schweben über den 
Dingen. Wie ſollten dieſe Eigenſchaften aus Verhältniſſen 
eines allgemeinen Verfalles hervorgehen, die ſchon zum offen⸗ 
kundigſten Peſſimismus geführt hatten? 

So war nur vom Drama vielleicht noch Aufnahme und 
Weiterbildung der tiefſten literariſchen Entwicklungstendenzen 
des 16. Jahrhunderts zu erwarten. Und hier konnte noch zur 
Zeit des Todes Fiſcharts, dem perſönlich eine dramatiſche Ader 
nicht ſchlug, die Lage als vielleicht nicht ganz ſo ungünſtig 
gelten, wie auf dem Gebiete des Schwankes und ſeiner Fort⸗ 
ſetzungen. 

In die dramatiſche Kinderentwicklung des 15. Jahrhunderts, 
wie ſie vom kirchlichen Myſterium und vom weltlichen Poſſen⸗ 
ſpiel ausgegangen war, war mit dem Humanismus ein neues 
Element eingetreten, das lateiniſche Schuldrama. Von den 
Überlieferungen der Griechen und Römer geſpeiſt, mußten die 
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humaniſtiſchen Schulen bei ihren rhetoriſch-repräſentativen 
Unterrichtszielen leicht auf den Gedanken geraten, Stücke des 
Plautus oder noch lieber des beſſer zugänglichen Terenz auf: 
zuführen. Es war eine Neigung, die auch durch die Refor— 
mation nicht unterbunden ward: Luther ſelbſt war ein Freund 
ernſten Schauſpiels. 

Zur Wiederbelebung der antiken Stücke aber kam bald 
eine eigene Produktion. Ziemlich gleichzeitig trat ſie auf der 
ganzen Linie der vom Humanismus beeinflußten Völker ein; 
im inneren Deutſchland bot ſie, neben gewiſſen Einwirkungen 
des lateiniſchen Dialogs auf die Erörterungs- und Agitations— 
literatur des 16. Jahrhunderts, faſt den einzigen Punkt dar, 
von dem aus die Antike unmittelbar und tiefer die Formen 
der deutſchen Dichtung ſchien beeinfluſſen zu können. 

Im 16. Jahrhundert geſtaltete ſich dieſer Literaturzweig 
ziemlich rege aus; nach den Anfängen des 15. Jahrhunderts, 
dem Stylpho Wimphelings, dem übrigens einer franzöſiſchen 
Farce nachgedichteten Hermo Reuchlins trat eine Scheidung 
ein in Schulkomödie und Drama sacrum. Befeſtigt wurde 
dieſe Spaltung durch die Reformation, die zugleich mehr als 
bisher polemiſche und ſatiriſche Elemente einführte. Dieſen 
Elementen wurden vor allem die Tendenzdramen des Thomas 
Naogeorg in Straubing und ſeiner Schüler gerecht, ſo der 
Pammachius von 1538 und die Incendia von 1541, während 
die tendenzloſere Form des Drama sacrum zuerſt von Sixt 
Birck zu Augsburg gepflegt wurde. Inzwiſchen aber hatte ver⸗ 
mehrter Wetteifer auf dieſem Gebiete wie der Eintritt der 
dramatiſchen Beſtrebungen der Jeſuitenſchulen, die vor allem 
auf beſte Wiedergabe der antiken Originale ausgingen, eine 
weſentliche Hebung der Kunſtform zur Folge gehabt. Man 
ging jetzt den antiken Kunſtregeln ſorgſamer nach; nicht bloß 
in Deutſchland, auch ſonſt auf humaniſtiſchem Gebiete ſuchte 
man ſie, freilich ſo äußerlich, wie man ſie eben verſtand, zu 
beobachten; und die in dieſem Sinne beſonders ſchulgerechten 
bibliſchen Dramen des Schotten Buchanan, die ſich ſeit etwa 
1570 in Deutſchland verbreiteten, trugen noch zur Verſtärkung 
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dieſer Strömung bei. So kam es dazu, daß man ſchon die 
Einheit der Zeit und des Ortes beobachtete: eine Höhe der 
Technik weit üher dem Niveau des nationalen Dramas und 
des eingeborenen nationalen Verſtändniſſes war erreicht. Es 
iſt die Zeit, da der Schwabe Nikodemus Friſchlin mit aus⸗ 
geſprochen komiſchem Talente ſchuf, da die Aufführungen der 
Straßburger Akademie berühmt waren: da gab man in den 
erſten Jahrzehnten des 17. Jahrhunderts Stücke des Aſchylos, 
Sophokles, Euripides, Ariſtophanes, Plautus neben Dramen 
Naogeorgs und Friſchlins; und in Kaſpar Brülow erſtand der 
Straßburger Bühne ein Dichter, deſſen Dramen, vielleicht ſchon 
unter dem Einfluſſe der ſeit 1596 in Straßburg regelmäßig 
auftretenden engliſchen Schauſpieler, ein Schimmer Shake⸗ 
ſpeariſcher Größe durchleuchtet. 

Bei einem ſolchen Entwicklungsgange durfte ein günſtiger 
Einfluß des lateiniſchen Schauſpiels auf das nationale erwartet 
werden, zumal ſich neben dem lateiniſchen Schuldrama auch, 
vor allem in den von Luther perſönlich beeinflußten Gegenden, 
ein deutſches Schuldrama entwickelt hatte. 

Da konnte nun zunächſt das Myſterium in Betracht 
kommen. Urſprünglich keuſcher, rein kirchlicher Natur, hatte 
es ſich ſchon im 15. Jahrhundert zu großen Schaugeprängen 
erweitert, die tagelang dauerten und Hunderte von Perſonen 
in Bewegung ſetzten. Es iſt klar, daß hier das Schuldrama 
nicht eingreifen konnte. Zwar erweiterten ſich die Myſterien noch 
im Laufe des 16. Jahrhunderts; zu den Stoffen aus dem 
Alten Teſtamente traten mehr als bisher auch ſolche aus dem 
Neuen; daneben lieferten Roman und Geſchichte einige Materien, 
und hier und da, beſonders in der Schweiz, ſchlug auch die 
patriotiſche Ader durch. Aber als Gattung wurde das Myſterium 
durch all dieſen Wandel weder gereinigt noch geſteigert. Ge⸗ 
wiß wurden die Bühnenverhältniſſe beſſer, aber es wurde damit 
mehr dem Auge des Zuſchauers als der Kunſtform ſelbſt ge- 
dient; und auch dieſer Aufſchwung erlahmte in der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts. Damit begann denn das 
Myſterium zu verfallen; nur in den Alpenländern und teilweis 
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im Elſaß blühte es noch fort und hat ſich hier gelegentlich bis 
auf unſere Zeiten durchgerettet. 

Für das nationale Drama aber war ein Fortſchritt jetzt 
nur noch auf dem Gebiete des Faſtnachtsſpiels, des ernſten wie 
des poſſenhaften, zu erwarten. Das bedeutete aber, daß ſein 
Schickſal an das Schickſal des Bügertums geknüpft war: denn 
nur dieſes hatte bisher Poſſe und Drama in dieſem Sinne 
gepflegt. Man muß ſich die Folgen dieſer Lage im einzelnen 
vergegenwärtigen: kein Hof, der das Theater begünſtigte, keine 
Hauptſtadt, kein ſtändiges, ſondern nur ein Faſtnachtspublikum, 
keine Truppe von Schauſpielern, die techniſch durchgebildet ge— 
weſen wären und der Kunſt bühnengemäßer Darſtellung beruf3- 
mäßig gedient hätten, ſondern im weſentlichen nur Liebhaber- 
bühnen, endlich kein ſozial fortſchreitender, ſondern ein ver- 
fallender Stand als Träger der ganzen Bewegung. Wo ſollten 
unter dieſen Umſtänden für das Schuldrama, vor allem das 
weitaus am höchſten entwickelte lateiniſche, die Angriffspunkte 
zu einem ſtärkeren Einfluß auf das volksmäßige Drama gegeben 
geweſen fein? Es iſt für die Entfaltung des deutſchen Schau 
ſpiels des 16. Jahrhunderts nahezu folgenlos geblieben; und 
die nationale Entwicklung ſchritt der Hauptſache nach auf nur 
eigenen Füßen vorwärts. 

Da hatte nun unter den Städten, in denen das alte 
Faſtnachtſpiel blühte, ſchon im 15. Jahrhundert Nürnberg 
hervorgeragt: hier hatte mit das regſte geiſtige Leben ge— 
herrſcht; nur von Nürnberg her ſind im 15. Jahrhundert die 
Namen dramatiſcher Dichter weiterhin bekannt geworden. In 
Nürnberg aber pflegte man vor allem die Poſſe: ſehr be⸗ 
greiflich bei dem lebensluſtigen Frankencharakter der Bürger⸗ 
ſchaft. 

Aus Nürnberg iſt denn auch der bedeutendſte dramatiſche 
Dichter des 16. Jahrhunderts hervorgegangen: Hans Sachs. 
Sachs hat der Hauptſache nach mit römiſchen Tragödien, 
Lucretia 1527, Virginia 1530, begonnen. Vornehmlich wirkſam 
aber wurde ſeine Kunſt erſt um die Mitte des 16. Jahrhunderts: 
zwiſchen 1550 und 1560 hat er allein über anderthalb hundert 
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Dramen geſchaffen; und weitaus die größere Zahl dieſer Dramen 
trägt den Charakter der ſkizzenhaft hingeworfenen Poſſe. 

Bevorzugte aber Hans Sachs in ſeiner Blütezeit die Poſſe, 
ſo wurde er damit ebenſoſehr der Nürnberger Tradition gerecht 
wie dem inneren Entwicklungsbedürfniſſe des deutſchen Dramas: 
denn weit war dieſes noch davon entfernt, ſich jener intimeren 
Charakteriſtik der handelnden Perſonen zu nähern, die das 
Schauſpiel verlangt. Hat doch Hans Sachs da, wo er im 
ſtrengeren Sinne ſchuf, noch der Regel nach daran verzweifelt, auch 
nur die Handlung ſelbſt im Verlaufe des Stückes ohne weitere 
Nachhilfe zu voller Klarheit zu bringen. Er behielt deshalb 
grade in ſolchen Fällen mit beſonderer Vorliebe eine Ein⸗ 
richtung bei, die ſeine Vorgänger Volz und Roſenplüt auch 
bei den Poſſen allgemein verwandt hatten: den Herold, der vor 
Beginn des Stückes den Gang der Handlung kurz einleitet 
oder wohl gar ſeinem ganzen Verlaufe nach vorweg angibt, der 
außerdem durch ſein Auftreten vor dem Stücke die nötige Stille 
im Publikum ſchafft und nachher die Pflicht hat, die Moral 
der Fabel zu verkünden. 

In den Poſſen iſt dieſe Perſon, die dem Dichter die 
Expoſition, dem Regiſſeur den Theaterzettel und dem Bühnen⸗ 
inhaber die Polizei erſparte, von Hans Sachs gewöhnlich be— 
ſeitigt worden; man gewahrt den Fortſchritt, daß ihre weſentlichen 
Funktionen einer der im Stücke auftretenden Perſonen in ver⸗ 
kürzter Form überwieſen ſind. Indes darf man ſich durch 
ſolche Verbeſſerungen nicht über den allgemeinen Eindruck hin⸗ 
wegheben laſſen, daß auch die Poſſen Sachſens — und ſchon 
das war gegenüber den unzuſammenhängenden Unflätereien des 
16. Jahrhunderts ein außerordentlicher Fortſchritt — zunächſt 
nichts anders fein wollen, als in beſonders lebhafter Form vor⸗ 
getragene Erzählungen eines Schwankes. Demgemäß hat der 
Dichter nur eine Hauptſorge: den Fortſchritt der Handlung. 
Ihn hurtig erſcheinen zu laſſen, iſt der oberſte Zweck des 
Dialogs; darum äußern die auftretenden Perſonen zunächſt 
ohne weitere Begründung nur diejenigen Anſichten und Ab- 
ſichten, die dafür nötig erſcheinen. Charakteriſtik alſo der 
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Perſonen iſt zunächſt gar nicht ins Auge gefaßt. Noch weniger 
liegt es in der Abſicht, den Stoff anders, als er überliefert 
iſt, ſpannend erſcheinen zu laſſen. Nur der Aufbau der einzelnen 
Szenen iſt deshalb jedesmal für ſich geregelt; ob ſich aber die 
Szenen zu Akten zuſammenſchließen und die Akte in unſerem 
Sinne zu einem Stück, ob eine Peripetie an einer nach modernen 
Begriffen richtigen Stelle einſetzt oder gar die Einheit von Ort 
und Zeit gewahrt iſt, das ſind Fragen, die den Dichter gar 
nicht bewegen, aus dem einfachen Grunde, weil er ſie nicht 
kennt und von dem Standpunkte, auf dem er ſteht, auch nicht 
einmal zu ahnen veranlaßt wird. 

Man ſieht: das Weſen der Poſſe zu Hans Sachſens 
Zeit iſt noch immer bedingt von dem durchſcheinenden Charakter 
des Schwanks; die Poſſe iſt zunächſt nichts als höhere Kunſt— 
form der Schwankerzählung. Freilich beginnt darüber hinaus 
die dramatiſche Form ſchon umgeſtaltend zu wirken: und damit 
tritt der Übergang zum eigentlich Dramatiſchen ein. Indem 
die Perſonen in der dramatiſchen Form viel mehr als in der 
Erzählung aus ihrem Milieu entfernt werden, zumal bei dem 
ſehr unzulänglichen Bühnenapparat, haben ſie das Verſtändnis 
der fortſchreitenden Handlung in ſteigendem Maße aus ſich 
heraus zu beſtreiten. Das wird nun nur möglich durch immer 
ſtärkere Verinnerlichung der Motivierung. Wir ſehen Sachs 
dieſen Weg betreten: deutlich erkennbar wird es, ſobald man irgend⸗ 
eine ſpätere Poſſe des Dichters, deren Vorbild in einer Schwank⸗ 
erzählung erhalten iſt, mit dieſer vergleicht. Da findet ſich 
denn ſchon wirklich etwas wie ſtändige Motivierung; aus ihr 
heraus erwachſen erſte Grundlagen einer neuen Kunſt in der 
Führung des Dialogs und in der Steigerung der Affekte; und 
ſchon machen ſich hier und da in feineren Beobachtungen, in 
Sentenzen und ſonſtigem Beiwerk reifere ſeeliſche Erfahrung, 
ſowie in der abweichenden Charakteriſtik von Parallelperſonen, 
wie z. B. der drei Blinden in dem Faſtnachtsſpiel des Jahres 
1553, die erſten, nicht mehr bloß der bitteren Not dramatiſcher 
Formgebung überhaupt verdankten Uranfänge eines pſychologiſchen 
Dramas geltend. 
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Über Hans Sachs hinaus aber hat das binnendeutſche 
Drama eine weitere Entwicklung rein aus den Kräften der 
Nation heraus zunächſt nicht mehr erlebt. Mit dem Verfall 
der deutſchen geiſtigen Kräfte ſeit dem letzten Jahrzehnt des 
16. Jahrhunderts drangen immer entſchiedener engliſche Schau— 
ſpielkunſt und engliſches Schauſpiel in Binnendeutſchland ein, 
anfangs vornehmlich bei den Höfen, denen nach der Wendung, 
welche die allgemeinen deutſchen Schickſale nahmen, nunmehr 
die Entwicklung des nationalen Dramas hätte zufallen müſſen, 
dann auch bei den Bürgerſchaften der großen Städte. Und 
daneben wurden tauſend andere fremde Einflüſſe wirkſam, 
während das lateiniſche Schuldrama noch eine Zeitlang wirkungs⸗ 
los fortlebte. 

Unter den fremden Einflüſſen aber befand ſich einer, der 
dem inneren Deutſchland um dieſe Zeit noch recht nahe ſtand, 
gleichſam noch Fleiſch war von deutſchem Fleiſche: der nieder- 
ländiſche. Denn im Norden der Niederlande hatte man es 
unter einem ganz anderen Verlaufe der heimiſchen Kultur und 
der humaniſtiſchen Beſtrebungen und Lebensideale zu erleben 
begonnen, daß eine innige Verbindung nationaler Dichtung und 
antiker Überlieferung und damit eine erſte wahre nationale 
Renaiſſancedichtung geſchaffen worden war und in einem klaſſi⸗ 
ziſtiſchen Drama höheren Ranges gegipfelt hatte: im Drama 
Vondels. 


3. Für das hohe Mittelalter kann man von einer be⸗ 
ſonderen niederländiſchen Literatur noch nicht reden; Heinrich 
van Veldeke, niederländiſcher Herkunft, gehört gleichwohl der 
gemeindeutſchen Literatur an. Auch im Ausgange des Mittel- 
alters iſt die niederländiſche Literatur ihrem tieferen Charakter 
nach noch gemeindeutſch; doch gewinnt dieſer Charakter ſchon 
beſondere Formen. 

Bildner dieſer Formen waren ſeit dem 15. und 16. Jahr⸗ 
hundert, ſieht man von einzelnſtehenden dichteriſchen Talenten, 
wie der Anna Bijns oder Marnix von Adelgonde ab, zu⸗ 
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nächſt und vor allem die Rederijker, die Kamers van Rhetorica, 
bürgerliche Genoſſenſchaften, die ſich im Grunde zu Dichtung 
und Geſang ähnlich ſtellten wie die Schulen der binnendeutſchen 
Meiſterſänger. Nur daß bei ihnen, wie ſie zunächſt in Flandern 
aufkamen, das augenfreudige, repräſentative Weſen der Vlamen 
nach anderen Ausdrucksformen hindrängte als den in Binnen⸗ 
deutſchland gebräuchlichen. Dieſe Brüderſchaften dichteten nicht 
bloß, im weſentlichen zur Übung der Form, Sinnſprüche, 
Balladen, Refereinen; ſie zogen auch in den großen Prozeſſionen 
einher, verſammelten ſich zu gemeinſamem Wettſtreit in feſt⸗ 
lichem Einzug in eine der großen Städte des Landes und 
kamen jo allmählich zur Krone ihrer Beſtrebungen, zur Tätig⸗ 
keit auf der Bühne. 

Freilich erinnerten ihre Vorſtellungen noch kaum an das 
moderne Drama. Selbſt der binnendeutſche Schwank, den ſie 
übrigens auch entwickelten, und der ſo derbfröhliche Stücke auf⸗ 
zuweiſen hatte, wie Everaerts' Stout ende Onbescamt, war 
nicht das für ſie eigentlich Charakteriſtiſche. Dies war viel— 
mehr das Sinnſpiel: ein erbaulicher Dialog perſonifizierter und 
als Perſonen körperlich dargeſtellter Eigenſchaften (Sinnekens) 
über irgend ein Thema moraliſchen oder religiöſen Inhalts, 
eine „stichtelijke vermaakelijkheit“ (frommes Vergnügen), wie 
Hooft es einmal genannt hat. So unterredeten ſich z. B. in 
dem Boom der schriftueren, der 1539 zu Middelburg aufs 
geführt wurde, die Medicijn der zielen, womit Chriſtus ge— 
meint war, mit Ele-Bijsonder, einer Frau im Nonnengewande, 
und neben ihnen trat außer anderen Figuren Menschelijke 
Leeringhe mit ihren Dienern Eyghen Wijsheit und Natuer- 
lijeke Begheeren auf. 

Gewiß ſprach fih in dieſen Sinnſpielen ein uralter 
germaniſcher Zug aufs Symboliſche und Allegoriſche aus, der 
ſich zur ſelben Zeit, nur minder auffällig auch im inneren 
Deutſchland beobachten läßt. Aber eben darum hatten dieſe 
Veranſtaltungen eine Zukunft nicht mehr. Und mit ihnen 
gingen zugleich, im Süden zudem in der Freiheit ihrer religiös⸗ 
moraliſchen Ausſprache durch die Regierung bedrängt, die 
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Kamers van Rhetoriea ihrem Verfall entgegen; ihre letzte 
große Verſammlung hat zu Antwerpen im Jahre 1561 ſtatt⸗ 
gefunden. 

Es war um die Zeit, da die ſüdlichen Niederlande über— 
haupt aus der entſchiedenen Entwicklung der niederländiſchen 
Dichtung, ja Literatur ſo gut wie auszuſcheiden begannen. 
Noch fünfundzwanzig Jahre, und man ſtand vor der Verödung 
Antwerpens; wie die kommerziellen ſo zogen ſich nun auch die 
künſtleriſchen und geiſtigen Kräfte nach dem Norden, vor allem 
nach Amſterdam; ſelbſt die Pflege der Sprache ging an den 
Norden über: der Schat der nederduytscher Spraken von 
1573 und noch Kiliaans berühmtes Etymologicon teutonicae 
linguae von 1583 ſind in der Plantinſchen Druckerei zu Ant⸗ 
werpen hergeſtellt worden; der Kort begrip leerende recht 
Duidts spreken vom Jahre 1584 ging aus Amſterdam hervor. 

Pflegerin der weiteren Entwicklung wurde im Norden zu⸗ 
nächſt in Anknüpfung an ältere Erſcheinungen die Amſterdamer, 
erſt im Jahre 1516 gegründete Rhetorikerkammer de Eglentieren 
(zum wilden Roſenbaum); ihr Vorſteher Roemer Viſſcher bildete 
einen Geſellſchaftskreis, in dem ſich alles traf, was der reicheren 
Entfaltung vaterländiſcher Dichtung und reineren Denkens zu⸗ 
ſtrebte, das „zaligh Roemers huis“, wie es Vondel einmal 
genannt hat. Und nun, in der zunehmend vergeiſtigten 
Atmoſphäre einer raſch wachſenden Hauptſtadt, kam es auf 
Grund der alten Rederijkertätigkeit zu ganz neuen Geſtaltungen. 

An Stelle der blaſſen Allegorien von ehedem trat, freilich 
erſt im Laufe der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts und 
ſchon durch klaſſiſche Einflüſſe mitbedingt, ein ernſtes kirchlich⸗ 
politiſches Drama: eine Erſcheinung außerordentlicher Art, die 
erſt mit dem politiſchen Verfalle der Republik zugrunde ging; 
da hat Coſter in ſeiner Iphigenia (1617) die Grauſamkeit der 
orthodoxen Kirche gegeißelt, da Vondel in ſeinem Palamedes 
den Prinzen Moritz gegenüber der „ermordeten Unſchuld“ 
Oldenbarnevelds angeklagt; da durfte Vondel in ſeinen Leuuwen⸗ 
dalers den Frieden von 1648 feiern und im Lucifer ſogar 
ſeiner gepreßten katholiſchen Seele Luft machen. 
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Allein weit fruchtbarer entwickelten ſich aus Zuſammen⸗ 
hängen, welche die Rederijker nur nebenher gepflegt hatten, das 
einfache Drama und die Poſſe. Es war eine Bewegung, die 
etwa der binnendeutſchen in den Zeiten Hans Sachſens ent⸗ 
ſprach, und wie dort ſo ſchoß auch hier die Poſſe den Vogel 
ab. Auf dieſem Gebiete haben Coſter und Brederoo das 
Eigenſte ihres Talentes entfaltet. Vor allem ſchlug der joviale, 
liebesfrohe, ſchließlich freilich als Melancholikus endende Brederoo 
dieſen Weg ein; und ſein Moortje (die Mohrin), eine Nach⸗ 
bildung des plautiniſchen Eunuchus von ausgelaſſener Freiheit 
(1615), bezeichnet den Höhepunkt dieſer Entwicklung, ſowie ſein 
Spaanscher Brabander (1617), jene prächtige Karikatur des 
Typs eines armſeligen Brabanter Junkers, der in Amſterdam 
mit leerem Geldbeutel und ſchlechtem „Faſeldeutſch“, aber un⸗ 
erſättlichen Anſprüchen flüchtlingsweiſe lebt. Denn nach Brederoo 
und Coſter ſank die Gattung wieder gänzlich auf das Durch— 
ſchnittsniveau etwa der dialogiſierten Schwänke herab, das wir 
aus der binnendeutſchen Entwicklung als Grundlage für das 
höhere Aufſteigen Hans Sachſens kennen. 

Grund dafür war, daß inzwiſchen in die holländiſche Ent- 
wicklung ein Moment eingetreten war, das ſich im inneren 
Deutſchland bisher niemals mit vollſter und erfolgreichſter 
Energie geltendgemacht hatte; der Humanismus hatte auf die 
nationale Produktion zu wirken begonnen. 

Zum Verſtändnis dieſer Wendung bedarf es einer näheren 
Charakteriſtik deſſen, was auf nationalem Gebiete erreicht war. 
Da iſt denn zunächſt auch bei den beſten Stücken eines Coſter 
oder Brederoo der Zuſammenhang mit der alten Kunſt der 
Rederijker noch keineswegs unterbrochen. Die Perſonen ſind in 
der Regel noch Marionetten; ſie ſprechen noch, wenn ſie nicht 
Helden find, in den alten, unbeholfenen Verſen; von ab⸗ 
gerundeter Handlung iſt keine Rede, dagegen für grobe Effekte 
weidlich geſorgt; das Ganze iſt noch mehr epiſch als dramatiſch, 
und der lehrhafte Zweck tritt in grober Tendenz zutage. 
Aber daneben zeigen ſich doch neue Züge. Der Geſchmack iſt 
zwar noch nicht geläutert, aber doch auf dem Wege zur Beſſe⸗ 
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rung; die Darſtellung ftrebt aus dem Derben ins fröhlich Aus— 
gelaſſene; der Inhalt hat mehr perſönlich liebenswürdigen 
Charakter. Im einzelnen ſind die Perſonen zwar nicht tief 
gezeichnet, aber doch ſcharf, nicht ſelten noch karikaturenmäßig 
umriſſen; dazu kommen in der Führung der Handlung mehr 
luſtſpielmäßige als poſſenhafte Neigungen; vor allem wird die 
Situationskomik gelegentlich ſchon durch Charakterkomik erſetzt. 
Freilich: die Technik des pſychologiſchen Dramas auch nur in 
ſeinen entſcheidenderen Anfängen iſt noch keineswegs erreicht; die 
Stücke bilden noch, wie bei Hans Sachs, eine Gruppe von 
Szenen, nicht einen geſchloſſenen Ring zuſammenhängender 
Handlung; und die Perſonen charakteriſieren ſich noch weniger 
von innen heraus, als daß ſie durch äußerliche Mittel an⸗ 
deuten, was ſie leiden und tun. 

Demgegenüber war nun grade in Holland ſeit der 
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts ſteigende Gelegenheit ge— 
geben geweſen, die ganz anderen Ideale der Alten, ſei es in 
den pſychologiſchen Meiſterwerken eines Sophokles, ſei es auch 
nur in den bluttriefenden und maſſiven Dramen des ſo⸗ 
genannten Seneca auf ſich wirken zu laſſen. Und dieſe Gelegen— 
heit bot ſich nicht von weitem, wie im inneren Deutſchland, 
denn der holländiſche Humanismus war weit davon entfernt, 
zur Philologie verknöchert und den nationalen Strömungen fern⸗ 
getreten zu ſein. Vielmehr der Nation aufs entſchiedenſte ein- 
verleibt, durchdrang er damals die weiteſten Schichten auch der 
Maſſen, wie er ſtaatlich in hohem Grade gepflegt ward: die 
Amſterdamer Lateinſchulen zählten zu Vondels Zeiten nicht 
weniger als ſechshundert Schüler; jedermann las lateiniſche 
Schriftſteller, alte wie neue; Vondel glaubte noch um 1650 
verſichern zu müſſen, daß es keine Schande ſei, in der Mutter⸗ 
ſprache zu dichten; und die Philologen Leidens empfingen von 
Staat und Volk fürſtliche Ehren 1. 

So wurde es möglich, daß ſich, während Adel und 
oraniſcher Hof mindeſtens teilweis der franzöſiſchen Bildung 
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anheimzufallen begannen, hier an den Geſtaden der Nordſee 
eine obere Schicht des Bürgertums als Träger einer erſten 
großen nationalen Renaiſſancedichtung jenſeits der Alpen bildete. 
Und dieſe Schicht war nur wenig von derjenigen verſchieden, 
die bisher Trägerin der nationalen Dichtung geweſen war. 

Roemer Viſſcher, der 1620 ſtarb, hat ſich den Renaiſſance⸗ 
beſtrebungen keineswegs ablehnend gegenübergeſtellt; wenn auch 
ſein Nachfolger in der geſellſchaftlichen Vereinigung der 
literariſchen Kreiſe, der hochgebildete und vornehme Muidener 
Droſt Hooft, der Berührung mit den eigentlich gelehrten Zirkeln 
noch viel nähertrat; und die Dichter der Renaiſſance ſelbſt 
ſind nicht minder wie Coſter oder Brederoo rein bürgerlichen 
Charakters geweſen; Krul war wohl Schmied, De Decker 
Krämer, Vos Glaſer, Vondel Strumpfhändler. Neu war nur, 
daß dieſen Kreiſen nunmehr über ihre altnationale dichteriſche 
Technik hinaus die Technik und mit ihr auch ein Schimmer 
der höchſten dichteriſchen Auffaſſungsweiſe des Altertums ver⸗ 
mittelt zu werden begann. Es geſchah dies teilweis lehrhaft; 
namentlich die den Alten entnommene dichteriſche Theorie des 
Voſſius, die freilich vielfach auf Scaligers ebenfalls den Alten 
verdankte Poetik zurückgeht, hat hier eingewirkt; teilweis ließ 
man ſich aber auch in unmittelbarer Erwärmung der Ein⸗ 
bildungskraft durch die Lektüre der Alten beeinfluſſen, und hier 
ſpielten die zehn Trauerſpiele, die unter Senecas Namen 
gehen, eine entſcheidende Rolle. Zu alledem kam dann noch 
eine neue Rhythmik des gezählten Silbenmaßes, die zwar 
franzöſiſchen Urſprungs iſt und teilweis ſchon früher eingeführt 
worden war, ſich aber mit der klaſſiſchen Auffaſſung der Har⸗ 
monie als einer kontinuierlichen Erſcheinung ſo gut vertrug, 
daß ſie als klaſſiſch empfunden wurde. 

Mit der früheſte Vertreter dieſer neuen Dichtung iſt Hooft 
(1581647) ſelber geweſen; und es iſt bezeichnend, daß er, 
obgleich von Natur aus auch für die Lyrik geſchaffen, handle 
es ſich nun um den Minneſang oder um die dem Holländer 
beſonders teure Poeſie des häuslichen Herdes, ſeinen Ruhm 
dennoch vor allem im Drama ſuchte. Denn dem Drama ge⸗ 
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hören in dieſer Periode ſchon alle weſentlichen Probleme des 
Fortſchritts an. Nirgends aber blühte es mehr empor als in 
Amſterdam; denn hier fand ſich allmählich in jedem Betrachte 
ein, was an äußeren Vorausſetzungen dramatiſcher Blüte ſonſt 
keine Stadt germaniſchen Weſens darbot: ſtärkſtes öffentliches 
Leben, hauptſtädtiſches Publikum von einheitlich bewegtem 
Daſein, Reichtum, künſtleriſches Intereſſe. Es iſt in dieſer 
Hinſicht bezeichnend, wie raſch und in welch andauerndem Auf— 
ſchwung ſich Amſterdam eine ſtändige Bühne erwarb und 
ſicherte; an Stelle des primitiven Vorſtellungsraumes der nun⸗ 
mehr verfallenden Kamer van Rhetorika trat bereits 1617 der 
Bühnenbau einer von Coſter geſtifteten literariſchen Akademie; 
deſſen Stelle wurde darauf ſchon 1637 durch die Schouwburg 
des Ouden Mannenhuises eingenommen, und an deſſen Platz 
trat wiederum bereits 1664 jenes große Amſterdamer Theater, 
das erſt 1772 durch einen Brand vernichtet worden iſt. 

Hooft war der erſte Dichter, der ganz, ſoweit er es ver⸗ 
mochte, den dramatiſchen Idealen der Alten nachſtrebte; nach 
einigen andersgearteten Jugendwerken zeigte ſchon ſein Drama 
Theſeus und Ariadne, kurz nach einer italieniſchen Reiſe ge⸗ 
ſchrieben, den Übergang; vollends den Sinn der Antike glaubte 
er in dem Gheeraardt van Velzen (1613) und in dem Baeto 
(1615) getroffen zu haben. Später wandte er ſich dann mehr 
der Geſchichtſchreibung zu — ſeine Niederländiſchen Hiſtorien 
ſind 1642 erſchienen — und an ſeine Stelle trat, ihn weit 
überſtrahlend, der Held der großen holländiſchen Renaiſſance⸗ 
dichtung des Dramas, der größte Dichter der Niederlande über⸗ 
haupt, Jooſt van den Vondel (15871679). 

Vondel war zunächſt ein überaus bedeutendes lyriſches 
Talent; von inniger Natur, die namentlich nach ſeinem Über⸗ 
tritt zum Katholizismus (1639) ins Myſtiſche zu ſpielen be⸗ 
gann, dabei dennoch, beſonders in politiſcher und kirchlicher 
Satire, nicht ohne beißende Schärfe, hat er die Liebe mit 
gleichem Glück beſungen wie die ſtillen Freuden der Heimats⸗ 
natur; und auch wo es den Ruhm des Vaterlandes zu künden 
galt, vor allem in ſeinen herrlichen Admiralsgedichten, wußte 
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ſeine freudige, feſtlich-elaſtiſchen Schrittes daherſchreitende Muſe 
begeiſterte Töne zu finden. 

Vor allem aber war er doch Dramatiker; nicht weniger 
als zweiunddreißig Dramen hat er hinterlafjen. Und fieht man 
von den darunter enthaltenen ſieben Überſetzungen aus dem 
Lateiniſchen oder Griechiſchen ab, ſo ergibt ſich in dieſer Reihe, 
deren Entſtehung ſich über ein halbes Jahrhundert ausdehnt, 
ein nicht unbedeutender Fortſchritt. Das Paſcha vom Jahre 1612 
hat noch faſt den Rederijkterton; rauh und holprig ſind Sprache 
und Verſe. Andert ſich das ſchon in den nächſten Dramen, ſo 
kommt hierzu ſeit den zwanziger und dreißiger Jahren eine 
dramatiſche Auffaſſung im Sinne Senecas und der nach dieſem 
Vorbild verſtandenen Alten. Und dabei bedeutete ſogar die 
ſpäteſte Produktion Vondels wenigſtens nach der Meinung des 
Dichters ſelbſt noch immer einen Aufſtieg; ſeinen Jephta von 
1659 hat er den jungen Dichtern ausdrücklich als „Bühnen⸗ 
kompaß“ empfohlen. 

Was hat nun Vondel in ſeinen beſten Stücken erreicht? War 
in ihnen wirklich das Schickſalsdrama der Alten wieder zu vollem 
Leben erſtanden? Sah man in ihnen tatſächlich die Leiden⸗ 
ſchaften großer Männer und Frauen, meiſterhaft geſchildert, 
mit fataliſtiſcher Naturgewalt unvermeidlichen Abgründen zu— 
ſtürzen? Ward das Herz des Zuſchauers durch tragiſche Größe 
zu dem Mitleid der antiken Kunſtlehre gerührt? 

Es wäre ungerecht, bei Vondel dies alles zu ſuchen. In 
einer Zeit, da einer der berühmteſten holländiſchen Theoretiker, 
Daniel Heinſius, in ſeiner Abhandlung De tragoediae con- 
stitutione (1611) die Katharſis des Ariſtoteles noch dahin er⸗ 
klärte, daß durch häufiges Sehen des Schaudererregenden unſere 
Empfindung dafür abgeſtumpft werde, konnte der Dichter nicht 
nach dem tieferen Sinn der antiken Vorbilder ſchaffen. 

Vondel blieb innerhalb der Schranken ſeines Zeitalters. 
Das Trauerſpiel als höchſte dramatiſche Gattung — und nur 
ihm faſt wandte er ſich zu, weit über die niederen Gefilde der 
Poſſe hinausſtrebend — blieb ihm demnach die dialogiſche Dar- 
ſtellung eines ſchickſalſchweren Vorfalls; und e erſchien 
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ihm derjenige Stoff als der erhebendſte, der am meiſten Unglück 
umfaßte. So ergab ſich, bei aller äußerlichen Wahrung der 
ariſtoteliſchen Anforderungen der Zeiteinheit uſw., ein Drama, 
das noch wenig von dem an ſich trug, was im ſpäteren Drama 
Leben bedeutet: die Perſonen reden mehr, als daß ſie handeln; 
lang ausgedehnte Schilderungen, oft ganz in Epiſodenform, 
häufig übrigens im einzelnen von berauſchender dichteriſcher 
Schönheit, durchziehen den dramatiſchen Bau; das, was von 
Handlung vorhanden iſt, erſcheint nicht leidenſchaftlich geſchürzt, 
ſondern bedächtig ausgebreitet; die Umſtände ſind wichtiger als 
die Charaktere; die Perſonen ſind äußerlich fein umriſſen, aber 
nicht aus der Tiefe ihres Weſens heraus dargeſtellt: das Ganze iſt 
nach unſeren Begriffen mehr dramatiſche Paraphraſe als Drama. 

Gewiß iſt damit eine Höhe erreicht noch über den Leiſtungen 
eines Hans Sachs, eines Brederoo und Coſter und weit ſogar 
über denen der Rederijker; wir ſtehen auf einer neuen Stufe 
der Entwicklung: der Moment iſt da, in dem die dramatiſierte 
Erzählung im Begriff iſt, in die Anfangsformen des pſycho— 
logiſchen Dramas überzugehen. Aber dem durch das Vorbild 
der Antike geweckten Wollen fehlt die Möglichkeit der Vollendung. 
Und jo tritt das Beſtreben auf, den mehr gefühlten als er⸗ 
kannten Mißerfolg, das mehr Gemachte als Gewordene der Lage 
durch äußere Wirkungen zu verdecken. Es iſt der geheime Zug 
grade aller höchſten Leiſtungen der Renaiſſancekunſt überhaupt; 
und er offenbart ſich bei Vondel in demſelben Fehler wie ſonſt, 
im Schwulſte. Da läßt der Dichter auch Marktweiber in er⸗ 
lauchtem Tone reden; und Worte, die hier auf uns nicht 
anders als komiſch wirken, kehren dann im Munde der 
Helden bombaſtiſch wieder. Auf Stelzen ſchreitet ſchließlich 
dieſe oft fo ſchöne Sprache einher, ſeideumrauſcht, flitter— 
vergoldet: es iſt bezeichnend, daß die Zeitgenoſſen vor allem 
Vergil und Tacitus als Klaſſiker des neuen Stils verehrten. 

Konnte aber das weitere Publikum der Zeit ſelbſt nur 
dieſer Höhenentwicklung folgen? Gewiß verehrte man in Vondel 
ſchon bei Lebzeiten den Genius des Dichters, aber es iſt be⸗ 
ſtimmt überliefert, daß die Vorſtellungen ſeiner Dramen wenig 
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beſucht waren. Auch dies jo gut vorgebildete, humaniſtiſch 
durchtränkte Publikum Hollands verſagte ſich ſchließlich dem 
Drama einer bloßen Renaiſſance. Vondel hat darum wohl 
mitſtrebende Genoſſen, nicht aber zahlreiche und bedeutende 
Nachfolger gehabt. Ja faſt kann man ſagen: die Renaiſſance⸗ 
kunſt ging mit ihm zugrunde. Es blieb, was die Zuſchauer 
ſchon längſt vornehmlich gefeſſelt hatte: die raffinierte Ent⸗ 
wicklung der Bühne zur Schauſtellung blendender Theatereffekte; 
der theatraliſche Prunk; der Spektakel vieler Morde und 
ſonſtiger Begebenheiten, die gröblich auf die Nerven ſchlagen. 
Es blieb, was zu gleicher Zeit ſich in Hamburg im regen Beſuch 
des erſten deutſchen muſikaliſchen Dramas bemerkbar zu machen 
begann: der opernhafte Geſchmack im ſchlechten Sinne des 
Wortes. In ihm hat dann vor allen Jan Vos ſein reiches 
komiſches und plaſtiſches Talent betätigt. 

Vorüber aber war die große Zeit der holländiſchen Dichtung. 
Freilich waren neben den Dramatikern noch andere große Dichter 
und Schriftſteller aufgetreten: der vornehme Huyghes z. B. 
und der platte und darum vielen Generationen ſo teure Cats: 
aber auch ihre lyriſche, epiſche, didaktiſche Dichtung fand keine 
ebenbürtigen Fortſetzer. Vielmehr verwäſſerte ſich mit dem 
Verfall der kommerziellen und politiſchen Macht des Landes auch 
die literariſche Bewegung; Verſicherungsgeſellſchaften auf gegen⸗ 
ſeitiges Lob traten auf, am früheſten wohl die Vereinigung 
Nil volentibus arduum zu Amſterdam vom Jahre 1688; die 
ſogenannten Behutſamkeitspoeten ließen ſich hören, hübſch klug 
und aufgeklärt und von lackartig glatter Form gleich einem 
Gemälde Adriaens van der Velde: und nur wenig wurde die 
Cicadenidyllik ihres Sanges durch die rauhen Naturtöne der 
frieſiſchen Gebrüder van Haren geſtört; bis das Zeitalter des 
Subjektivismus mit der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
auch für die Niederlande eine neue Entwicklung aus anderer 
und tieferer Wurzel brachte. 

Für die deutſche und die allgemeine Literaturgeſchichte 
aber iſt die Geſchichte der holländiſchen Dichtung im 16. und 
17. Jahrhundert von großer Bedeutung geweſen. Während in 
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Binnendeutſchland die nationale Dichtung die Einflüſſe des 
Humanismus im Grunde frühzeitig abſchüttelte und einer Eigen⸗ 
bewegung folgte, der ſchließlich bei der unglücklichen Entwicklung 
des ſozialen Trägers dieſer Dichtung, des Bürgertums, voller 
Erfolg nicht erblühen konnte, war der geſchichtliche Gang im 
niederländiſchen Nordweſten, vor allem in Nordniederland, der 
umgekehrte. Hier lebten ſich die Rederijker echt mittelalterlich 
aus; weſentlich erſt in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
begannen neben ihnen humaniſtiſche Einflüſſe zu ſpielen, und 
unter deren Einwirken kam es, vornehmlich in der erſten Hälfte 
des 17. Jahrhunderts, zu der erſten großen Renaiſſance einer 
nationalen Dichtung überhaupt auf dem Boden des zentralen 
Europas: einer Renaiſſance, der dann, in freilich gewaltiger 
Steigerung der Leiſtungen, noch die franzöſiſche Renaiſſance 
unter Ludwig XIV. und die binnendeutſche helleniſche Renaiſſance 
im Zeitalter Schillers und Goethes gefolgt ſind. 

Nahe liegt es bei alledem, den verſchiedenen Entwicklungs⸗ 
gang binnendeutſcher und niederländiſcher Dichtung mit vers 
wandten Vorgängen auf dem Gebiete der bildenden Künſte zu 
vergleichen. Soll es aber mit Nutzen geſchehen, ſo bedarf es 
vorher der eingehenden Kenntnis der künſtleriſchen Entwicklung 
ſelbſt. Und da wird es, um das auch hier ſtark einſpielende 
Element der Renaiſſance von vornherein zu überblicken, not⸗ 
wendig ſein, von der Entfaltung derjenigen Zweige der bildenden 
Kunſt auszugehen, in denen ſich der Einfluß der Antike, ſei es 
unmittelbar, ſei es in italieniſcher Vermittlung, am meiſten 
gezeigt hat: von der Architektur, der Bildnerei und den kunſt⸗ 
gewerblichen Formen. 


III. 


1. Die Renaiſſance der bildenden Künſte drang in Deutſch⸗ 
land nicht unmittelbar aus der Antike, ſondern vornehmlich 
und zunächſt aus den Gebieten italieniſcher Umformung dieſer 
Antike herein; und ſie bezog ſich anfangs nicht ſo ſehr auf die 
große Kunſt, wie auf das Kunſtgewerbe. Daher traten zuerſt 
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vornehmlich die ornamentalen Beſtandteile dieſer Kunſt im 
Beiwerk der Gemälde und Kupferſtiche auf; Maler wie Hans 
Burgkmair in Augsburg, bei dem ſich ſchon im Jahre 1501 
Spuren der Renaiſſance fanden, dann Holbein und in gewiſſem 
Sinne auch Dürer, in den Niederlanden Goſſaert mit feinen 
idealen Tempelhallen und Lukas von Leiden mit ſeinen 
Ornamentſtichen (erſt 1527 und 1528) konnten als erſte Ver⸗ 
breiter des neuen Stils gelten. Darauf folgte zunächſt die 
plaſtiſche Anwendung der neuen Zierformen in Werken der 
Kleinarchitektur: ſo entſtanden, abgeſehen von geringeren noch 
heute andauernden Spuren, der Grabſtein des Erzbiſchofs Udo 
von Mainz (1514) und der vom Kardinal von Brandenburg 
im Jahre 1526 errichtete Mainzer Marktbrunnen, in den Nieder⸗ 
landen der große Kamin im Rathauſe der Brügger Freiheit 
(1529) und das Tabernakel der Abtei Tongerlo. 

Dieſe Einflüſſe aber trafen — und erſt dieſer Umſtand 
gibt ihrem Auftreten große Bedeutung — allenthalben auf ein 
einheimiſches Kunſthandwerk, das ſoeben ſeiner größten Blüte 
entgegenging. 

Das mittelalterliche Gewerbe, an die Zunftverfaſſung ge— 
bunden mit ihren anfangs und grundſätzlich ſtets ſozialiſtiſchen 
Idealen, hatte feinen Ruhm nicht jo ſehr in der quantita⸗ 
tiven wie in der qualitativen Höhe der Erzeugniſſe geſucht: 
Wettbewerb dem quantitativen Umfange der Erzeugung nach 
war durch die genoſſenſchaftliche Verfaſſung ſo viel als möglich 
ausgeſchloſſen geweſen. 

In dieſem Zuſammenhange lag es zunächſt begründet, daß 
der Zug der Produktion überhaupt die Richtung einſchlug, 
die man heute als ſpeziell kunſtgewerblich bezeichnet, und daß 
dem Handwerk die eigentlichen Künſtler erhalten blieben. Es 
iſt Meiſtern wie Dürer oder Holbein nicht eingefallen, die 
Zunft zu verachten; freudig haben ſie auch für das Handwerk 
geſchaffen im Geiſte dieſes Handwerks; und nach ihnen haben 
noch ganze Generationen und Gruppen von Künſtlern gelebt, 
die ihre Phantaſie vornehmlich oder auch ganz in den Dienſt 
des Kunſtgewerbes geſtellt haben: die Schöpfer jener zahlloſen 
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Stiche von Frieſen, Füllſtücken, Zierbändern, Leiſten, Stäben 
des 16. Jahrhunderts, die beiden Beham, Heinrich Aldegrever, 
Georg Pencz, Hans Broſamer, Jakob Bing und andere, etwas 
ſpäter Joſt Amman und Virgil Solis. 

Weiterhin aber war ſeit dem 15. Jahrhundert noch ein 
anderes Motiv ſozialer Natur hinzugekommen, um die Stoff⸗ 
veredelung in kunſtgewerblichem Sinne zu verſtärken: nicht 
wenige der Zunftbrüder waren unter der glücklichen Entwid- 
lung des deutſchen Bürgertums dieſer Zeit in ſehr behäbige 
Verhältniſſe gelangt; und namentlich galt das von den be⸗ 
ſonders dem Kunſtgewerbe zuneigenden Zünften, den Gold⸗ 
und Silberſchmieden, den Gelbgießern und Zinngießern, manchen⸗ 
orts auch von den Schreinern. So war der freudige Genuß 
des Lebens, die Vorausſetzung künſtleriſchen Schaffens, dieſen 
Klaſſen gewährleiſtet. 

Ganz entbunden zu freiem Aufſchwung aber wurde das 
deutſche Kunſthandwerk doch erſt im 16. Jahrhundert. Denn 
jetzt erſt traten die Momente vollends ins Leben, die dem ges 
reiften Handwerk ſichere und große Kundſchaft verſchafften. 
Die Emanzipation der Individualität gab der Einzelperſon 
und ihrer Umgebung eine ganz andere Bedeutung als früher: 
wohin man ſchaute, wuchs der Kultus des eignen Ich und die 
künſtleriſche Ausſtattung ſeiner Umwelt. Daher die Zunahme 
des Schmuckes und der Behaglichkeit des Hauſes, daher die 
bunte Modenwelt des Zeitalters von den ausſchweifenden 
Trachten der Jugendzeit eines Dürer mit ihrer Entblößung der 
Bruſt und engen Spannung der Kleider faſt über alle Körper⸗ 
teile bis zu der abgemeſſenen, aber nicht minder koſtbaren 
ſpaniſchen Tracht der Zeit der Gegenreformation, daher das 
Behängen des Körpers mit Schmuck in Ketten, Ringen, 
Spangen, ja die Beſetzung der männlichen wie weiblichen 
Tracht mit Bordüren in getriebenem Metall und Edelgeſtein. 
Und den wachſenden Anforderungen in all dieſen Richtungen 
wurde ein ſteigender Reichtum gerecht: und dieſer Reichtum 
blieb auch dann noch erhalten, als das Bürgertum, der eigent⸗ 
liche Träger auch dieſes Luxus, ſich von der gewinnreichen 
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Führung der Geſchäfte zurückzuziehen begann und nur noch in 
behaglichem Verbrauche des Erwerbs der Väter und Ahnen 
lebte: ja gerade zu der Zeit, da das Bürgertum wenigſtens 
nicht mehr vorwärts ſchritt, erhielt das Kunſtgewerbe einen 
neuen Antrieb durch den ſteigenden, wenn auch noch etwas 
barbariſchen Luxus der Fürſten. 

So waren dem deutſchen Kunſtgewerbe im Beginne des 
16. Jahrhunderts glückliche Zeiten auf die Dauer von mindeſtens 
noch drei bis vier Geſchlechtern beſchieden: damals iſt in Augs⸗ 
burg und Nürnberg das Vollendetſte geſchaffen worden: und 
kein Luxusgewerbe einer europäiſchen Nation vermochte zu 
dieſer Zeit mit dem deutſchen Aufſchwung, alles in allem ge— 
nommen, den Wettbewerb zu beſtehen. 

In den Anfang dieſer nachhaltigen Bewegung fiel nun 
das Eindringen der Antike in italieniſcher Formwandlung; und 
es erfolgte auf Wegen, die es vor allem auf das Kunſtgewerbe 
hinleiteten. Welcher Art mußte da die Aufnahme ſein? 

Von entſcheidender Bedeutung war, daß man von eigent⸗ 
lich kunſtgewerblichen Erzeugniſſen der Alten, von Gefäßen, 
von Erzeugniſſen der Schmiedekunſt, von Geweben oder gar 
vom Mobiliar damals, vor dem Wiederaufleben von Herculaneum 
und Pompeji, wenig wußte. Dieſe Formen konnten nicht übers 
tragen werden. Zu Gebote ſtand nur der Ornamentſchatz der 
Antike und weiterhin und vor allem jene architektoniſchen 
Schmuckformen, die von den Italienern den Monumenten und 
auch der antiken Fachliteratur entnommen und zu beſtimmten 
Syſtemen umgeſtaltet worden waren. Von dieſen beiden Arten 
waren nun die eigentlichen Ornamente ohne weiteres überall, 
wenigſtens unter gewiſſen Veränderungen verwendbar. Wie 
aber ſtand es mit den architektoniſchen Zierformen? 

Hier kam der Aufnahme eine Erſcheinung zugute, die im 
ſpäteren gotiſchen Kunſtgewerbe eingetreten war. Die Gotik, 
ein Stil radikaler Eigenart, hatte alle Gebrauchsformen und 
noch mehr alle Kunſtformen der Werkzeuge, des Hausrats uſw. 
ihren tektoniſchen Geſetzen unterzwungen; überall waren Strebe⸗ 
pfeiler und Wimperge und Fialen aufgeſchoſſen: kaſſettenartiger 
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Hausrat war ſoweit als möglich in kapellen-, gerüſtartiger, 
wie Tiſche und Stühle, in pfeilerartige Bildungen verwandelt 
worden. Es ſind Formen, die dann vielfach noch im 16. Jahr⸗ 
hundert, ja im 17. Jahrhundert nachgewirkt haben. Wo ſie 
aber fielen, da war es natürlich, daß wiederum architekto— 
niſche Zierformen, nämlich jetzt die antikiſchen der Renaiſſance 
ihnen nachfolgten und für ſie eintraten: ſo an Werken der 
Keramik und der Schmiedekunſt und vor allem an denen der 
Tiſchlerei. Hier alſo zunächſt wurde wirkſam, was unmittelbar 
und am früheſten von antiker Architektur in Deutſchland ein- 
drang: es war ein Vorgang von weſentlicher Vorbedeutung 
für die Entwicklung auch der Formenwelt der großen Architektur. 

Ganz allgemein dagegen, und nicht bloß in dem halb 
architektoniſch ſchaffenden Kunſtgewerbe, wurde der eigentliche 
Ornamentſchatz der Antike aufgenommen. 

Die Antike ſtellte da zunächſt, natürlich in italieniſcher 
Umbildung, die altrömiſche Flächen- und Wanddekoration zur 
Verfügung: ein ſeltſames Gemiſch von Masken und Geſtalten 
der antiken Mythologie, Satyrn und Faunen, Sphinxen und 
Chimären, Harpyien und anderen abenteuerlichen Tierbildungen, 
dazu Werkzeuge der Jagd, des Fiſchfangs, der Gewerbe, der 
Muſik, der Toilette, Trophäen aus Waffen und Rüſtungs⸗ 
ſtücken, Embleme, Schilder und anderes mehr. Das waren 
Dinge, welche die deutſche Phantaſie mit ſolcher Luſt aufnahm, 
daß ſie ſie alsbald weit körperhafter zu geſtalten begann, als 
die Alten es je getan hatten; zudem verband ſie mit ihnen 
Erinnerungen an die gotiſchen Drolerien; auch fügte ſie die 
raffaeliſch⸗naturaliſtiſche Fruchtſchnur hinzu. Und indem fie 
nun dies weitverzweigte Allerlei mit jener nie ermüdenden 
charaktervollen Phantaſie erfaßte, die den Germanen eigen iſt, 
ſchuf ſie das unendliche Gebiet der nordiſchen Groteske. 

Zu all dieſen Elementen kamen aber noch zwei weitere: 
ein fremdes und ein einheimiſches. Wohl durch italieniſche 
Vermittlung, und vermutlich zuerſt auf dem Wege des Buch⸗ 
einbands, gelangte die orientaliſche Arabeske, ein Syſtem von 
Linien und Zügen zur Verzierung glatter Flächen, nach Deutſch⸗ 
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land. Und aus den Niederlanden verbreitete ſich mit manch 
anderer Eigenart der Verzierung beſonders das ſogenannte 
Rollwerk, vor allem in der Form der Kartuſche; erſt um die 
Mitte des 16. Jahrhunderts iſt es voll ausgebildet; dann 
aber beginnt es jo üppig zu wuchern, daß zu ſeiner Ver⸗ 
herrlichung in Köln im Jahre 1599 ein eigenes „Schweifbuch“ 
erſcheinen konnte; und zum ſogenannten Knorpelwerk geworden 
und zu langer, ohrenartiger Durchbildung ſeiner Ausladungen 
entſtellt, beherrſchte es die Zierkunſt noch beinah ganz in den 
Zeiten des Dreißigjährigen Krieges. 

Am wenigſten von dem Eindringen und der Entwicklung 
dieſes ſo mannigfaltigen Ornamentſchatzes beeinflußt waren im 
ganzen die Weberei und die ihr naheſtehenden Gewerbe. Hier 
hielten ſich einerſeits mittelalterliche Muſter noch lange, und 
anderſeits folgte die Kunſtweberei, inſofern ſie Gobelinwerk ge— 
worden war, Anregungen der Kunſtmalerei, die wenigſtens teil- 
weis außerhalb der Antike verliefen. Die Gobelinweberei war 
dabei vor allem in den Niederlanden zu Hauſe: hier, in Brüſſel, 
bei dem Weber Pieter von Aelſt, hat Leo X. die Tapeten 
Raffaels wirken laſſen. Aber ſchon in der zweiten Hälfte des 
16. Jahrhunderts begann dieſe Induſtrie zu leiden. Es ent⸗ 
ſtanden an anderen Orten Fabriken, ſo in Florenz 1539, in 
Paris 1601, in München 1604, ebenſo 1604 in Dänemark, 
1620 in Mortlake (Surrey), endlich gegen 1630 in Rom; und 
der Verfall der Antwerpener Malerſchule wie der Wettbewerb 
von Paris gab der vlämiſchen Kunſt ſeit etwa Mitte des 
17. Jahrhunderts den Todesſtoß. Bei weitem mehr als die 
Gobelinweberei nahm aber jene Spitzenfabrikation Elemente 
aus dem antiken Formenſchatz herüber, die in den ſüdlichen, 
vornehmlich walloniſch-franzöſiſchen Niederlanden etwa zu eben 
der Zeit beſonders aufzublühen begann, da die Gobelinwirkerei 
verfiel. Ihr werden ſeit Beginn des 17. Jahrhunderts die 
Spitzen von Valenciennes, ſeit Mitte dieſes Jahrhunderts die 
von Jeperen verdankt: bis beide ſeit der Wende des 18. Jahr— 
hunderts von der Brüſſeler Spitze abgelöſt wurden. Inzwiſchen 
aber war ſchon längſt, als ein Senkreis der älteren vlämiſchen 
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Kunſt, die Spitzenklöppelei mitten in Deutſchland, im Erz: 
gebirge, heimiſch geworden. Sie tauchte hier nach der Mitte 
des 16. Jahrhunderts auf; und die Nürnbergerin Barbara 
Etterlin, ſeit 1553 Witwe des Annaberger Bergwerksbeſitzers 
Uttmann ( 1575), hat ihr durch kaufmänniſchen Vertrieb der 
Erzeugniſſe zu einer Lebenskraft verholfen, die heute noch fort⸗ 
währt. 

Wie die Textilinduſtrie, ſo hat ſich auch die Keramik dem 
Einfluſſe der Antike verhältnismäßig wenig und, wenigſtens ſo⸗ 
weit es ſich um Ton handelt, erſt ſpät erſchloſſen: die Ofen⸗ 
kacheln behielten, mit Ausnahme vielleicht der Erzeugniſſe der 
Gegend von Nürnberg, noch lange die gotiſchen Formen; die 
Blütezeit der Steinzeugfabrikation am Niederrhein, in Sieg⸗ 
burg, in Raeren und Frechen wie auch im ſogenannten Kanne⸗ 
bäckerländchen öſtlich von Koblenz trat erſt in der Zeit etwa 
des Dreißigjährigen Krieges ein; und die nordniederländiſche, 
ſchließlich um Delft konzentrierte Fayencefabrikation, an ſich 
wohl ziemlich alt, erhielt doch erſt gegen Ende des 16. Jahr⸗ 
hunderts größere Bedeutung, und zwar ohne ſich beſonders 
ſtark antiken Überlieferungen zu überlaſſen. 

Im Gegenſatz hierzu hat kein deutſches Kunſtgewerbe früher 
in den Renaiſſanceformen zu ſchaffen und zu blühen begonnen, 
und iſt länger, wenigſtens in ſeinen edelſten Geſtaltungen, in 
dieſer Blüte verharrt, als die der Nation von jeher beſonders 
werte Schmiedekunſt. Zu welcher Höhe brachte es jetzt nicht 
ſogar die ſchwere Technik des Eiſens! Nicht bloß ornamental 
geſchmiedet und gehämmert, auch geſchnitten wurde es in dieſer 
Zeit; und neben die herrlichen Gitterwerke traten künſtleriſch 
vollendete Waffen jeder Art, vor allem die getriebenen, geätzten, 
tauſchierten Stücke der immer koſtbarer werdenden Pracht⸗ 
rüſtungen, wie ſie die Platten⸗ und Waffenſchmiede hauptſäch⸗ 
lich Nürnbergs, Augsburgs und Innsbrucks in unübertrefflicher 
Schönheit fertigten. Noch höher aber ſtand die Kunſt der 
Gold⸗ und Silberſchmiede: fie hat damals die unglaubliche 
Maſſe jener Gefäße in harmoniſchen und unharmoniſchen, ge⸗ 
bräuchlichen und ungebräuchlichen Formen geſchaffen, die als 
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ein Reſt einſtigen Reichtums noch heute unſere Muſeen füllen; 
ſie wurde jeglichem Schmuckbedürfnis gerecht; ſie rühmte ſich 
in dieſer Zeit der Namen eines Wenzel Jamnitzer, des freudigen 
Wiener Meiſters in Nürnberg, der im Jahre 1588 als der 
kaiſerlichen Majeſtät Goldſchmied ſtarb, und eines Anton Eiſen⸗ 
hoit, des Weſtfalen, von deſſen Arbeiten ein auserleſener Schatz 
im Familienbeſitze der Grafen von Fürſtenberg erhalten geblieben 
iſt. Sie hat auch mehr als irgend ein anderes Kunſtgewerbe 
verſchiedene Richtungen neben- und nacheinander blühen ſehen; 
neben der gemeindeutſchen die italieniſche der Faſſung koſtbarer 
Halbedelſteine und die holländiſche, wie ſie die große Utrechter 
Künſtlerfamilie der Vianen entfaltet hatte. 

Einflußreicher indes auf die allgemeine Entwicklung der 
Kunſt als alle bisher genannten Gewerbe war die Schreinerei 
in ihrem weiteſten Umfang. Die italieniſche Kultur iſt der 
Hauptſache nach faſt eine Kultur der Metalle und der Steine; 
unſerem Teppich entſpricht das italieniſche Moſaik; die Bett⸗ 
ſtellen der Römer waren zumeiſt von Stein oder Bronze, und 
von Eiſen ſind ſeit alters auch die des heutigen Italien. 
Die deutſche Kultur dagegen iſt noch jetzt und war noch viel 
mehr im 16. Jahrhundert eine Holzkultur: tauſend Dinge, für 
die wir heute Glas oder Eiſen oder ſonſt ein anderes Material 
anwenden, wurden damals noch aus Holz gefertigt, wie etwa 
noch heute im germaniſchen Norden, in Schweden oder Nor- 
wegen oder ſelbſt noch in Dänemark. So begreift es ſich, 
wie außerordentlich der ornamentale und hier nun auch der 
gerüſtliche kleinarchitektoniſche Formenſchatz der Antike auf 
dieſem Gebiete einwirkte, ſobald er nach Deutſchland gelangt 
war. Da wurden ſie in unabſehbaren Maſſen geſchaffen, dieſe 
Sitzmöbel der verſchiedenſten Art, dieſe Tiſche, dieſe archi— 
tektoniſch gebildeten, feſtſtehenden Wandmöbel, die Büffete, die 
Kaſten, die Stollenſchränke, und neben ihnen, unter weſent⸗ 
licher Erweiterung des eigentlichen Kreiſes der antiken Ver⸗ 
wendung, die Wandverkleidungen und Schmucktüren, die bald, 
wie in Norddeutſchland, mehr ornamental, bald, wie im 
Süden, ganz im Sinne kleiner baulicher Faſſadenwerke her⸗ 
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geſtellt wurden. Und indem nun hier vor allem die An⸗ 
wendung der Architekturformen der italieniſchen Renaiſſance 
und Antike zutage trat, bildete ſich für dieſe Arbeiten eine 
ganze reiche Literatur von ornamentalen, architektoniſch ge⸗ 
meinten Vorbildern, von den erſten Anfängen in den dreißiger 
Jahren des 16. Jahrhunderts an bis zu den Werken Hans 
Vredemans des Frieſen, welche die Kleinarchitektur überhaupt 
ins Auge faßten, und zu der wildphantaſtiſchen „Architektura 
oder Austeilung der fünf Seulen“ des Straßburgers Wendel 
Dietterlein vom Jahre 1591. 

Dieſe Wendung, die zunehmende Annäherung, ja die ge⸗ 
legentlich vollendete Gleichſtellung der Schreinerei mit der 
Architektur iſt für die deutſche Entwicklung, namentlich der 
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts, bezeichnend: nicht bloß 
im Kunſtgewerbe, auch ſonſt hatte man, und vor allem in 
der Architektur, die Renaiſſance zunächſt von der dekorativen 
Seite her ergriffen. 


2. Nur ganz ausnahmsweiſe finden ſich auf deutſchem 
Boden Bauten der Renaiſſancezeit, von denen behauptet werden 
kann, daß ſie in jedem Betracht, der inneren Struktur wie dem 
äußeren Schmucke nach, die Grundſätze des neuen Stils in 
deutſcher Umgießung vollkommen und ungeſtört von anderen 
Elementen zum Ausdruck brächten. Am eheſten könnte man 
hierher vielleicht einige weſtfäliſche Gebäude rechnen ſowie die 
großen Bauten des würtembergiſchen Fürſtenhauſes, Schöpfungen 
Georg Beers und ſeines Schülers Schickhardt, das Luſthaus 
und den Neuen Bau zu Stuttgart, beides leider nicht mehr 
erhaltene Denkmäler. Im ganzen aber dauerte in Deutſchland 
ein von der Gotik noch gedecktes Raumbedürfnis zu lange fort, 
als daß ſich nicht im allgemeinen die gotiſche Struktur der 
Bauten erhalten hätte, ſo daß die Renaiſſance zunächſt mehr 
als äußerliche Zutat, als Kunſt der Zierſtücke gleichſam Raum 
gewann. 

Nun gab es allerdings auf deutſchem Boden Gebiete, in 
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denen die Raumbedürfniſſe ſich nicht mehr ganz mit jener verti- 
kalen Tendenz der Gotik deckten, die im weſentlichen nur großen 
repräſentativen Gebäuden mit verhältnismäßig kleiner Grund⸗ 
fläche zugute kam. Es war überall da der Fall, wo gegen 
Ende des Mittelalters eine raſche Vermehrung der Bevölkerung 
eingetreten war, deren Intereſſen größere Grundflächen als 
die bisher gebräuchlichen für öffentliche Gebäude verlangten: in 
Oſtfranken mit dem Zentrum der großen Handelsſtadt Nürn⸗ 
berg, im Erzgebirge mit einer ſeit dem eröffneten Bergbau 
raſch geſtiegenen Bevölkerung, in Flandern mit ſeinem großen 
Handel. Aber an all dieſen Stellen war die Gotik noch dem 
neuen Bedürfnis gerecht geworden. Hier vornehmlich hatte ſie 
die vertikale Tendenz immer mehr zugunſten der horizontalen 
verlaſſen und ſich in flacher eingewölbten, minder hohen, da— 
gegen weitgeſtreckten Räumen dem beſtehenden Bedürfnis an⸗ 
geſchmiegt: ſo waren die freiräumigen Kirchen des Erzgebirges 
und Nürnbergs, jo die großen Stadthäuſer ſchon früh in 
Brügge und Gent, noch ſchöner ſpäter in Brüſſel und Leiden 
entſtanden. Da alſo, wo die Renaiſſance als ein Stil weſent⸗ 
lich der Horizontale leichter hätte Eingang finden können, war 
ihr die Gotik durch geſchickte Anpaſſung zuvorgekommen. 
Gleichwohl begreift es ſich, daß die Prinzipien des Re⸗ 
naiſſancebaues, ſoweit ſie über die bloß äußerliche Dekoration 
hinausgingen und die Struktur ſelbſt erfaßten, noch immer da 
am beſten durchdringen mußten, wo ſich die Gotik zu Zu— 
geſtändniſſen an die Horizontale bereit gefunden hatte. Auf 
dieſe Weiſe wurden Oberfranken und Oberſachſen einerſeits, 
Flandern anderſeits zu Standorten einer Renaiſſancearchitektur, 
die verhältnismäßig immer noch am reinſten entwickelt war. 
In Oberfranken kommt freilich im ganzen nur Nürnberg 
ſelbſt in Betracht und neben ihm noch eine Anzahl von Ab— 
zweigungen ſeines ſpezifiſchen ſtädtiſchen Stils; in Nürnberg 
gehören dieſem Zuſammenhange eine Reihe prächtiger Stadt— 
häuſer und Landhäuſer in der Vorſtadt an, der Schoppen— 
hof z. B., das Tucherhaus von 1533, das Hirſchvogelhaus von 
1574 und faſt mehr noch die Feſtungstürme Georg Ungers 
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(1555— 1568). Bedeutender war die Bewegung, die vom 
ſächſiſchen Erzgebirge und den ihm nach Norden vorgelagerten 
Gebieten ausging. Am klarſten zutage tritt ſie im Schloßbau; 
der Flügelbau des Dresdener Schloſſes, den Schickentanz 1530 
bis 1537 ausführte, iſt ihr erſtes größeres Denkmal, ihr 
ſchönſtes vielleicht das Schloß Hartenfels zu Torgau mit ſeinem 
prachtvollen Treppenturme, ſoweit es zwiſchen 1532 und 1544 
entſtanden iſt. Von der Elbe aus verbreitete ſich dieſer Stil 
dann bis ins mittlere Thüringen, bis zur Mark Brandenburg 
(Berliner Schloß) und vor allem nach der Lauſitz, wo Görlitz 
mit ſeiner maleriſchen Rathaustreppe aus dem Jahre 1537, 
von Wendel Roorkopf, ein Mittelpunkt reicher Entwicklung 
wurde. 

Bedeutender aber als das binnendeutſche Zentrum dieſer 
auf horizontaler Gotik aufgebauten Renaiſſance war das nieder— 
ländiſche Gebiet Flandern. 

In Flandern hatte man bereits früher als in Binnen 
deutſchland Freiräumigkeit der öffentlichen Gebäude und Weit⸗ 
räumigkeit der Kirchen gefordert: breite Hallenkirchen von fünf, 
ja ſieben Schiffen bei einer Höhe von nur dem Doppelten, 
nicht wie gewöhnlich dem Dreifachen der Breite, waren ent⸗ 
ſtanden, und neben ihnen Rathäuſer, in denen ſchon die Raum⸗ 
verteilung des modernen Geſchäftshauſes — einige Säle neben 
zahlreichen Zimmern — durchgeführt zu werden begann. Dabei 
waren denn beſonders für die Profanbauten die Gewölbe immer 
flacher geworden und ſchließlich ganz weggefallen. So konnte 
auch das Gerüſt des Aufbaues nicht gotiſch im alten Sinne 
bleiben: die Prinzipien des Horizontalbaues ſiegten in der Ge⸗ 
ſchoßanlage, und die Gotik trat nur noch ornamental, zur 
Dekoration der Faſſade in Erſcheinung. Das iſt bei den großen 
Rathäuſern ſchon der Charakter des stile flamboyant und des 
stile fleuri: Statuenreihen unter Baldachinen wechſeln mit 
friesartig behandeltem Maßwerk, Wimperge und Fialen treten 
rein dekorativ auf, Zinnen werden in Maßwerk aufgelöſt und 
krönen nach Art einer Balluftrade: der konſtruktive Ernſt der 
Gotik iſt in ein luſtiges Spiel von Ziergliedern zerfloſſen. 
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Unter dieſen Umſtänden fand die Renaiſſance in den 
ſüdlichen Niederlanden leichten Eingang, auch ſoweit nicht ver— 
einzelt einfach rein italieniſche Nachahmungen auftraten, wie 
in dem 1559 —1564 von den beiden van Noyen erbauten 
Brüſſeler Palaſt Granvelles; und nur die Tatſache, daß ein 
außerordentlicher Baueifer ſchon in den Endzeiten der Gotik 
die wichtigſten baulichen Bedürfniſſe befriedigt hatte, trat der 
Ausbreitung des neuen Stiles ernſtlicher entgegen. Im übrigen 
wurden jetzt für die alten Maßwerkarkaden antike Ordnungen, 
für die Wimperge Giebel, für die Fialen Spitzſäulen eingeſetzt 
und aus all dieſen Anderungen die nötigen Konſequenzen für 
die kleinere Dekoration gezogen: die Umwandlung in eine 
nationale Renaiſſance war fertig, wenn dieſe auch noch weit 
von der freien Verhältnislehre der italieniſchen Architektur ent⸗ 
fernt blieb und für den Zuſammenhang der Bauteile unter⸗ 
einander erſt langſam die Richtſchnur eines eigenen Schön— 
heitsſinnes fand. 

Die erſten großen Meiſter dieſer neuen Richtung waren 
Cornelis de Vriendt und Paul Snijdincx, und ihre prächtigſte 
Schöpfung iſt das Rathaus von Antwerpen (1561-1565), 
deſſen Hallenmotiv weithin, namentlich nach dem Norden zu, 
nachgewirkt hat; die Rathäuſer im Haag (1564 — 1565), zu 
Emden (1574 —1576) und zu Vliſſingen (um 1600) verdanken 
ihm das wichtigſte Prinzip ihres Schmuckes. Inwiefern danach 
der neue Stil auch in das innere Deutſchland weiter eindrang, 
wird ſpäter zu betrachten ſein. 

In Flandern ſelbſt aber wurde der ausgebildete Formen⸗ 
zuſammenhang im erſten Drittel des 17. Jahrhunderts unter 
italieniſchen Einflüſſen und unter beſonderem Eingreifen von 
Rubens einer Umbildung in das mittlerweile auf italieniſchem 
Boden ſchon aus der Renaiſſance entwickelte Barock unterzogen: 
man nahm die baulichen Formen wuchtiger und ließ das reine 
Ornamentale zurücktreten. Es waren Wandlungen, die ſich unter 
dem prunkenden Regiment der Erzherzöge um ſo raſcher vollzogen, 
als das Land nunmehr von den langen Kriegsjahren aufatmete 
und der ſiegreiche Katholizismus ſinnlicher Mittel zum Ausdruck 
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ſeines Triumphes bedurfte, wie er ſie auch für Flandern nirgends 
beſſer als in dem neuen pomphaften Stile des Barockes 
fand. So kam es wenn auch nicht zu großen kirchlichen 
Neubauten — dazu fehlten Bedürfnis und Mittel —, ſo 
doch zu umfaſſenden Umbauten der vorhandenen, in den Bilder- 
ſtürmen vielfach ihrer alten Kunſtſchätze und ihrer äußeren 
Ausſtattung beraubten Kirchen ins Barocke. Raſch fand man 
dabei heraus, daß ſich die romaniſchen Kirchen einer ſolchen 
Reſtauration beſonders leicht fügten: bei ihnen ſind die Um⸗ 
bauten bisweilen unter Hinzufügung von Türmen und Zentral⸗ 
anlagen mit einem Radikalismus und einer Formenüppigkeit 
vorgenommen worden, die kaum noch eine Erinnerung an die 
Schlichtheit der urſprünglichen Anlage zurückgelaſſen hat. Im 
Profanbau freilich hat das neue Barock, trotz aller Anſtrengungen 
von Rubens, wenig große Denkmäler hinterlaſſen. Die Be⸗ 
völkerung einer verfallenden Zeit wandte um ſo weniger gern 
große Mittel für neue Bauten auf, als die reichen öffentlichen Ge⸗ 
bäude der Vergangenheit dem Bedürfniſſe der Gegenwart mehr 
als genügten; und die führenden Geſellſchaftskreiſe, wenig unter⸗ 
nehmend und auch kaum von wachſendem Reichtum, behalfen 
ſich für ihre Bedürfniſſe ebenfalls mit dem Erbteil der Ahnen. 
So wies ſchließlich faſt nur eine Anzahl von Zunfthäuſern, 
deren Errichtung durch den alten Stiftungsreichtum der Gilden 
ermöglicht wurde, den ausgeprägten Typ des vlämiſchen Profan⸗ 
barocks auf; und glänzend wirkte und wirkt noch heute dieſe 
Architektur eigentlich nur an einer Stelle, an dem herrlichen 
Hauptplatze von Brüſſel. 

Inzwiſchen aber hatte ſich, faſt ganz aus eigenem Geiſte 
heraus, und abweichend von allen übrigen Vorgängen, in den 
nördlichen Niederlanden die denkwürdigſte Entwicklung der 
Renaiſſancearchitektur auf deutſchem Voden vollzogen. 

Die nördlichen Niederlande waren, ſoweit ſie im 17. Jahr⸗ 
hundert Träger der großen holländiſchen Kultur geworden ſind, 
im 15. Jahrhundert baulich noch verhältnismäßig wenig kulti⸗ 
viert: es iſt bezeichnend, daß der Haag in dieſem Jahrhundert 
nur ein einziges Mal eine der glänzenden Verſammlungen 
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der burgundiſchen Vliesritter (1456) geſehen hat. Die 
Straßen anderer holländiſcher Städte aber waren damals 
noch vielfach ungepflaſtert und umrahmt mit ſtroh- oder ſchilf— 
gedeckten Holzhäuſern; die Stadtbaumeiſter führten noch viel- 
fach bis ins 17. Jahrhundert hinein den Titel Timmerman. 
Und erſt ſeit dem langſam ſteigenden Reichtum ſeit Mitte des 
16. Jahrhunderts änderte ſich der Anblick des Landes. Nun 
begann man häufiger ſteinerne Wohnhäuſer zu bauen, oft noch 
winzig klein, wie ſie heute z. B. noch in Enkhuizen ſtehen, oft 
bisweilen ſchon größer, im Sinne des ſpäteren Herrenhauſes. 
Dabei war die Anlage, trotz aller Gedrücktheit der Stockwerke, 
doch ein wenig gotiſch gedacht, wenigſtens ließ man ſich nicht 
gern den ſtraßenwärts ragenden Giebel nehmen. Aber auch 
über dieſe Stufe der Entwicklung wuchs man raſch hinaus. 
Wie nahm nicht ſeit Ende des 16. Jahrhunderts die Bevölke⸗ 
rung zu! Jetzt mußten neue Straßen gebaut, die Befeſtigungen 
abgetragen und neu errichtet, die Stadthäuſer erweitert, öffentliche 
Gebäude für den reißend ſteigenden Verkehr hergeſtellt, Häfen 
geſchaffen werden: was bedeuteten in dieſer Richtung nicht 
allein in Amſterdam und Rotterdam die weitläufigen Handels⸗ 
viertel mit ihren Kontoren, Magazinen, Packhäuſern, die 
Werften mit ihren Seildrehereien und Zimmerplätzen und den 
tauſend Wohnungs⸗ und Bergungsbedürfniſſen einer größeren 
Induſtrie und eines überſeeiſchen Handels. Unabläſſig war 
Gelegenheit, zu ſchaffen, und neben die bloßen Nutzbauten ſtellten 
ſich die Prachtarchitekturen der reichen Kaufleute, die Türme 
und Tore, die Wagen und Spitäler, das Rathaus und das 
Kaufhaus der Stadt, und über fie hinaus noch die Kirchen⸗ 
bauten einer ſich in immer neue Parochien gliedernden Be: 
völkerung. 

Wahrlich: mehr wie ſonſt irgendwo auf deutſchem Boden 
war hier Gelegenheit gegeben zur wechſelvollſten Entfaltung 
eines neuen Stiles! 

Allein dieſer Stil konnte die klaſſiſche, vom italieniſchen 
Süden her vordringenden Renaiſſance wenigſtens zunächſt nicht 
ſein. Dieſer Renaiſſance fehlte hier ganz und gar die Sonne 
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Italiens; bei allem Silberglanz des heimiſchen nebelgebrochenen 
Lichts bedurfte man größerer Fenſteröffnungen als ſie in Italien 
gebräuchlich waren, wollte man tageshell leben. Es fehlte 
ferner der Baugrund, um die laſtenden Mauern und Gewölbe 
Italiens zu tragen; ſchon in gotiſcher Zeit hatte man gegenüber 
dem häufig weichenden Boden aus der Not eine Tugend machen 
und den Kirchenſchiffen hölzerne Gewölbe einziehen, den Türmen 
obere Teile aus Holz aufſetzen müſſen. Vor allem aber fehlte 
der Hauſtein. Von fernher bezogen, war er noch faſt dem 
ganzen 16. Jahrhundert zu teuer, um zu homogenen Faſſaden 
verwandt zu werden; nur für beſondere Zierſtücke gelangte er 
zur Verwendung. So vermochte denn hier, auf architektoniſchem 
Neuland, die Renaiſſance nicht gebieteriſch, ſondern nur an⸗ 
regend zu wirken. Aus der Aufnahme einzelner ihrer Elemente 
wie der ſpärlichen heimiſchen Tradition entſtand darum im 
nördlichen Niederland ein neuer, charaktervoller, einheitlicher 
Stil: der Backhauſteinſtil der Renaiſſance. Und mit Recht 
bezeichnet man dieſen Stil als holländiſche Renaiſſance, denn 
iſt er auch teilweiſe in Flandern zu Hauſe, ſo fand er doch in 
Holland ſeine vollendetſte Entwicklung. Ein Ziegelbau aus den 
feſten rotgebrannten Klinkern des Alluvialſchlammes wurde da, 
wohl unter ſtreifenförmiger Muſterung der flachen Mauern, 
mit architektoniſchen Gliedern aus weißem Hauſtein ausgeputzt, 
wobei die dekorative Gliederung der Faſſade durch die um⸗ 
gebildeten antiken Motive des Pilaſters, der Halbſäule, des 
Architravs eine beſondere Rolle ſpielte. Dabei blieb aber 
der Faſſade als altnational die Einteilung in gleichmäßige 
Fenſterreihen und die im ganzen eher vertikale als horizontale 
Richtung und damit das Auslaufen der Front in einen Giebel, 
und bei wichtigern, namentlich öffentlichen Gebäuden, die An⸗ 
lage eines Turmes. Und ſpäter geſellten ſich hierzu noch reiche, 
ja prunkende Portale, meiſt ganz in Hauſtein und im Sinne 
von Giebelbauten, und der Eingang zu ihnen wurde durch weit⸗ 
angelegte Freitreppen vermittelt. Zugleich begann ſich dann 
auf den Hauſteinteilen jene üppige Ornamentik der Hoch⸗ 
renaiſſance niederzulaſſen, die ſich inzwiſchen im inneren Deutſch⸗ 
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land und, ſoweit die mit beſonderer Vorliebe verwendete 
Kartuſche in Betracht kam, in den ſüdlichen Niederlanden ent⸗ 
wickelt hatte. Für die Geſtaltung der Geſamtfaſſade aber 
wurde je länger je mehr als Mittel zur Harmoniſierung der 
einzelnen Bauglieder das Prinzip der Abtönung von unten nach 
oben angewandt, indem teils durch architektoniſch-plaſtiſche An⸗ 
ordnungen, teils durch Verteilung der maleriſch-farbigen Effekte 
ein Aushallen der energiſchen Motive des Erdgeſchoſſes in den 
oberen Gliederungen herbeigeführt ward. 

In dieſem Stil haben, bei aller Kenntnis Vitruvs und der 
italieniſchen Architektur dennoch national, die großen Baumeiſter 
des Landes geſchaffen, ein Lieven de Key im luſtigen Haarlem 
und teilweiſe zu Leiden, ein Hendrik de Keyzer zu Amſterdam, 
anderer zu geſchweigen. Das erſte größere Denkmal des Stils 
war der Mittelbau des früheren Rathauſes zu Utrecht (um 
1545); und auch ſpäter kam er in den Rathäuſern und Um⸗ 
bauten von ſolchen am glänzendſten zur Entfaltung, ſo an den 
Stadthäuſern von Oudewater (1588), Veere (1595), Vliſſingen 
(von 1594 ab), Leiden (1597), Bergen op Zoom (1611) und 
Delft (1620). Aber daneben trat bald eine unendliche Maſſe 
anderer Bauten: Gerichtsgebäude, Börſen, Banken, Schulen, 
Gildehäuſer und Doelen (Schützenhäuſer); Miſſionshäuſer, Alte⸗ 
männer⸗ und Altefrauenhäuſer, Spitäler und verwandte An⸗ 
lagen, die, meiſt mit einem Binnenhofe ausgeſtattet, unter den 
holländiſchen Namen der Hofjes zuſammengefaßt werden können 
und meiſt mit hübſchen Gartenanlagen verſehen ſind. 

Und der Stil blieb nicht auf die Niederlande beſchränkt; 
bald verbreitete er ſich weithin in deutſchen und germaniſchen 
Landen; Jan Steenwinkel, ein Schüler de Keyzers, verpflanzte 
ihn nach Dänemark, wo er in den Schlöſſern des Königshauſes 
zu reichſter Blüte gelangte (Roſenborg, Fredericksborg), Barend 
Janſſen, ein Vlame, mit binnendeutſchen Elementen verquickt 
nach England; wie weit er im inneren Deutſchland vordrang, 
wird bald zu erzählen ſein. 

Inzwiſchen aber begann der Stil in ſeiner Heimat ſchon 
einen andersgearteten Nachfolger zu erhalten. Seine Formen⸗ 
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ſprache, durch die Verbindung verſchiedenen Baumaterials an 
ſich begrenzt, hatte ſich ſchließlich erſchöpft, und der Reichtum 
des Landes geſtattete ſeit den erſten Jahrzehnten des 17. Jahr⸗ 
hunderts trotz aller Schwierigkeiten die Errichtung reiner Hau⸗ 
ſteinbauten: freilich hat darum das Amſterdamer Rathaus auf 
13659 in den Moraſt gerammten gewaltigen Maſten errichtet 
werden müſſen. Aber immerhin war die Möglichkeit einer 
reineren Annahme der italieniſchen Renaiſſance ſeit etwa 1630 
gegeben. 

Allein nicht dem inzwiſchen in Italien entwickelten 
prunkenden Barock warf ſich das Land, gleich den ſüdlichen 
Niederlanden, in die Arme. Ernſt, proteſtantiſch gegenüber dem 
lebensfreudigen katholiſchen Süden, folgte es vielmehr einer 
anderen Strömung der italieniſchen Baukunſt, die auch neben dem 
Barock noch lange Zeit nicht verſchwunden iſt. Während nämlich 
die Meiſter des Barocks über den alten Beſtand der techniſchen 
Formen der Renaiſſance zu wuchtigeren, laſtenderen Bildungen 
fortſchritten, hatte einer der größten Meiſter, Palladio, einen 
anderen Weg eingeſchlagen. Zwar ſtreifte auch er den heiteren 
und reichen Schmuck der eigentlichen Renaiſſancedekoration ab, im 
übrigen aber hielt er an der urſprünglichen baulichen Beſtimmung 
der möglichſt einfach und keuſch, wenn auch wuchtend auf— 
gefaßten Strukturglieder feſt, ja ſuchte dieſe erſt recht ihrem 
eigentlichen Zwecke gemäß zu entwickeln. So ward er der 
Schöpfer einer ſtraffen, nicht ſelten nüchtern, häufig aber höchſt 
großartig wirkenden Architektur, deren Charakter weit abſtand 
von der phantaſtiſch-maleriſchen Wirkung des eigentlichen 
Barocks. Dieſer Stil nun, der Stil Vicenzas, der Heimat 
Palladios, der Stil der venezianiſchen Terra ferma und zum 
Teil auch Venedigs, der großen Vorgängerin Hollands, war 
es, der in den nördlichen Niederlanden nach dem Abblühen des 
Backhauſteinſtiles Leben gewann. 

Natürlich war damit die Zeit einer eigentlich nationalen 
Architektur vorüber, zumal in dem neuen Stil im weſentlichen 
nur Paläſte geſchaffen werden konnten. Und das um ſo mehr, 
als dem reichen Baubedürfnis des 16. Jahrhunderts und der 
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erſten Jahrzehnte des 17. Jahrhunderts faſt durchweg noch im 
Backhauſteinſtil genügt worden war. Aber trotzdem wurde der 
neue Stil nicht unmittelbar herübergenommen, ſondern mit der 
außerordentlichen Kraft eigenartiger Aneignung, die Holland in 
ſeinen großen Zeiten allenthalben bewieſen hat, vielmehr ins 
Holländiſche übertragen. Die Profilierungen wurden noch ein⸗ 
facher als in Italien, ja bis zu völliger Trockenheit geſtaltet; 
die Ornamentation blieb ſpröder, die Faſſade ruhiger bis zu 
vornehmer Langweile. Um ſo üppiger wurde dagegen das 
Innere ausgeſtattet: die Kunſtauffaſſung eines ariſtokratiſch 
gewordenen Bürgertums ſiegte. In der Faſſadenbildung hielt 
man dabei, ſoweit die Frontenge der Bauplätze nicht einer 
anderen Löſung zudrängte, an den Forderungen des italieniſchen 
Palaſtbaues feſt: Pilaſterſtellungen, horizontaler Abſchluß mit 
antikem Tempelgiebel oder noch beſſer in antikem Kranzgeſimſe 
mit Baluſtrade: dazu als Zugeſtändnis an alte Liebhabereien 
ein Turm oder noch beſſer nur eine Kuppel. 

In dieſem Stil hat mit am früheſten der alte Jacob van 
Kampen gebaut, ſoweit er ſein Talent über ſein eignes und 
ſeiner Freunde Bedürfnis hinaus in den öffentlichen Dienſt zu 
ſtellen geruhte; er war auch der Schöpfer des bezeichnendſten 
Werkes des ganzen Stils, des Amſterdamer Rathauſes (von 
1648 ab), deſſen Bau 30 Millionen Gulden verſchlungen hat. 
Neben ihm waren vor allem Pieter Poſt und Philipp Vingboons 
tätig, dieſer der Meiſter des Moritzhauſes im Haag und des 
prächtigen Hauſes im Buſch, jener der Baumeiſter des beſſeren 
Kaufmannſtandes in Amſterdam: beide zu teilweis recht geift- 
reichen Zugeſtändniſſen an den alten Backhauſteinſtil bereit. 

Mit dem Ende des 17. Jahrhunderts aber verſchwand der 
Reichtum auch dieſer Geſtaltungen. Materieller Genuß und 
deſſen Folge und Grundlage, tatenloſe Wohlhabenheit, waren 
in der Republik eingezogen und nagten an ihrer Größe; die 
vornehmen Mijnheeren lebten von der Offentlichkeit zurück⸗ 
gezogen in äußerlich ſchmuckloſen, aber mit peinlicher Genauig- 
keit gebauten Häuſern, deren innere übertriebene Behaglichkeit 
wohl dem Dekorateur und dem Tapezierer und überhaupt dem 
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Kunſtgewerbe, nicht aber dem Architekten und der großen Kunſt 
zu tun gab. Es war der Verfall der eigenſtändigen holländi⸗ 
ſchen Baukunſt: ſchließlich traten Einflüſſe zunächſt vlamiſchen 
Barocks, dann die Architektur Frankreichs im Zeitalter Lud⸗ 
wigs XIV. und der Regentſchaft an ihre Stelle. 

Vorher aber hatte dieſe Kunſt ſich noch in doppeltem 
Sinne belebend gezeigt: ſie war einmal nach dem inneren 
Deutſchland, namentlich nach dem proteſtantiſchen Norden, über⸗ 
gegangen, und ſie hatte weiterhin der Bildnerei des Zeitalters 
zu einer ſpäter nicht wieder erreichten Blüte verholfen. 

Die holländiſche Kultur noch der erſten Hälfte des 16. Jahr⸗ 
hunderts hatte einem Bildhauer kaum lohnende Aufgaben ge⸗ 
ſtellt; der größte Plaſtiker des Landes im ſpäteren Mittel⸗ 
alter, Claus Sluter, hatte eine ſeiner würdige Beſchäftigung 
erſt außer Landes, am Hofe der burgundiſchen Fürſten zu 
Dijon, gefunden. Dann allerdings, ſeit dem Aufſchwung der 
Baukunſt, war auch eine höchſt eigenartige Plaſtik erwachſen: 
ein bisher wenig beachtetes Gegenſtück zu dem Reichtum der 
holländiſchen Malerei ſeit den letzten Jahrzehnten des 16. Jahr⸗ 
hunderts. Es war eine Genreplaſtik: ſie gab Porträts und 
Allegorien, mythologiſche und hiſtoriſche Szenen, Landſchaften, 
Seeſtücke und Stilleben; ſie ſtellte in Portalreliefs das Leben 
im Spinnhaus, im Leihhaus und in der Börſe dar und ent⸗ 
wickelte bei ſolchen Aufgaben eine ungemeine Freiheit in der 
maleriſchen Behandlung des Reliefs. Daneben aber entzog ſie 
ſich auch größeren Aufgaben nicht. Niemand wird ohne 
Rührung das Grabdenkmal Wilhelms des Schweigers in der 
Kirche zu Delft betrachten, nahe dem Orte ſeiner Ermordung, 
mit ſeiner gewaltigen Fama, die den Ruhm des ſchmählich 
Gemeuchelten der Welt verkündet, ein Werk de Keyzers, und 
niemand ohne Bewunderung den lebendig aufgefaßten Erasmus 
von Rotterdam desſelben Künſtlers zu Rotterdam ſehen, das 
früheſte öffentliche Denkmal Hollands. 

Dieſer Kunſt fehlte im ganzen nur eins noch: die edle 
Ruhe vollendeter Monumentalität. 

Aber auch dieſe ward ſchließlich erreicht durch das Zu⸗ 
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ſammentreffen zweier wichtiger Einflüſſe. Einmal folgte der 
palladieske Stil dem alten Backhauſteinſtil: viel gehaltener und 
gemeſſener als dieſer, mußte er auch die Plaſtik zu verwandten 
Eigenſchaften erziehen, um jo mehr, als er ihrer weit mehr be⸗ 
durfte als die frühere, doch weſentlich auf den Backſtein an⸗ 
gewieſene Bauart. Und hierzu kam ein weiteres: der Einfluß 
der Vlamen. 

Die Vlamen haben im allgemeinen mehr Begabung und 
Neigung zur Plaſtik als die Holländer; noch neuerdings haben 
vlämiſche Meiſter eine Anzahl öffentlicher Denkmäler für die 
Straßen holländiſcher Städte geſchaffen. Zugleich aber hatte 
die Bildnerei im Süden eine viel längere Vergangenheit, die 
auch durch die Zeiten der Religionskämpfe wenig unterbrochen 
worden war, und hatte ſie weiterhin mit dem Erſtehen eines an 
Plaſtik ungemein reichen Barockſtils von neuem die lebhafteſte 
Anregung zu einem Schaffen erhalten, das frei und doch noch 
an architektoniſche Forderungen gebunden erſchien. Aus alledem 
war in den erſten Jahrzehnten des 17. Jahrhunderts, etwa 
gleichzeitig mit der höchſten Blüte der vlämiſchen Malerei, ein 
hoher Aufſchwung der vlämiſchen Bildnerei hervorgegangen. 
Dieſe Entwicklung aber wurde nun dadurch für Holland nutzbar 
gemacht, daß Rombout Verhulſt und Artus Quellijn der Altere, 
beide in Holland heimiſch gewordene Vlamen, zur plaſtiſchen 
Ausſchmückung des Amſterdamer Rathauſes, jenes bezeichnendſten 
Denkmals des palladiesken Stiles, berufen wurden. 

Was ſie und andere in ihrem Geiſte hier geſchaffen haben, 
darf mit als das Vollendetſte der deutſchen Plaſtik in dem 
ganzen langen Zeitraum der individualiſtiſchen Jahrhunderte 
bezeichnet werden. Von der ſtimmungsvollen Ausſchmückung 
der Vierſchaar, des Gerichtsſaales mit ſeinen großen Reliefs, 
mit den Statuen der Weisheit und der Gerechtigkeit, mit dem 
wachenden Auge Gottes über den Sitzen der Richter, bis hinab 
zu den prächtigen Reliefdarſtellungen über den Türen iſt hier 
alles von reiner Schönheit; und welch geiſtreiche Umſetzung 
von Begriffen in Bilder zeigt ſich, wenn etwa oberhalb der 
Tür zur Bürgermeiſterkammer Argus dargeſtellt iſt, vieläugig 
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und unermüdlich, oder wenn das Relief über dem Eingang zur 
Desolaten Boedelskamer (für Bankerottſachen und Verwandtes) 
die Hiſtorie von Dädalus wiedergibt, der, weil er zu hoch 
flog, zu Falle kam. Und neben dem klaſſiſchen Zuge, der die 
Phantaſie der Meiſter des Amſterdamer Rathauſes kennzeichnet, 
blieb dieſer Bildnerei doch auf längere Zeit auch ein gutes 
Teil holländiſchen Erdgeruchs. Ausgezeichnetes wird da nach 
wie vor beſonders in der Bildniskunſt erreicht, und herrlich 
wirken die nach dem Brauche der früheren Periode weiter⸗ 
geſchaffenen prunkenden Grabdenkmäler, etwa das des Admirals 
Tromp in der Delfter Alten Kirche von Verhulſt oder das 
De Ruyters im Chor der Neuen Kirche zu Amſterdam. 

Aber dieſe zunächſt ſüdniederländiſche Plaſtik hatte ſich 
von vornherein und ſchon im 16. Jahrhundert keineswegs auf 
die Niederlande beſchränkt. Auch das innere Deutſchland war, 
ſeitdem der kurze Aufſchwung der Frührenaiſſance in den 
Werken der Viſcher in Nürnberg, der Schwarz und Hagenauer 
in Augsburg verrauſcht war, von niederländiſchem Kunſtſinn 
befruchtet worden. So war das umfangreiche Grabdenkmal 
Kaiſer Maximilians I. in der Hofkirche zu Innsbruck mit ſeiner 
Standbilderſchar ſchließlich von Alexander Colin aus Mecheln 
(1566) vollendet worden; Colin iſt der Meiſter weitaus der 
größten Anzahl der Marmorreliefs am Sarkophage des Kaiſers, 
zierlicher und feiner, virtuos gearbeiteter Werke. Und früher 
ſchon hatte Jakob Bruck das ſchöne Denkmal König Friedrichs I. 
von Dänemark im Dome zu Schleswig entworfen. Dem war 
dann in Mitteldeutſchland das gewaltige Wettiner⸗Grabdenkmal 
im Dome zu Freiberg (1588 —1594) gefolgt, das allerdings 
von Italienern vollendet wurde, und niederländiſche Künſtler 
hatten ſich nicht minder in Schleſien und Mecklenburg ein⸗ 
gefunden. Vor allem aber waren niederländiſche Plaſtiker ſeit 
Ende des 16. Jahrhunderts in Süddeutſchland tätig; hier hat 
Adriaen de Vries, nachdem er die Reiterſtatue Rudolfs II. in 
Prag geſchaffen hatte, im Verein mit Hubert Gerhard die 
prächtigen drei Bronzebrunnen Augsburgs, namentlich den 
Herkulesbrunnen, hergeſtellt; und in München arbeitete Pieter 
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de Witte: von anderen Werken abgeſehen rührt namentlich 
das Grabdenkmal Kaiſer Ludwig des Bayers in der Frauen⸗ 
kirche (1622) von ihm her. 

An dieſe ruhmvollen Vorläufer ſchloſſen ſich nun die 
Bildner an, die, von dem klaſſiziſtiſchen Hauche der nieder- 
ländiſchen palladiesken Renaiſſance umfangen, ihre Tätigkeit 
nach dem Norden des inneren Deutſchlands und vornehmlich 
nach der Mark Brandenburg verlegten. Hier, in Berlin, blühte 
um 1656 Pieter Strong aus Amſterdam. Hier wurde ein 
Jahrzehnt ſpäter Artus Sitte Hofbildhauer des Großen Kur— 
fürſten. Hierher zogen Bosboom und, im letzten Lebensjahre 
Friedrich Wilhelms (1687), Eggers und ſuchten die Dienſte des⸗ 
ſelben Fürſten auf, deſſen unſterbliches Monument nicht lange 
nachher, auch er nicht fern den Einflüſſen niederländiſcher Kunſt, 
Andreas Schlüter geſchaffen hat. 

Gegenüber dieſen niederländiſchen Meiſtern hatte die hei⸗ 
miſche Bildnerei des inneren Deutſchlands nicht allzuviel zu 
beſagen. Wo der Bronzeguß noch blühte, wie namentlich an 
ſeiner alten Stätte, in Nürnberg, da galt er doch vornehmlich 
der Ausführung dekorativer Werke, wie deren in der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts aus der Hand Georg Labenwolffs 
eine ganze Anzahl hervorgegangen iſt. Die Steinſkulptur aber 
erſchöpfte ſich der Hauptſache nach in der Herſtellung teilweis 
freilich äußerſt prächtiger und bisweilen auch künſtleriſch hoch- 
ſtehender Grabdenkmäler. Da find vor allem die fürſtlichen 
Grabmonumente im Chor der Stiftskirche zu Tübingen zu 
nennen und in gewiſſem Sinne auch die elf Standbilder fürſt⸗ 
licher Vorfahren, die Herzog Ludwig 1574 in der Stuttgarter 
Stiftskirche errichten ließ, wie denn die ſchwäbiſche Bildnerei, 
ſchon im 15. Jahrhundert hervorragend, noch bis ins 17. Jahr— 
hundert hinein eine reiche Nachblüte zeitigte. Und auch am 
Rhein und am Maine findet ſich aus der ſpäteren Zeit der 
Renaiſſance noch eine Anzahl trefflicher Grabdenkmäler, wie 
auf dem Hunsrück die Kirche zu Simmern eine prächtige Folge 
von Monumenten der Simmernſchen Linie des pfalzgräflichen 
Hauſes bis zum Jahre 1598 aufweiſt. 
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Aber dieſe Denkmäler bedeuten trotz aller Feinheit der 
Meißelführung und teilweis auch der Beobachtung keinen Fort⸗ 
ſchritt in der Bildnerei. Weſentlich den Einzelheiten der Wieder⸗ 
gabe des individuell Menſchlichen zugewandt, bewältigen ſie 
dieſe Aufgaben gewiß mit der Feinheit etwa der zeichnenden 
Bildnismalerei eines Cranach oder Bruyn: doch die größeren 
und auch die freieren Aufgaben fielen den Niederländern zu. 


3. Es ſind Erfahrungen, die ſich wiederholen, wenn wir 
auf die Entwicklung der binnendeutſchen Baukunſt im ganzen 
blicken; nur daß wir hier neben den Niederländern, deren Ein⸗ 
fluß, ſoweit er holländiſch iſt, vornehmlich im Norden, ſoweit 
er vlämiſch iſt, vornehmlich am Rhein in Betracht kommt, im 
Süden des Reiches auch noch die ſtärkſten unmittelbaren Ein⸗ 
wirkungen der Italiener gewahren. Das Bild der binnen⸗ 
deutſchen Architekturentwicklung im 16. und in der erſten Hälfte 
des 17. Jahrhunderts wird dadurch ſehr bunt; und nur jene 
Gebiete Oberſachſens und einiger anſchließender Landſchaften, 
ſowie auch teilweiſe Oberfrankens, für die ſich ſchon früher 
eine mehr ſelbſtändige Entfaltung feſtſtellen ließ, bilden, und 
auch ſie nur einigermaßen, einen Ruhepunkt in der Flucht der 
Erſcheinungen. 

Der Grund für dieſe zerfahrene Entwicklung liegt zunächſt 
in der Tatſache, daß die Gotik noch keineswegs gänzlich ab⸗ 
geſtorben war. Gewiß hatte ſich ihr innerliches, konſtruktives 
Prinzip ausgelebt. Aber ähnlich wie die Deutſchen im 12. und 
13. Jahrhundert bei einer maleriſchen Ausbildung des romani⸗ 
ſchen Stils verharrt waren, während ſich die Nordfranzoſen 
der Durchbildung eines neuen konſtruktiven Prinzips, eben des 
gotiſchen, zuwandten, ſo blieben auch jetzt die deutſchen Künſtler 
faſt allenthalben in einer nur ornamentalen Weiterbildung der 
Gotik befangen, ohne deren konſtruktive Grundlagen aufzugeben, 
ſoweit ſie der Vertikale angehörten. Ja dieſe Grundlagen 
wurden wo möglich noch erbreitert und übertrieben. Die Folge 
war, daß der Geiſt des neuen, antikiſchen Stils, der ein 
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Flächenſtil war, mit dem alten Gerüftftil der Gotik un⸗ 
vereinbar blieb, und daß es nur zu ſchwankenden und ſchwäch— 
lichen dekorativen Kompromiſſen kommen konnte oder zum 
radikalen Einbruch des Fremden, mochte es nun von Italien 
her geboten werden oder von den Niederlanden. 

Zu dieſem tiefſten Grunde einer gebrochenen Entwicklung 
kamen aber noch weitere Anläſſe, die eine reiche Entfaltung 
ſelbſt des Unvollkommenen ausſchloſſen. Da war zunächſt das 
15. Jahrhundert an architektoniſchen Schöpfungen beſonders 
reich geweſen. Wie außerordentlich hatte doch damals auf den 
Bauſinn jene ſteigende Seelennot der Gläubigen gewirkt, die 
ſich nur durch große Stiftungen Beruhigung ſchaffen zu können 
vermeinte! Wohin man daher im Beginn des 16. Jahr⸗ 
hunderts blickte, fand man für die kirchlichen Bedürfniſſe aufs 
reichlichſte geſorgt: kaum daß hier und da noch an die Gründung 
größerer Kirchen gedacht werden konnte. So kam es, daß der 
Renaiſſancegrundriß der katholiſchen Kirche, wie ihn Leon 
Battiſta Alberti ausgebildet hatte, erſt durch die Jeſuiten, und 
auch durch ſie erſt im Jahre 1582 (gelegentlich des Baues der 
Michaelskirche in München), nach Deutſchland gebracht wurde. 
Was aber den proteſtantiſchen Kult betraf, ſo benutzte dieſer 
zunächſt die alten Gebäude und blieb ſogar für deren innere 
Umgeſtaltung zu Predigtkirchen in ſeinem Sinne noch weit über 
die Zeit der eigentlichen Renaiſſance hinaus unſicher; in der 
Durchbildung der Faſſade aber machte ihm bei Neubauten 
namentlich die Weſtfront ſolche Schwierigkeiten, daß er bis⸗ 
weilen in volle Abhängigkeit von der Architektur des Privat⸗ 
hauſes geriet. Aber auch auf dem weltlichen Gebiete, das für 
die Architektur ſeit dem 16. Jahrhundert immer mehr in den 
Vordergrund trat, wurden kaum Regeln begründet, die zu feſten 
Bautypen geführt hätten. So entwickelte ſich z. B. ſelbſt für das 
bürgerliche Haus faſt keine beſtimmte Bauweiſe, und mindeſtens 
wichen die etwa durchgebildeten Regeln in den einzelnen Städten 
und Gegenden ſo ſehr voneinander ab, daß keiner der vielen 
allenfalls in Entwicklung begriffenen Typen in häufigerer Aus⸗ 
führung zu vollendeter Durchbildung gelangte. Noch weniger 
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wurden aber für die großen öffentlichen Bauten klare und 
ſtändige Gewohnheiten gewonnen. Den Rathäuſern blieb wohl 
der Gedanke eines großen Feſtſaales gemeinſam, aber von einer 
ſtetigen Durchbildung der übrigen Räume war nicht die Rede. 
Und für die Schlöſſer ergab ſich wohl gegenüber all der Un⸗ 
regelmäßigkeit des mittelalterlichen Burgenbaues das Prinzip 
eines Baues in geſchloſſenen Höfen mit inneren Arkadenreihen 
und Spindeltreppen in den Hofecken, allein der Hauptſache 
nach folgerichtig wurde es doch nur in den Gebieten der ober⸗ 
ſächſiſchen Renaiſſance durchgeführt. Was hier wie ſonſt fehlte, 
das läßt ſich in den Worten „monumentaler Bauſinn“ zu⸗ 
ſammenfaſſen. Dieſer Sinn, einſt Eigentum des 13. und 
14. Jahrhunderts, war in den virtuoſen Künſteleien des 15. Jahr⸗ 
hunderts zugrunde gegangen: denn damals galt es als höchſter 
Triumph, jegliche Fläche mit jeglicher Architektur zu jeglichem 
Zwecke bedecken zu können. So war man ins Dekorative ge⸗ 
raten: dies wurde darum aus der neuen, von Italien heran⸗ 
flutenden Bewegung vor allem aufgenommen, während die An⸗ 
eignung des inneren Weſens des neuen Stils unterblieb, da 
es eben aus monumentalem Bauſinn hervorgegangen war. 

So war klar, daß, was an großen Bauten entſtand, mit 
wenigen zerſtreuten Ausnahmen und im weſentlichen abgeſehen 
von der anders verlaufenden Bewegung in Oberſachſen und 
Oberfranken, ſeinen konſtruktiven Teilen nach weniger durch 
die Tiefe innerer Entwicklung als durch äußere Einflüſſe be- 
ſtimmt ſein mußte. 

Dieſe fremden Einflüſſe aber, der italieniſche, der vlämiſche, 
der holländiſche, wirkten nun nicht immer in der gleichen Weiſe. 
Sie konnten zunächſt unmittelbar, in Bauten fremder Meiſter 
auftreten. Sie konnten aber auch durch Aneignung der fremden 
Kunſt ſeitens deutſcher Schüler vermittelt ſein. Dabei war 
der Unterſchied freilich nicht ganz ſo groß, wie dies auf den 
erſten Augenblick ſcheinen möchte. Die fremden Künſtler unter⸗ 
lagen, wenn ſie auf deutſchem Boden arbeiteten, doch auch 
deutſchem Einfluß; und die Niederländer, deren Einwirkung 
die wichtigere war, gehörten ja im weiteren Sinne noch der 
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Nation an. So läßt ſich eigentlich nur bei den Bauten 
ſpezifiſch italieniſchen Charakters der Unterſchied zwiſchen fremden 
und heimiſchen Meiſtern als im höheren Grade weſentlich feſt— 
ſtellen. 

Der Weg, auf dem die italieniſchen Architekten eindrangen, 
war ein doppelter. Einmal die altbekannten deutſchen Handels⸗ 
ſtraßen entlang, vornehmlich über Augsburg, wo eine Anzahl 
früher Bauten wohl unmittelbar auf oberitalieniſche, beſonders 
venezianiſche Meiſter zurückgeht. In dieſem Zuſammenhange 
haben wohl auch Antonelli und Sigismund Walch, zwei Bau⸗ 
meiſter aus der Schule von Mantua, ſeit 1536 zu Landshut 
das Schloß der Landshuter Linie der Herzöge von Bayern 
gebaut. Dann aber kam eine zweite, ungleich mächtigere 
Einfallsrichtung in Betracht: ſie führte über Spital, Graz, 
Wien, Melk bis in die deutſch-ſlawiſchen Gegenden Mittel- und 
Norddeutſchlands. War das deutſche Land bis Spital und 
Graz, ja auch bis zur Donau ein altes Gebiet italieniſcher 
Einflüſſe, ſo iſt es doch bemerkenswert, wie raſch die italieniſche 
Architektur auf den alten Slawengebieten Böhmens und ſeiner 
Nachbarländer Fuß faßte: noch immer geſtattete hier, wie einſt 
im Mittelalter, die geringe eigene Kultur dem fremden Einfluß 
alsbald eine beſonders weite Verbreitung. So erſchienen 1536 
Giovanni Maria Paduano und Paolo della Stella, Schüler 
Sanſovinos, am Hofe König Ferdinands in Prag; della Stella 
hat hier das Belvedere im Schloßgarten erbaut, während 
Paduano nach Sachſen weiterzog; das ſchöne Portal der ehe— 
maligen Schloßkapelle zu Dresden, jetzt am Judenhof aufgeſtellt, 
iſt ſein Werk. Etwa ein Jahrzehnt ſpäter findet ſich ein Mai⸗ 
länder, Jacopo Parr, als Architekt in Schleſien; er hat das 
Schloß der Herzöge zu Brieg gebaut. Ende der fünfziger 
Jahre ſind dann Italiener auch am Schloßbau zu Wismar be⸗ 
ſchäftigt worden, und Berlin, anfangs der Schauplatz der 
Renaiſſancetätigkeit des deutſchen Baumeiſters Theiß, iſt bis 
ins dritte Viertel des 17. Jahrhunderts hinein wenigſtens teil⸗ 
weiſe unter dem Einfluſſe italieniſcher Architektur geblieben. 

Aber dieſe von Italienern unmittelbar geſchaffenen Werke 
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haben auf die deutſche Entwicklung nicht beſonders ſtark ein- 
gewirkt. Und mit den Jahren der Hochrenaiſſance hörte im 
allgemeinen auch die Zuwanderung ſelbſt auf; ſoweit italieniſcher 
Einfluß noch ferner bemerkbar blieb, ward er durch deutſche 
Baumeiſter vermittelt. Das Verbreitungsgebiet aber der Kunſt, 
die aus dieſem Zuſammenhange hervorging, war zunächſt natur⸗ 
gemäß Süddeutſchland und hier wieder vor allem Oſterreich 
und der Kreis der alten, mit Italien in Verbindung ſtehenden 
Reichsſtädte: ſie haben in einheimiſcher Umwandlung nicht bloß 
die Geſchichte der italieniſchen Renaiſſance, ſondern zum guten 
Teil auch noch die des italieniſchen Barocks mitdurchgelebt. 
Dabei blieben einzelne Teile Oſterreichs, ſo die wichtigſten 
Städte von Südtirol, von Kärnten, ſelbſt Graz noch teilweis 
und auch Salzburg dieſer Kunſt beſonders ſtark angeſchloſſen, 
da ihre Bevölkerung noch zum Teil unter italieniſchen Raum⸗ 
bedürfniſſen lebt: Schutz gegen die Sonne bedingt hier ſtarke 
Tiefenausnutzung der bebauten Fläche und darum Lichthöfe, 
Arkaden und flache Dächer. Führen doch ſogar die Stadt- 
anlagen in dieſem Gebiete ſchon mehrfach zum italieniſchen 
Brauche über; ſo hat namentlich Salzburg bereits die charakte⸗ 
riſtiſche Nebenordnung kleinerer, architektoniſch geſchloſſener 
Plätze nach ſüdlichem Muſter. 

Weniger zuſammenhängend, aber doch noch den Charakter 
des Stadtbildes mitbeſtimmend trat der mittelbare italieniſche 
Einfluß in den Reichsſtädten auf; von größeren Bauten kommen 
hier die Front des alten Rathauſes (jetzt Börſe) zu Straßburg 
von Daniel Specklin (ſeit 1582), der Spießhof zu Baſel (um 
1600) und das Augsburger Rathaus mit ſeinem berühmten 
Saale von Elias Holl ( 1636), ſowie der Hauptflügel des 
Nürnberger Rathauſes von Eucharius Karl Holzſchuher (1613 
bis 1619) in Betracht. An Kirchenbauten war die ganze Be⸗ 
wegung arm; am würdigſten werden ſie noch durch die Hofkirche 
zu Innsbruck (1553—1563) und St. Michael zu München 
(1582-1597) vertreten. 

Lebendiger indes als dieſe Bauten und vielfach an ſich 
auch kräftiger durchgeführt waren die Schöpfungen im inneren 
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Deutſchland, welche niederländiſchem Einfluß ihre Durchführung 
verdanken, mochte der Baumeiſter nun nur der Bildung nach 
oder auch von Geburt den Niederlanden angehören. 

Ganz im Vordergrunde ſtand hier anfangs die vlämiſche 
Einwirkung. Man kann ſie in zwei Richtungen verfolgen, deren 
eine durch die Natur vorgeſchrieben war: den Rhein hinauf, 
und deren andere durch die größten geſchichtlichen Zuſammen⸗ 
hänge aus Hanſezeiten her bedingt war: hin durch Norddeutſch— 
land bis zur Oſtſee. Der Weg rheinaufwärts wird, von kleineren 
Denkmälern abgeſehen, vor allem durch die Vorhalle des Rat⸗ 
hauſes in Köln und den Ottheinrichsbau des Heidelberger 
Schloſſes bezeichnet. Von ihnen iſt der Ottheinrichsbau, in den 
Jahren 1556 — 1563 entſtanden, mit ſeiner Freude an üppig 
ſpielender Dekoration, in die freilich hier und da italieniſche 
Erinnerungen einfließen, mit ſeinem reichen Statuenſchmuck und 
mit ſeiner flotten, einheitlichen Wirkung ein Denkmal weſentlich 
vlämiſchen Charakters: heute, da der ſpätere Bau des Winter⸗ 
königs zerſtört und die wunderbaren Gartenanlagen Salomons 
de Caus mit ihren Terraſſen, Brunnen, Grotten, Labyrinthen 
verſchwunden ſind, die hehrſte Erinnerung an die einſtige Pracht. 
Die Vorhalle des Kölner Rathauſes, 1569 —1573 von dem 
Kölner Meiſter Wilhelm Wernicke erbaut, kann in ihrer ſtaunens⸗ 
werten Eurhythmie und ihrer in ſich abgeſchloſſenen Vollendung 
wohl als das ſchönſte Denkmal deutſcher Renaiſſancearchitektur 
überhaupt gelten. Im übrigen machte der vlämiſche Einfluß 
rheinaufwärts nicht in Heidelberg Halt. Wie in der Plaſtik 
ſo iſt er auch in der Baukunſt weiter nach Süden, bis nach 
München hin vorgedrungen. Gewiß macht ſich hier im Grund⸗ 
riß der Reſidenz, in den axialen Beziehungen der einzelnen 
Bauteile zueinander italieniſcher Charakter geltend, allein 
daneben kommt in den Bauten Reiffenſtuels und Pieter de 
Wittes niederländiſche Auffaſſung zur Geltung. 

Und faſt noch ſtärker, wenn auch nicht in gleich vollendeten 
Bauten, verzweigte ſich die vlämiſche Kunſt nach Oſten. Hier 
gehört ihr eine Anzahl von Schloßbauten in Weſtfalen und in 
den Weſergegenden an, vor allem das herrliche Schloß Horſt 
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bei Alteneſſen; hier findet fie ſich wieder in dem Lettner des 
Domes zu Hildesheim vom Jahre 1546, der den ſchönen 
Mechelner Lettner zu St. Marien im Kapitol in Köln an 
Ebenmaß und Reichtum noch übertrifft, und in dem großen 
Portalbau der Univerſität Helmſtedt; hier weiſen in Schleſien 
die wuchtigen Formen des Schloßportales zu Liegnitz und die 
fazettierten Quadern des Einlaßtores im Schloſſe zu Ols auf 
ſie hin; und hier zeigt ſich ihr Charakter in Mecklenburg am 
Bau des Fürſtenhauſes zu Wismar. In Danzig aber, nun 
der großen Handelsrepublik des Oſtens, wo Heinrich Holzapfel 
von Köln 1531 das Geſtühl im großen Saale des Artushofes 
in vlämiſchem Stile ſchuf und Wilhelm van dem Blocke 1586 
bis 1588 das Hohe Tor mit ſeinem reichen architektoniſchen. 
Schmucke verſah, traf der vlämiſche Einfluß mit dem holländiſchen 
zuſammen, der inzwiſchen wie die ſkandinaviſchen Länder und 
England ſo die deutſche Oſt- und Nordſeeküſte zu erfüllen be⸗ 
gonnen hatte. 


IV. 

1. Ein Überblick über die innere Geſchichte der Malerei 
auf deutſchem Boden während des Mittelalters ergibt ver⸗ 
hältnismäßig ſehr einfache Entwicklungszüge !. Wir lernen im 
der Ornamentik etwa des erſten Jahrtauſends unſerer be⸗ 
glaubigten Geſchichte eine Kunſt kennen, die ſich, bei allem 
Raffinement ihrer teilweiſe ſehr ſchwierigen Techniken, äſthetiſch 
dennoch mit einer rohen Wiedergabe nur der Umriſſe der Er⸗ 
ſcheinungswelt begnügt, jo daß ſchließlich, welchen Gegenſtand 
ſie auch darſtelle, ſei es ein Menſch, ein Tier, eine Pflanze, 
dieſer nur in den weſentlichen charakteriſierenden Umrißteilen, 
d. h. ornamental wiedergegeben erſcheint. Im Laufe der fünf 
Jahrhunderte des eigentlichen Mittelalters können wir dann 


1 Dieſer Abſchnitt iſt ſchon gedruckt in der Deutſchen Rundſchau, 
Bd. 23, S. 244-272 (1901). Im übrigen vgl. rückgreifend Deutſche⸗ 
Geſchichte, Bd. 42, S. 2888 ff. 
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eine zunehmend genauere Wiedergabe des Umriſſes verfolgen, 
bis im Ausgang dieſes Mittelalters der volle Realismus des 
Konturs erreicht iſt. N 

Inzwiſchen aber war ſchon ein zweites Element der äußeren 
Erſcheinungswelt in der Malerei künſtleriſch ergriffen worden: 
die Farbe. Hatte man ſie noch bis ins 11. Jahrhundert nur 
als einen ornamentalen Wert gekannt, ſo daß die Umriſſe von 
Pferden blau, von Bäumen gelb, des Himmels golden, der 
Erde rot ausgetuſcht werden konnten, ſo ſtellte ſich doch um 
dieſe Zeit der Sinn für die natürlichen Farbenwerte ein und 
hat ſeitdem, unter der Ausbildung beſonderer Paletten für die 
einzelnen Zeitalter, z. B. der Palette der einfachen Komplementär⸗ 
farben für das 14. und 15. Jahrhundert, bis ins 16. Jahr: 
hundert ſtetig zugenommen. | 

Und ſchon kündigte ſich gegen Schluß des Mittelalters in 

der Malerei ein neues, drittes Element künſtleriſcher Aneignungs⸗ 
weiſe der Außenwelt an: das Licht; wir werden davon bald 
genauer zu reden haben. 55 

Sucht man nun die allgemeine Tendenz auf, welche dieſem 
Entwicklungsgange der Malerei zugrunde liegt, ſo kann man 
ſie in dem Beſtreben finden, die Körperlichkeit der Außenwelt 
immer intenſiver auf die Malfläche zu bannen. Nun iſt dieſe 
Fläche bekanntlich zweidimenſional; einfacher Umriß und ein⸗ 
fache Farben, die ſich in den beiden Dimenſionen der Höhe und 
Breite halten, waren ihr alſo nicht ſchwer einzuverleiben. Eine 
weit ſchwierigere Aufgabe dagegen ergab ſich, ſobald es darauf 
ankam, die dritte, die Tiefendimenſion, zur Anſchauung zu 
bringen. Zwei Mittel konnten hierfür in Anſpruch genommen 
werden, von denen aber nach Anwendung des erſten ſchließlich 
doch nur das zweite völlig befriedigende Reſultate zu ergeben 
vermochte: eine genaue Reduktion des Größenmaßſtabes der 
Umriſſe im Sinne der unſerem Auge geläufigen Tiefen⸗ 
verjüngung und eine genügende Wiedergabe der mit der Zu⸗ 
nahme der Tiefendimenſion ſich wandelnden Belichtung. 

Nun iſt klar, daß man der erſten Erſcheinung noch inner⸗ 
halb des Gebietes einer erweiterten Umrißkunſt gerecht werden 

Lamprecht, Deutſche Geſchichte. VI. 19 
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konnte. So wurde denn dies Mittel ſchon früh ergriffen; ſeit 
dem 13. Jahrhundert läßt ſich deutlich bemerken, wie die Kunſt 
der Verkürzung verſtändnisvoll geübt, die Lehre der Linear⸗ 
perſpektive praktiſch gefunden und theoretiſch verbreitet wird. 
Zur ausreichenden Kenntnis der wichtigſten Handhaben auf 
dieſen Gebieten gelangte man freilich erſt mit dem vollen 
naturaliſtiſchen Erfaſſen des Konturs überhaupt, alſo im 
15. Jahrhundert — in Italien liegen hier namentlich die Ver⸗ 
dienſte des großen Architekten Brunelleschi ſowie Albertis —, 
und die volle Virtuoſität in der Bewältigung ſchwierigſter 
Verkürzungs⸗ und Perſpektivenprobleme war gar erſt dem 
18. Jahrhundert, dem Zeitalter des entwickelten Rokokos, vor⸗ 
behalten. 

Inzwiſchen aber war man ſchon energiſch dem zweiten, 
faſt noch wichtigeren Problem nachgegangen, das mit der Ver⸗ 
änderung der Belichtung entfernterer Gegenſtände gegeben war. 
Wie konnte man dieſe maleriſch, zweidimenſional zur Dar⸗ 
ſtellung bringen? 

Das Problem enthielt in ſich wiederum zwei für die Ge⸗ 
ſamtlöſung zunächſt getrennt zu behandelnde Aufgaben: es 
handelte ſich um die Wiedergabe der Beleuchtung, welche 
körperliche Gegenſtände direkt erfahren, und um die Wiedergabe 
der zwiſchen ihnen webenden freien Belichtung. Von ihnen 
war die erſte Aufgabe bei weitem leichter zu bewältigen, denn 
hier half ganz anders deutlich als für die freie Belichtung ein 
Element, das inzwiſchen in die Entwicklung friſch eingeſchoben 
worden war und von uns ſchon erwähnt worden iſt: die natür⸗ 
liche Farbe. 

Es iſt klar, daß ſchon die bloße Ausfüllung der von den 
Umriſſen umſchloſſenen Räume durch diejenigen Farben, welche 
der Färbung der umriſſenen Gegenſtände entſprachen, der Dar⸗ 
ſtellung für unſere Auffaſſung etwas ungleich mehr Körper⸗ 
haftes gibt, als die beſte Umrißzeichnung dies zu tun vermag. 
Und ſo kann als der erſte Schritt auf dem Wege zur körper⸗ 
lichen Darſtellung der Außenwelt außerhalb des perſpektiviſchen 
Zeichnens bis auf einen gewiſſen Grad ſchon das einfache Aus⸗ 
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tuſchen gelten. Es war ſeit dem hohen Mittelalter völlig ent⸗ 
wickelt. 

Doch fehlte dieſen Tuſchfarben noch zunächſt jede Modellie⸗ 
rung. Es wurde alſo durch ihren Gebrauch im Grunde doch 
nur das Flächenhafte hervorgehoben; das Körperhafte, Plaſtiſche 
war noch immer der Ergänzung der Phantaſie überlaſſen, wenn 
dieſe auch durch die Lokalfarbe einen ſtarken Anreiz zur 
plaſtiſchen Auffaſſung erhielt. Dieſer Anreiz wirkte nun weiter, 
und eine wirkliche, wenn auch noch ſehr rohe Modellierung 
wurde verſucht, indem man die in ſich noch gleichmäßige Lokal⸗ 
farbe differenzierte, ihr weiße Töne zuſetzte, ja ſie wohl gar 
bis ins reine Weiß übergehen ließ, da, wo der dargeſtellte 
Gegenſtand dem betrachtenden Auge näher war, ihr Schwarz 
zumiſchte, wo das Gegenteil vorlag. So entſtand eine 
Modellierung einerſeits von weißen, auch wohl grauen und 
gelblichen Lichtern, gelegentlich im Sinne der modernen 
Changeantſtoffe auch von Lichtern in den Komplementärfarben, 
und anderſeits von dunklen, bis ins Tiefſchwarze gehenden 
Schatten. Es iſt die Modellierung, die ſchon das ganze 
15. Jahrhundert in ſteigender Vervollkommnung angewandt 
hat, und deren ſich noch Raffael und Michelangelo, Holbein 
und Dürer, überhaupt die Idealiſten der Renaiſſancemalerei 
bedient haben. 

Aber war hier nun bloß noch von Farbe die Rede? War 
nicht mit der Modellierung, mochte ſie ſelbſt noch ſo roh ſein, 
alsbald das Problem der Bewältigung des Lichtes in Angriff 
genommen? Kein Zweifel: indem man ins Weiße und in ver⸗ 
wandte Farben modellierte, ſetzte man Lichter auf, brachte man 
die körperhaften Erſcheinungen des Bildes unter Beleuchtung. 
Und da mußte ſich denn, bei intenſiverer Betrachtung der 
natürlich⸗maleriſchen Phänomene, ſehr bald ergeben, daß das 
Licht nicht auf die Körper begrenzt ſei, daß es ſich auch zwiſchen 
dieſen, ein alles verbindendes Element, befinde, und daß mit⸗ 
hin auf ſeiner außerkörperlichen Gegenwart vor allem der 
maleriſche Zuſammenhang der Dinge beruhe. 

Es war eine Erkenntnis, die zur Aufnahme des Tones, 

19 ˙* 
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eines gemeinſamen goldigen oder filbrigen, klaren oder duftigen 
Lichtcharakters für alle Farben eines Gemäldes führte. In 
dieſem Sinne iſt der Ton, wenn auch unvollkommen, zunächſt 
von den Niederländern des 15. Jahrhunderts, vornweg von 
den van Eycks, geſchaffen worden; braungoldig, entſprechend 
einer in der vlämiſchen Landſchaft auch heute nicht ſeltenen 
Stimmung, und ſilbern⸗duftig, ja weißlich, iſt er eine ſeit dem 
landſchaftlichen Teile des Genter Altarbildes häufige, wenn⸗ 
gleich nicht allgemein eingeführte Erſcheinung. Vollendet ent⸗ 
wickelt aber wird der Ton nicht ſo ſehr in den Niederlanden, 
im Küſtenland der Nordſee, wie an den Geſtaden der Adria, 
in Venedig. Hier verband der alternde Giovanni Bellini, wie 
er auf den Schultern der Schule von Murano ſtand, die 
Einzelpartien ſeiner Gemälde zuerſt vollkommen durch eine dem 
ſonnigen Duft der Lagune nachgebildete hellgoldige Tönung, 
und in ſeiner Weiſe fuhren Giorgione und Tizian wie faſt alle 
ſpäteren Venezianer fort. 

War aber damit ſchon der volle Zauber der belichteten 
Luft in die Malerei eingeführt? War die Luft ſchon zur 
Durchführung der Raumtiefe des Dargeſtellten ausgenutzt? 
Offenbar nicht; ſie war ja ſelbſt bisher nicht als mit Tiefen⸗ 
dimenſion ausgeſtattet angeſehen und demgemäß nachgeahmt 
worden; wie ein feiner, über dem Gemälde lagernder, an deſſen 
Tiefenwirkung aber grundſätzlich unbeteiligter Schleier viel⸗ 
mehr, wie ein mechaniſch verbindendes Pigment ward ſie 
empfunden. 

In Wirklichkeit iſt ſie aber nicht ſo beſchaffen. Vielmehr 
beſteht ſie aus Luftſchichten, die ſich in die Tiefe hinein auf⸗ 
einanderfolgen, und deren jede nicht bloß direkt beleuchtet oder 
beſchattet, ſondern außerdem mit den Widerſcheinen angefüllt 
iſt, in denen das Licht von den begrenzenden farbigen Körpern 
in den Raum hin ausſtrahlt. Demgemäß wächſt die Summe 
dieſer Widerſcheine nach der Tiefe zu, und ſie gibt daher der 
Luft, je mehr dieſe der Tiefe angehört, um ſo mehr einen 
beſonderen farbigen Charakter, der ſich aus dem Effekt aller 
vorhandenen Widerſcheine zuſammenſetzt. 
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Und für dieſen Charakter ſind nun zwei Möglichkeiten 
denkbar. Nämlich entweder gehören die Luftſchichten, die ſich 
in die Tiefe ausdehnen, einem geſchloſſenen Raume an, oder 
ſie erſtrecken ſich in die ungemeſſenen Weiten des Himmels. 
Im letzteren Falle ſind ſie ganz von den, je weiter die Aus⸗ 
dehnung ſich erſtreckt, um ſo mehr ſummierten Reflexen der in 
der Luft ſuspendierten Nebeltröpfchen erfüllt und erſcheinen 
darum, je tiefer und geſättigter, um ſo blauer. Es iſt der 
einfachere, ſchon ſehr früh von den Malern beobachtete Fall; 
eine primitive Luftperſpektive hat ihm mindeſtens ſeit dem 
15. Jahrhundert gerecht zu werden geſucht, ohne daß es doch 
bis zum Ausgange der altniederländiſchen Malerei wie bis 
zum Verfall der großen binnendeutſchen Idealkunſt der Re⸗ 
formationszeit (Holbein und Dürer) zu einer befriedigenden 
Löſung des Problems gekommen wäre. 

Daneben ſteht dann aber der auf den erſten Blick an⸗ 
ſcheinend verwickeltere Fall, daß die Luft die des geſchloſſenen 
Raumes iſt. In dieſem Falle wird ſie nach der Tiefe zu 
dunkler und iſt doch zugleich von den Lichtreflexen erfüllt, die, 
von den Körpern ausgehend, in ihr ſich kreuzen, und fo ent⸗ 
ſteht ein geheimnisvolles Helldunkel, deſſen volles Verſtändnis, 
ja deſſen bloße einfache Wahrnehmung ſchon eine ſehr intenſive 
Betrachtung und ein maleriſch beſonders geſchultes Auge voraus— 
ſetzt. Dies alles ſelbſt dann, wenn die Lichtquelle, von der die 
Reflexe ausgehen, im Sinne der ganzen älteren Malerei vor 
der Mitte des 19. Jahrhunderts nicht als unendlich weit ent⸗ 
fernt, ihre einzelnen Strahlen mithin nicht als völlig parallel 
einfallend angeſchaut werden, ſondern vielmehr im Sinne des 
16. bis 18. Jahrhunderts als von einer nahen Lichtquelle aus⸗ 
gehend, ſomit als kegelförmig in irgendwelchem Winkel zu⸗ 
einander einfallend, und deshalb nur einſeitig und grell be⸗ 
leuchtend erſcheinen. 

Die Ahnung dieſes Helldunkels iſt die letzte entwicklungs⸗ 
geſchichtliche Tatſache der Malerei der deutſchen Reformations⸗ 
zeit, ſein genaueres Verſtändnis aber und ſeine geniale Wieder⸗ 
gabe die letzte genetiſche Tatſache der gleichzeitigen italieniſchen 
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Malerei geweſen. In Deutſchland waren es Mathias Grünes 
wald, der Meiſter des Thomasaltares, Lukas Cranach in ſeiner 
früheren Zeit und Hans Baldung, die in phantaſtiſchen Ver⸗ 
ſuchen auf die Entdeckung des Helldunkels ausgingen!; in 
Italien eroberte Correggio (F 1534) in klarem Verſtändnis 
wenigſtens die wichtigſten Teile des neuen Gebietes. 

In Correggios Bildern lebt die Erſcheinungswelt in einem 
vornehmlich durch Laſierung aufs feinſte abgeſtuften Wechſel 
von reflexreichen Schatten, die nur hier und da, in leiſem Über⸗ 
gange vom Dunkeln zum Hellen, durch in weiſer Kompoſition 
verteilte Partien hellen, gelblichen, aber in ſich wiederum nicht 
völlig ſchattenloſen, ſtark impaſtierten Lichtes unterbrochen find, 
eines Lichtes, das freilich nicht das der Natur ſchlechthin iſt, 
ſondern auf einer vom Maler willkürlich gewählten Anordnung 
von Lichtquellen zu beruhen pflegt, ſo daß vornehmlich infolge 
dieſer künſtlichen Lichtführung ein Stil harmoniſch beleuchteter 
oder beſchatteter Flächen, überhaupt ein idealer Wechſel des 
Lichtes und des Schattens und eine künſtliche Tiefe und Ver⸗ 
breitung des Helldunkels geſchaffen wird?. 

Es iſt ein Verfahren, das die ſpätere italieniſche Malerei 
dann zum Teil vergröbert und übertrieben hat; ſo gab z. B. 
Caravaggio den Licht- und Schattenpartien ſeiner Gemälde nie 
zuvor geſehene Kontraſtſtärken, indem er das Licht in einem 
einzigen Strahl von ſehr hoch einfallen ließ und dadurch un— 
gemein ausgedehnte und wirkſame Schatten erzeugte, aus denen 
die beleuchteten Partien faſt aufdringlich hervortreten. 

Sehen wir aber von den ſpäteren Zeiten der italieniſchen 
Malerei jetzt rückwärts auf die erſten Jahrzehnte des 16. Jahr 
hunderts, jene unendlich fruchtbare klaſſiſche Zeit der italieni⸗ 
ſchen Kunſt, ſo finden wir damals in Italien drei Malweiſen 
nebeneinander in Gebrauch: einmal die Raffaels und Michel⸗ 
angelos, die die Tiefenwirkung noch durch Belichtung und Be- 


1 Vergl. Deutſche Geſchichte, Bd. V2, S. 203 ff. 

2 Das Prinzip iſt ſchon deutlich erkannt von Mengs, Betrachtungen 
über die drei großen Maler Raffael, Correggio, Tizian und die Alten. 
Kap. III, 8 3. 
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ſchattung der Lokalfarben zu erreichen ſuchte, dann diejenige 
der Venetianer, welche die Lokalfarbengruppen im Sinne Raffaels 
und Michelangelos noch durch einen gemeinſamen Ton ver⸗ 
banden, und endlich die Correggios, der die Tiefenwirkungen 
in der Behandlung des Helldunkels zu erreichen ſuchte. 

Bezeichnend iſt bei dieſer Lage zweierlei: daß Correggio 
nicht wichtigſter Repräſentant ſeiner Zeit war oder wurde, 
ſondern vielmehr Raffael und Michelangelo dies auf lange 
hinaus blieben, und daß weder von Correggio noch von ſonſt⸗ 
wem, auf die Dauer auch nicht von den Venetianern, aus dem 
Standpunkte ſei es des Tones oder ſei es des Helldunkels 
heraus die Probleme der Luftperſpektive gefördert worden ſind. 
Warum nicht? Weil der italieniſchen Malerei, wie ſie von 
ſtatuariſchen Anſchauungen aus entwickelt war, auch in dieſer 
Höhezeit noch immer ein ſpeziell plaſtiſcher Charakter erhalten 
blieb. Zwar wurden Landſchaften und Genrebilder, Bildniſſe 
und Stilleben oder Verwandtes nebenher gepflegt, aber das 
Hauptintereſſe blieb doch der Darſtellung des menſchlichen 
Körpers in den engen Beziehungen einer heiligen oder ge— 
ſchichtlichen Handlung zugewandt, — Vorgängen mithin, welche 
einen plaſtiſchen Auf- und Ausbau des Gemäldes erforderten. 

Einer ſolchen Malerei war aber die Förderung der Luft⸗ 
perſpektive ziemlich gleichgültig und die Kenntnis des Hell⸗ 
dunkels zumeiſt faſt ebenſowenig erwünſcht wie die allzu 
weitgehende Anwendung eines Tones; weſſen ſie bedurfte, das 
fand ſie bei Raffael und den Meiſtern verwandter Auffaſſungs⸗ 
weiſe aufs reichlichſte vor: die iſolierte Behandlung des 
Körperlichen im Sinne plaſtiſcher Auffaſſung. Nicht umſonſt 
hat darum Mengs einmal von Raffael bemerkt: „Er trieb das 
Licht jeder Farbe ſeiner vorderen Figuren bis auf das Weiße 
und alle Schatten bis auf das Schwarze .. . Daher gewöhnte 
er ſich, ſeine Bilder ſo in Licht und Schatten zu zeigen, als 
wären ſie alle nach Statuen ſchattiert.“ 

War dies die Lage, war die in erſter Linie klaſſiſche 
Malerei der Italiener ſtatuariſch auf den Standpunkt bloßer 
Modellierung in Weiß und Schwarz eingeſtellt, ſo verſteht es 
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ſich, von wie großer Bedeutung dieſer Zuſtand für die deutſche 
und niederländiſche Malerei werden mußte, ſobald mit dem 
Übergewicht der allgemeinen, vornehmlich durch Italien ver⸗ 
mittelten Renaiſſancekultur die Meinung durchdrang, es ſei nun 
auch die italieniſche Malerei als Vorbild anzunehmen, und es 
müſſe nach ihrem äſthetiſchen Kanon geſchaffen werden. 

In dieſem Zuſammenhange war es ſelbſtverſtändlich, daß 
im inneren Deutſchland die in frühem Aufblühen begriffene 
Schule der Koloriſten ſehr bald verfiel und dagegen die mit 
Raffael auf gleicher entwicklungsgeſchichtlicher Stufe ſtehenden 
Idealiſten das Feld behaupteten, und daß in den Niederlanden 
ebenfalls die alte, ſchon umfaſſend auf die Probleme der Be⸗ 
lichtung ausgehende Entwicklung des 15. Jahrhunderts ab- 
gebrochen ward, ohne tiefere Spuren zu hinterlaſſen. An die 
Stelle trat dort, nach Dürers Tode, eine letzte Periode der 
idealiſtiſchen Richtung, freilich ſtark von Italien her beeinflußt 
und in ſich dem Verfall zugeneigt, und hier eine faſt blinde und 
beinahe ausnahmsloſe Verehrung der Italiener. 

Im inneren Deutſchland wird die Verfallsperiode des 
Dürerſchen Idealismus durch die ſogenannten Kleinmeiſter be⸗ 
zeichnet, die Behams, Georg Pencz und andere. Der Führer 
der Gruppe iſt Bartel Beham; mit ſeiner ganz italieniſierenden 
Kreuzauffindung in der Münchener Pinakothek vom Jahre 1530 
kann man den Sieg der neuen Richtung als entſchieden anſehen. 
Das Ergebnis iſt eine äußerliche Nachahmung namentlich 
Raffaels und Marcantons: ſaubere, glatte Ausdrucksweiſe bei 
trockenem Einerlei der Linienführung; abnehmende Herrſchaft 
in der Charakteriſtik des Männlichen, üppige, ja laszive und 
bei einer gewiſſen Schwerfälligkeit doppelt unangenehme Be⸗ 
tonung der weiblichen Sea in Summa: kalte Eleganz und 
formale Schönheit. 

Für die weitere Entwicklung der Malerei war damit das 
Gegenteil alles Wünſchenswerten erreicht; auch Meiſter, die 
noch mit einiger Originalität begannen, die Verſuche ſelb⸗ 
ſtändigen Kölorits machten oder wenigſtens auf homogene 
Dämpfung der Leuchtkraft ihrer Farben ausgingen, ſtrandeten 
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nun ſchließlich doch in haltloſem Raffaeliſchen Manierismus und 
damit auf der dem Fortſchritt abgewandten Seite der Malerei. 
Niemand zeigt das in der Entwicklung ſeiner Schaffenskraft 
vielleicht klarer als Georg Pencz. Er iſt der am meiſten 
italieniſche dieſer Kleinmeiſter; dreimal mindeſtens war er in 
Italien; die Einflüſſe Raffaels, Marcantons, Giulio Romanos 
und Scultoris, Giorgiones und Michelangelos ſpiegeln ſich 
nacheinander in ſeinen Schöpfungen ab, ſolange, bis er ſich 
ſchließlich gänzlich ſelbſt verloren hatte und in ſchematiſchem 
Manierismus unterging. 

Pencz führt damit für das innere Deutſchland aus dem 
Kreiſe der Kleinmeiſter hinüber zu jener großen Anzahl voll⸗ 
kommen italiſierter und barocker Meiſter, einem Stimmer, Box⸗ 
berger, Chriſtoph Schwarz, Hans von Aachen und deren Nach— 
folgern, Meiſtern, deren Technik, wenigſtens anfangs, keineswegs 
gering war, die aber den von der nationalen Entwicklung ge— 
wieſenen Weg gänzlich verlaſſen hatten und, wie ſie zuerſt die 
Italiener nachahmten, ſo ſpäter die Niederländer nachgeahmt 
haben, eine Schar bedauernswerter Kopiſten. 

Trotzdem haben ſie aber das Leben der binnendeutſchen 
Malerei bis tief ins 18. Jahrhundert beherrſcht, und nur 
wenige Meiſter gab es neben ihnen, die wenigſtens in der 
Weiſe der alten deutſchen Malerei weiter ſchufen, wie z. B. 
J. Heinz (etwa 1565—1609), freilich auch fie, ohne die Ent⸗ 
wicklung zu fördern. Nur auf einem Gebiete erhielt ſich 
ſchließlich doch einigermaßen die alte Höhe, ja wurden ſogar 
noch einige ſelbſtändige Fortſchritte gemacht: auf dem Gebiete 
des Bildniſſes. Nicht bloß der jüngere Cranach, ein Amberger, 
ein Hans Broſamer, ein Bartel Bruyn haben hier bis über die 
Mitte des 16. Jahrhunderts hinaus Gutes geſchaffen; ihnen 
folgten auch Generationen tüchtiger Porträtiſten noch weit 
hinweg über den Beginn des 18. Jahrhunderts. 


2. Inzwiſchen aber war in den Niederlanden eine Ent⸗ 
wicklung angebahnt worden, welche nach anfänglichem Zaudern 
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raſch den freieſten Zielen der Kunſt zuſtrebte und eine Höhe 
erreichte, die ihrer entwicklungsgeſchichtlichen Bedeutung nach 
über die großen Ziele der Italiener hinausging, und deren 
Charakter ſich im ganzen unübertroffen erhalten hat bis etwa 
zur Mitte des 19. Jahrhunderts. 

Die Entwicklung der deutſchen Tafelmalerei hatte um die 
Wende des 14. und 15. Jahrhunderts am verheißungsreichſten 
zu Köln und am Niederrhein eingeſetzt. Aber ſchon nach dem 
Meiſter des Kölner Dombildes, ſpäteſtens um die Mitte des 
15. Jahrhunderts, hatte Köln die Führung verloren, war dieſe 
auf die Niederlande übergegangen. Dann hat freilich die nieder⸗ 
rheiniſche Schule, von den niederländiſchen dauernd beeinflußt, 
um die Wende des 15. Jahrhunderts und in den erſten Jahre 
zehnten des 16. Jahrhunderts noch eine glänzende Nachblüte 
erlebt; allein die Verfallserſcheinungen der alten Kunſthöhe, wie 
ſie damals allgemein eintraten, zeigten ihr leuchtendſtes Abendrot 
doch wieder in den Niederlanden, vor allem in den vlämiſchen 
Gegenden, in Antwerpen. 

Hier war, wie in Holland Lucas von Leiden (1492 bis 
1533), Quentin Maſſijs (1460 — 1531) der letzte große Meiſter. 
Beide charakteriſiert, und zwar Lucas ſowohl in ſeinen kleinen 
Bildern wie auch in dem großen Jüngſten Gericht zu Leiden, 
gegenüber ihren Vorgängern ein beſonders heller, friſcher Ton, 
den ſie aus den Landſchaften der alten Niederländer nun in 
den Vordergrund ziehen, während allerdings Maſſijs den Hinter⸗ 
grund gern dunkler hält; es iſt, als ſollte damit durch ein 
äußeres Mittel die fehlende innere Jugendlichkeit erſetzt werden !. 
Denn bei genauerem Eingehen auf die reiche Produktion 
namentlich des Maſſijs zeigen ſich doch alle Spuren einer 
aushallenden Richtung: eine raffinierte Technik, die bis zu 
atlasartigen Reflexen im Fleiſche geht und ſich in kleinen 
Künſten, z. B. in dem Experiment, Schleier über dem Nackten 
zu malen, gefällt; eine virtuoſe Beherrſchung der hergebrachten 
Tradition des Figürlichen wie des Landſchaftlichen und dennnoch, 
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bei aller Fähigkeit, jegliches im Charakter der einmal erreichten 
Ausdrucksmittel zu malen, eine innere Leere, eine inhaltliche 
Gemachtheit. So war es klar: auf dem alten Wege war im 
Grunde nicht mehr weiter zu gelangen. 

Aber gleichzeitig hatten die Italiener den neuen Pfad 
intenſiverer Wiedergabe der Körperlichkeit ſchon mit Erfolg be— 
ſchritten! Und man lebte in den Jahrzehnten des unaufhalt⸗ 
ſamen Vordringens der ſüdlichen Renaiſſance nach Zentraleuropa! 
Da war denn keine Wahl: wollte man in den Niederlanden 
vorwärts, ſo konnte man ſich weder dem Einfluſſe der all⸗ 
gemeinen Kulturbedingungen noch der Wirkung der neuen Dar- 
ſtellungsmittel der Italiener entziehen. 

Freilich nicht auf einmal wurde beides aufgenommen. Bei 
Lucas von Leiden finden ſich wohl in ſpäteren Jahren zu⸗ 
nehmende Spuren der Renaiſſance: Putten, Bevorzugung des 
Nackten überhaupt, italieniſche Architektur, aber den maleriſchen 
Ausdrucksmitteln der Italiener iſt der Meiſter gleichwohl 
ferngeblieben. Hierauf ging, neben der Aufnahme der all⸗ 
gemeinen Renaiſſancekultur, erſt eine etwas ſpätere Generation 
niederländiſcher Maler ſeit etwa 1520 einigermaßen ein; 
Goſſaert (ca. 1470-1532) vornehmlich im Süden, im Norden 
vor allem der kunſtbegabte Utrechter Domherr Jan van Scorel 
(1495-1562). Von ihnen iſt Goſſaert der Liebenswürdigere; 
er verläßt auch keineswegs ſchon ganz die niederländiſchen 
Traditionen, macht im Gegenteil in einer ſpäter von ihm ein⸗ 
geſchlagenen Richtung zu deren weiterer Entwicklung einige, 
wenn auch ſchüchterne und verfrüht bleibende Schritte, drängt 
das Zeichneriſche der alten Schulen zurück, nähert ſich durch 
Vertreibung der ſcharfen Umriſſe einem allgemeinen Ton und 
erreicht dieſen Eindruck faſt noch mehr durch ungemein weiche 
Führung des Pinſels!. Demgegenüber lehnt ſich Scorel, ab- 
geſehen von ſeinen Porträts, im allgemeinen enger an die 
Italiener, vor allem Raffael an, freilich auch nicht, ohne in 


1 Man vergl. z. B. ſein Bild „Lucas die Jungfrau mit dem Jeſus⸗ 
kind malend“ im Haager Muſeum. 
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der Darſtellung des Nackten immer wieder Verſuchen zur 
Schattenmodellierung nachzugehen. 

Nach dieſen Meiſtern bezeichnet dann eine weitere Genera⸗ 
tion den vollen Sieg der Italiener: es ſind Maler, die jetzt 
ihre Ausbildung direkt in Italien erhalten, ſich Schüler dieſes 
oder jenes großen Meiſters jenſeits der Berge rühmen und 
mit tauſend fremden Erinnerungen und voller akademiſcher 
Haltung in die Heimat zurückkehren. So zunächſt in den nörd- 
lichen Niederlanden die Haarlemer Marten van Heemskerk 
(1498-1574), Hendrik Goltzius (15581617) und Cornelis 
Corneliszen (1562 — 1638) und die Utrechter Abraham Bloe⸗ 
maert (1565 — 1657), Gerard van Honthorſt (7 1654), Cornelis 
van Poelenburgh ( 1667) und andere. 

Von ihnen ſind die Haarlemer mehr von der idealiſtiſchen 
Malerei der Italiener abhängig, während die Utrechter mehr 
von Caravaggio und jenem merkwürdigen Maler deutſcher 
Nation in Rom, dem Frankfurter Elsheimer (1578 bis ca. 1620), 
gelernt haben, der früh von den Niederländern an die Geheim⸗ 
niſſe der Licht⸗ und Schattenbildung, der Halbſchatten und des 
Helldunkels herangeführt worden war, deren Bedeutung jelb- 
ſtändig erfaßt hatte und nun von ſich aus wieder ſeine nieder⸗ 
deutſchen Landsleute befruchtete. Aus dieſen Zuſammenhängen 
erklärt es ſich, wenn die Utrechter Schule ſpäter noch lange in 
einer ziemlich ſelbſtändigen Weiſe neben den großen Schulen 
Haarlems und Amſterdams, Halſens und Rembrandts fort: 
blühte: ſie hatte deren Errungenſchaften, wenn auch unvoll⸗ 
kommen, vorweggenommen. 

Im allgemeinen aber wurde der italieniſche Einfluß in den 
nördlichen Niederlanden längſt nicht ſo ausſchließlich wirkſam 
wie auf vlamiſchem Boden. Die Vlamen hatten vor dem 
Norden bis ins letzte Viertel des 16. Jahrhunderts, alſo faſt 
während der ganzen uns hier zunächſt beſchäftigenden Periode, 
den Vorteil einer ungleich großartiger entwickelten Kultur und 
eines viel ausgeprägteren Stadtlebens voraus: ſchon das brachte 
ſie den allgemeinen Daſeinsbedingungen der italieniſchen Malerei 
näher. Vor allem aber erfreuten ſie ſich des Glanzes einer ſeit 
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drei bis vier Generationen herrlich entwickelten Architektur, und 
nur in großen geſchloſſenen Räumen konnte die Figurenmalerei 
der Italiener völlige Nachahmung finden. So bahnen ſich hier 
ſchon die Unterſchiede an, aus deren weiterer Entwicklung fo 
verſchiedene Söhne urſprünglich faſt gleichen Bodens, wie 
Rubens und Rembrandt, hervorgegangen ſind. 

Im Vlamland war Antwerpen der Mittelpunkt der Ent⸗ 
wicklung. Und der Hauptmeiſter, von dem ſie hier ausging, 
war Michiel Coxcie (1499 - 1592) aus Mecheln. Nirgends lernt 
man Coxcie beſſer kennen als in den dämmerigen Schiffen der 
Brüſſeler Hauptkirche zu St. Gudula. Für dies Gotteshaus 
find von ihm die Kartons zu den Glasmalereien des nörd—⸗ 
lichen Querſchiffs und der Sakramentskapelle, angeblich in Ge⸗ 
meinſchaft mit ſeinem alten Lehrer Barend van Orley (7 1541), 
entworfen worden: in meiſterhafter Anwendung des italieniſchen 
großen Freskoſtiles auf die anders geartete und doch in der 
gotiſchen Kirche das Fresko erſetzende Technik des Glasmalens. 
In den Bahnen Coxcies, teilweiſe von Raffael und Michelangelo, 
teilweiſe von den Venetianern, ſeltener von Correggio beeinflußt, 
ſind dann weiter Jan Maſſijs, ein Sohn Quentins, Frans 
Floris (ca. 1517—1570) mit der außerordentlichen Zahl feiner 
Schüler, z. B. den beiden Brüdern Vrancken, Frans Pourbus 
dem Alteren und Martin de Vos, ſowie eine ganze Anzahl 
anderer Maler gewandelt. Ihr Verdienſt iſt es, was auch 
immer die Italiener von neuen techniſchen Errungenſchaften und 
äſthetiſchen Anſchauungen erreicht hatten, nach den Niederlanden 
gebracht und in ſelbſtändigem Ringen erprobt und angeeignet 
zu haben. Sie haben damit eine Rezeption vollzogen, deren 
die alte niederländiſche Malerei vielleicht bedurfte. Mit wunder⸗ 
barer Folgerichtigkeit aus den alsbald in außerordentlicher 
Weiſe vollendeten Anfängen der Gebrüder van Eyck durch ein 
Jahrhundert bis auf Quentin Maſſijs fortentwickelt, war ſie 
in Technik wie Auffaſſung ſo einſeitig geworden, daß man von 
der ſchmalen Grundlage ihrer Kunſtübung aus das Erreichen 
weiterer, weſentlicher Fortſchritte kaum noch zu erwarten ſchien. 
Jetzt nun war dieſe Grundlage durch Aufnahme der italieniſchen 


302 Siebzehntes Buch. Viertes Kapitel. 


Erfahrungen verbreitert; fie trug die Keime neuen Aufſchwungs 
in ſich, ſobald man ſich aus der Nachahmung der Vorgänger, 
der akademiſchen Manier, wiederum der Natur zuzuwenden 
lernte, ohne doch der künſtleriſchen Vergangenheit zu vergeſſen. 
Und da iſt es denn einer der Ruhmestitel der niederländiſchen 
Geſchichte, daß dieſe glückliche Kombination die rechten Männer 
fand: wir ſtehen vor den Anfängen der vlamiſchen Kunſt eines 
Rubens, der holländiſchen eines Rembrandt. 

Otto van Veen und Adam van Noort waren die Lehrer 
des jungen Peter Paul Rubens, der 1577 in Siegen geboren 
wurde, und deſſen Mutter, durch die niederländiſchen Religions⸗ 
unruhen aus Antwerpen vertrieben, im Jahre 1589 nach der 
Vaterſtadt heimgekehrt war. 

Von dieſen Lehrern war van Noort (1562—1641) zwar 
aus der akademiſchen Richtung hervorgegangen, hatte ſich aber, 
einem Zuge der Gegenwirkung folgend, der auch ſchon in den 
früheren Generationen der vlamiſchen Maler hier und da 
bemerkbar iſt, bald einem entſchiedenen, aber rohen Naturalismus 
hingegeben. Hier war alſo die Befreiung von den akademiſchen 
Feſſeln der italieniſchen Renaiſſance gewaltſam vollzogen worden. 

Van Veen dagegen (1558 — 1629), der zweite Lehrer des 
jungen Rubens, kann als einer der korrekteſten Akademiker be⸗ 
zeichnet werden, deren Fuß je auf niederländiſchem Boden 
gewandelt iſt; ſieht man in der Kapelle des heiligen Bavo zu 
Gent ſeine Malereien neben denen ſeines großen Schülers, ſo 
können ſie auf vlamiſchem Boden beinahe fremdartig, als 
italieniſche Originalarbeiten erſcheinen. 

In dem freudigen, repräſentativen und doch wieder der 
Natur ſich intenſiv nähernden Temperamente von Rubens aber 
durchdrangen ſich die Lehren der beiden Niederländer auf der 
Grundlage eines unverſieglichen Farbenfrohſinns mit unmittel⸗ 
baren italieniſchen Einflüſſen. Noch nicht dreiundzwanzigjährig, 
im Jahre 1600, ging Rubens nach dem Lande der großen 
monumentalen Kunſt; reif, in der Blüte des Schaffens und der 
Jahre, kehrte er nach etwa neunjährigem Aufenthalt dauernd 
in die Heimat zurück, in der er von da ab in ſteigendem Reich⸗ 
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tum, weit geſucht und geachtet, als Diplomat feines Fürſten 
ebenſo tätig wie als Künſtler, unendlich beſchäftigt und un⸗ 
endlich fruchtbar, bis zu ſeinem Tode im Jahre 1640 gewirkt 
hat. Was er aus Italien mitbrachte, das war vor allem die 
freie Entwicklung des eingeborenen Sinnes für die große 
Figurenmalerei; dieſen Sinn hatte er durch eingehendes Studium 
der antiken Plaſtik gekräftigt und veredelt; ihn maleriſch voll⸗ 
endeter zu geſtalten, hatte ihn weiter die Beſchäftigung mit den 
großen Figurenmalern der nächſten Vergangenheit, von Tizian 
und Michelangelo bis auf Veroneſe, gelehrt. Dieſen Malern 
entnahm Rubens auch das Geſetz der Kompoſition, das von 
nun ab ſeine Schöpfungen beherrſchte; der alte, architektoniſcher 
Anregung entſprungene Gruppenaufbau von zentraler, am 
liebſten pyramidal gegebener und von vorn geſehener Anordnung 
wurde abgelöſt durch eine freiere Art des Zuſammenfaſſens, die 
dem dargeſtellten Gegenſtand mehr von der Seite her nahe— 
kommt, ihn bei aller Konzentration auseinanderzieht und an 
Stelle des hergebrachten Statuariſchen ein fließenderes dramati⸗ 
ſches Leben ſetzt. 

Es iſt eine Auffaſſung, die ohne weiteres erhöhten Folo- 
riſtiſchen Wirkungen zudrängt. Und hier ging Rubens alsbald, 
wenn auch unter ihrer Anleitung, über die Italiener hinaus: 
der freudige goldige Ton der Venetianer, von denen er in 
dieſem Gebiete beſonders lernte, ward von ihm übertroffen, 
indem er durch flüſſigeren Farbenauftrag und noch mehr durch 
meiſterhafte Anwendung der Laſuren einen heiteren, faſt über⸗ 
irdiſchen Glanz, eine Farbenverklärung ſeiner Bilder erreichte, 
die vor ihm niemals geſehen worden war. 

Und hier nun war der Punkt, wo der Künſtler durch ſeine 
erſtaunliche Beobachtungsgabe und ſein intenſives Lebens⸗ 
gefühl hinausgetragen ward über die Meiſterſchaft des bloßen 
Geſamttons hinein in die Probleme der Belichtung. Nicht die 
gleichmäßig verteilte Wohligkeit irgendwelches gemeinſamen 
Farbenmediums erſchien ihm noch als das Ideal künſtleriſcher 
Farben⸗ und Körperharmonie im Bilde, ſondern vielmehr der 
wechſelnde, hervorhebende, zurückdrängende Erguß reinen Lichtes. 
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So erſchloß ſich ihm das Problem zwar nicht der natürlichen 
Lichtführung, wie es ſeit der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
die Freilichtmalerei verfolgt hat, wohl aber das der künſtlichen, 
idealiſchen Beleuchtung, und indem er es wenigſtens für die 
Figurenmalerei auf eine beſtimmte Weiſe löſte, fand er den 
Zugang zu den Pforten eines neuen Zeitalters der Kunſt. 

Das Licht der Rubensſchen Bilder iſt nicht das natürliche 
der für unſer Anſchauen parallelen, alldurchdringenden Sonnen⸗ 
ſtrahlen, ſondern das meiſt in Streukegel ausgehende Strahlen⸗ 
licht nahe gedachter Lichtquellen. Derartige Quellen ſcheint 
Rubens vielfach außerhalb des Bildes und dann gelegentlich 
mehrere für ein Bild angenommen zu haben; am einfachſten 
aber löſte ſich ihm wohl das Lichtproblem, wenn er die Quelle 
der Belichtung ins Bild ſelbſt verlegte. Sie konnte dann 
konzentriert ſein, ſo wenn in einem Dreikönigsbilde der Körper 
des Jeſuskindes in der Krippe ſelbſt als einzige oder wenigſtens 
hauptſächlichſte Lichtquelle angenommen erſcheint. Sie konnte 
aber auch verteilt in mannigfachen Strömen den dargeſtellten 
Gegenſtänden, namentlich den nackten Körpern des Bildes, ent⸗ 
fliehen, wobei deren ſekundäre Beleuchtung von außen, ſei es 
von vorn, ſei es namentlich von der Seite her, angenommen 
wird. Dies iſt die Rubens beſonders geläufige Löſung: in ihr 
erſcheinen die Lichter der Hauptmaſſen ſeiner Bilder gleichſam 
wie in magiſchem Lichte lebend und verbreiten von ſich aus 
dies Licht in das nachbarliche Dunkel !. 

Es war ein Verfahren, das natürlich in ganz anderem 
Sinne als die bloße Tonmalerei den feſten Umriß der Körper, 
das Zeichneriſche der früheren Malweiſe aufhob. Und ſo ging 
denn die Intimität des Nachlebens der bloßen Form, wie man 
ſie bisher gekannt hatte, verloren; nicht die konturenhaften 
Einzelheiten, ſondern das Körperhafte der Gegenſtände, den 
Maſſeneffekt zu bewältigen, war nun die Aufgabe. Indem 


ı Man vergl. hierzu ſchon Winckelmann, Erläuterungen d. Ged., 
§ 43. Auch Mengs hat ſchon das Geheimnis der Rubensſchen Belichtung 
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Rubens der erſte war, der aus der tieferen Erkenntnis der 
Beſchattung und Belichtung heraus danach rang, dieſes Prob— 
lems Herr zu werden, ward er zum Maler der großen Gegen— 
ſätze des Körperlichen, ward er leidenſchaftlich, dramatiſch, ließ 
er an Stelle des ruhigen Rhythmus der Umriſſe das Pathos 
des Helldunkels, der belichteten und beſchatteten Körper ſprechen, 
hob er das Plaſtiſche auf zugunſten des Maleriſchen. 

Es war zugleich der letzte Schritt zur vollen Emanzipation 
der Malerei aus den Stilgeſetzen der Architektur, und bald 
genug hat die Malerei dann ihrerſeits der Architektur etwas 
von ihrem Empfindungskreis und damit auch von ihrem Stile 
aufgedrängt. Freilich iſt mit alledem keineswegs geſagt, daß 
die neue Malerei die Architektur hätte miſſen können. Im 
Gegenteil: in ihrem flutenden dramatiſchen Leben war ſie recht 
eigentlich auf tektoniſchen Abſchluß, bindende Umrahmung an⸗ 
gewieſen. Nirgends in unſeren Muſeen, die ja der urſprüng⸗ 
lichen tektoniſchen Umgebung der Bilder faſt durchweg ent— 
behren, wird man daher Rubens recht verſtehen lernen, — an 
ihrem urſprünglichen Standort, am beſten im Innern der zahl: 
reichen Kirchen, für die der Meiſter ſo unermüdlich geſchaffen 
hat, muß man ſeine Gemälde aufſuchen. Leuchten und leben 
ſie hier herab aus dem ſchweren Barockrahmen des Altars, 
umſpielt von dem Dämmerlicht alter Glasmalereien, ſteigt 
Weihrauchduft vor ihnen empor, entfaltet ſich der feſtliche 
Pomp des katholiſchen Kultes, und brauſen drüberher trium- 
phierend die Töne eines mächtigen Orgelwerks, dann iſt der 
rechte Augenblick gekommen, um aus ihnen die Sprache eines 
großen Künſtlers in unvergeßlichen Lauten zu vernehmen. 

Dem geiſtigen Gehalt ſeiner Bilder nach war Rubens vor 
allem der Maler der Gegenreformation. Was die reorganiſierte 
alte Kirche Großes in ſich barg, ihre Vergangenheit und ihre 
Hoffnungen, das ſpricht ſich in ſeinen Gemälden aus: weniger 
frommes Gefühl der auch dem Katholizismus nicht fehlenden, 
aber ihn nicht beherrſchenden pietiſtiſchen Kreiſe als Triumph 
objektiver Seligkeit und Beruf zur Herrſchaft über die Geiſter. 
Das Objektive, wie es der katholiſche Gottesdienſt in ſeiner 
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Meſſe gegenüber der Subjektivität der proteſtantiſchen Predigt 
ausgebildet zeigt, das Objektive zugleich einer anderthalbtauſend⸗ 
jährigen Kirchengeſchichte mit ihren Martyrien und Heiligen⸗ 
geſchichten — das hat Rubens gemalt. 

Ins Ideale hinein werden ſeine Andachtsbilder damit 
weniger durch eine beſonders innige Auffaſſung des Inhalts 
gehoben als durch die überirdiſchen Wirkungen der Beleuchtung. 
Rubens zuerſt hat, und vor allem in ſeinen religiöſen Bildern, 
gezeigt, daß das Licht ein Zauberer iſt, der alles zu idealiſieren 
und alles zu harmoniſieren vermag. Da ſehen wir auf den 
Seitenflügeln des Altars des heiligen Ildefons zu Wien die 
Geſtalten des Erzherzogs Albert und der Erzherzogin Iſabella 
wie die ihrer heiligen Patrone. Es iſt ein Gegenſtand, bei 
deſſen Darſtellung frühere Zeiten den Abſtand zwiſchen den 
fürſtlichen Sündern und den Heiligen durch Wiedergabe des 
erzherzoglichen Paares in bei weitem kleinerem Maßſtab aus⸗ 
gedrückt haben würden. Bei Rubens erſcheinen die fürſtlichen 
Perſonen ganz in den Vordergrund gerückt, in den Vordergrund 
der Anordnung wie der Beleuchtung. Und wohlwollend, in 
gleicher Größe, als fromme Förderer ſtehen ihnen die heiligen 
Patrone zur Seite. Dennoch wirkt die Auffaſſung nicht be— 
fremdend: was ſie uns nahe bringt, was ſie in ſich verſöhnt, 
das iſt die gleichmäßige Idealiſierung des ganzen Bildes in 
demſelben, harmoniſch alle Teile der Szene erfüllenden Lichte. 
Und nun gar die Mitteltafel dieſes Altars! Die heilige 
Jungfrau, von einem Kranze heiliger Frauen umgeben, über⸗ 
ſtrahlt von gelblichem, durch Engel belebtem Lichte, reicht dem 
heiligen Ildefons, der vor ihr kniet, ein Meßgewand. Himm⸗ 
liſches, Evangeliſches, Legendariſches iſt hier mit der ſehr 
wirklich und irdiſch weſenhaft geſtalteten Perſon des heiligen 
Ildefons verknüpft, und die heiligen Frauen erſcheinen, teil- 
weiſe halb entblößten Buſens, in der reichen Tracht des 
17. Jahrhunderts. Gleichwohl empfindet man nicht die Wir⸗ 
kung innerer Gegenſätze, denn alles verſöhnt und beherrſcht die 
eine übernatürliche Beleuchtung. 

Bei einer ſolchen Auffaſſung der Religion war der Weg 
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aus dem Heiligenhimmel des Katholizismus zum Olymp der 
Alten nicht weit: Rubens ſchuf feiner Kunſt auch im Reiche 
der klaſſiſchen Mythologie eine Stätte, zumal er auch unter 
unter dem Einfluſſe der literariſchen Renaiſſance ſeiner Zeit 
ſtand. Und weiter ging es von hier hinein in die Welt des 
Allegoriſchen und des allegoriſierten Hiſtorienbildes: Götter und 
Heroen, Helden und Heilige verſchmolzen in den Gluten der 
neuen Kunſt zu einem einzigen Daſein. 

So konnte Unterſcheidung, Individualiſierung, Charakteriſtik 
nicht die ſtarke Seite des Künſtlers ſein. Ein repräſentativer, 
theatraliſcher, ja dekorativer Zug durchweht ſie; die dargeſtellten 
Perſonen ſind ſtiliſiert, ſind wohl gar Typen, und oft genügt 
für ihre Kennzeichnung ein ſehr äußerliches Motiv; eine 
Schattierung des Tones der Haut, ein Wechſel in der Farbe 
des Haupthaares, einige einfachſte Züge der Körperhaltung und 
des Spiels der Gebärden. Im übrigen pflegen alle Greiſe Rubens' 
würdig, alle Männer ritterlich, alle Frauen klug, friſch, heiter, 
ein wenig kokett und aus guter Geſellſchaft zu ſein, und nur 
ungern unterbricht der Maler durch ſtörende Zwiſchenzüge die 
frohe Feſteslaune ſeiner Belichtung. So nimmt Kaiſer Theo- 
doſius, dem der heilige Ambroſius den Eintritt in den Mai⸗ 
länder Dom weigert, das mit gutem Anſtand hin, niemand 
von dem Gefolge zeigt ſich in außergewöhnlicher Erregung; 
und Perſonen, die in roſigſtem Gleichmut Tränen auf den 
Wangen zeigen, fallen in Rubens' Bildern nicht weiter auf. 

Vor allem aber iſt klar, daß dieſe Kunſt, ſo herrlich ſie 
war und wirkte, doch nach ihrer Auffaſſung und noch mehr 
nach ihren äſthetiſchen und techniſchen Mitteln eigentlich auf 
die Figurenmalerei beſchränkt bleiben mußte. 

In der Tat hat ſie über dieſe wenig hinaus getragen. 
Zwar beſitzen wir Landſchaften von Rubens, und ſie geben an 
kühner Lichtführung und hinreißendem Pathos ſeinen Figuren⸗ 
bildern wenig nach. Aber das Prinzip der künſtlichen Be⸗ 
lichtung verſagt hier; die Wirklichkeit iſt nicht oder nur wenig 
ſtudiert, und ſo bleibt ſchließlich doch ein unbefriedigender 
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Was aber von Rubens gilt, das gilt auch faſt durchaus 
von der großen Zahl der Nachfolger, die ſeine Kunſt auf 
vlämiſchem Boden mit ihm gleichzeitig oder nach ihm fort- 
ſetzten. Denn ſelten hat ein Künſtler ſo ſchulbildend aus dem 
eigenen Genius wie aus der beſonderen, in ihm verkörperten 
Anlage ſeines Stammes heraus gewirkt wie Rubens: wie 
anders frei halten ſich doch gegenüber dieſer Unſelbſtändigkeit 
der ſpäteren Vlamen die Holländer, die neben und nach Rem⸗ 
brandt gewirkt haben! Schon die Tatſache, daß Rubens eine 
außerordentliche Zahl von Hilfsmalern in ſeiner Werkſtatt be⸗ 
ſchäftigte, wirkte hier nach; dazu die Eigentümlichkeit, daß ſeine 
beſten Zeitgenoſſen mit ihm verwandter Anlage waren. Sie 
haben darum Ton und Belichtung des Meiſters in vereinfachten 
Formen angewandt und weitergeführt und ſind zunächſt Figuren⸗ 
maler geweſen wie er: ein De Graeijer, deſſen große Gemälde 
die Kirchen Belgiens noch heute füllen; ein Jordaens mit ſeiner 
Anlage für blühendes Kolorit und derbe Gegenſtände, aus den 
mythologiſchen Satyrdarſtellungen, wie ſie auch Rubens liebte, 
heraus einer der erſten ausgeſprochenen Pfleger des ſpäteren 
vlämiſchen Sittenbilds; ferner ein Frans Snijders und Paul 
de Vos, die großen Tiermaler, oder ein Zeeghers und Rombouts, 
anderer nicht zu gedenken. 

Beſonders aus ihnen hervor ragt eigentlich nur ein 
Meiſter, van Dijk (1599 — 1641). Er iſt Rubens nicht eben⸗ 
bürtig, aber er hat bei im übrigen faſt gleichen Grundlinien 
der Technik und der äſthetiſchen Anſchauung doch einige Eigen⸗ 
ſchaften, in denen er den Meiſter übertrifft. Er iſt in ſeinen 
großen Andachtsbildern und verwandten Figurenmalereien 
ernſter, geſchloſſener und eingehender. Und für die Bildnis⸗ 
malerei mag es wohl einen Geſchmack geben, von dem 
aus van Dijk höher eingeſchätzt werden kann als Rubens. In 
der Wiener Galerie hat man das feurige Bildnis der mehr als 
halbnackten Helene Fourment, der zweiten Gemahlin Rubens', 
zwiſchen zwei kühle, ruhige, faſt kalte Jünglingsgeſtalten 
van Dijks gehängt — eine der ſtärkſten Aufforderungen zum 
Nachſinnen über die Gegenſätze der Kunſt beider Meiſter. 
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Van Dijk beſitzt nicht das überſprudelnde Temperament des 
Rubens, dafür iſt er aber ein beſſerer Menſchenkenner. Seine 
Charakteriſtik greift tiefer. Seine Palette liebt zahlreichere 
Nuancen. Sein Sinn zieht vor allem das Vornehme, Zarte, 
Feine bis zum geſellſchaftlich Schalkhaften hervor. So war er 
der Bildnismaler der guten Geſellſchaft und in dieſer wiederum 
vornehmlich der Frauen. Ein Bildnis wie das der Ant⸗ 
werpnerin Maria Luiſe von Taſſis zeigt faſt alle ſeine Vor⸗ 
züge: wie ſie daſteht in ihrer reichen Tracht von Sammet mit 
durch Mieder und Rock hin eingeſetzter Seide, mit dem wolkigen 
Spitzenkragen und den Filigranmanſchetten, ein wenig links 
aus dem Bilde gewandt, den Fächer mit der Rechten leiſe vor 
ſich haltend, das geiſtvolle, zarte, von dunklen Augen belebte 
Antlitz umrahmt von braunwelligem Haar, geſchloſſenen Mundes 
dennoch bereit, auf jedes Scherzwort ſcherzend zu antworten: 
bietet ihr Porträt nicht nur eine herrliche Schöpfung voll: 
endeter Technik, ſondern zugleich einen unmittelbar wahren 
Geſellſchaftstyppus des 17. Jahrhunderts. Aber freilich, auch 
dieſem Porträt fehlt nicht ein klein wenig von jener Stili⸗ 
ſierung, die van Dijk wie auch Rubens als Bildnismaler nie⸗ 
mals vermiſſen laſſen: die dargeſtellten Perſonen geben ſich noch 
nicht ganz unbewußt; noch weht über ihren Bildern ein letzter 
Hauch der repräſentativen Monumentalität der Italiener. 
Abgeſtreift wurde dieſer Reſt von Stilgefühl im Sinne 
der Renaiſſance allerdings im vlämiſchen Sittenbild. Kann 
man ſeine Anfänge bis auf Quentin Maſſijs, wenn nicht weiter 
zurückführen, findet es ſich dann ſchon in der nächſten Genera⸗ 
tion, z. B. bei dem jüngeren Brueghel, derb-phantaſtiſch 
entwickelt, ſo wird es ganz frei doch eigentlich erſt bei den 
jüngeren Zeitgenoſſen des Rubens, einem Jordaens, den 
Rijckaerts, den Teniers und anderen. Aber indem es ſich ſo 
ganz auf ſich ſtellt, unterliegt es wiederum bald dem hollän⸗ 
diſchen Einfluß; deutlich bemerkbar iſt dieſer bei den beiden 
Teniers, Vater und Sohn (15821649 und 1610-1690), 
noch weniger läßt er ſich bei Adrien Brouwer (ca. 1606 
bis 1638) verkennen; auf dieſem Gebiete ſchon wurde das 
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vlämiſche Können überholt von der in ſich klareren und folge— 
richtigeren Entwicklung Hollands. 

Noch mehr gilt dies für die Landſchaft. Hier ſtehen Jan 
Wildens und Lukas van Uden trotz Rubens noch ganz auf 
dem vorrubensſchen Standpunkte, und die ſpäter lebenden 
Meiſter, Jacques d'Arthois etwa (1613 bis nach 1683) oder 
Cornelis Huysmans (1648—1727), bringen es zwar in großen 
Landſchaften zu geſchloſſenen Wirkungen, ſind aber ganz italieniſch 
und ganz heroiſch geſtimmt; höchſtens daß gelegentlich Baum— 
wuchs und Bodenkonfiguration an den vlämiſchen Norden er⸗ 
innern. Was hilft es da, daß Rombouts als Landſchafter 
bisweilen an Rubens heranreicht, daß auch d'Arthois wohl 
einmal etwas von der Lichtführung des großen Meiſters auf- 
weiſt, daß wir vom jüngeren Teniers echt vlämiſch charakteri⸗ 
ſierte Landſchaften in dem gelblichen Ton etwa eines Goijen 
beſitzen? Es waren Ausnahmen: da, wo es die heimiſche 
Welt zu ſchildern galt, ſei es in deren Sitten, ſei es in dem 
Grün ihrer Auen oder dem gelblichen Waſſerton ihrer See, da 
verſagte die vlämiſche Kunſt mehr, als man hätte erwarten 
ſollen. 

Gerade auf dieſem Gebiete aber lag die Stärke ihrer 
jüngeren holländiſchen Schweſter. Freilich iſt damit der Unter⸗ 
ſchied der ſüd- und nordniederländiſchen Malerei auch nicht 
entfernt ſchon in ſeiner ganzen Weite beſchrieben. Denn ſelten 
ſind Zwillingsentwicklungen von im ganzen gemeinſamem Boden 
aus ſo verſchieden verlaufen wie die Malkunſt Vlamlands und 
Hollands: ihr beiderſeitiges Daſein iſt einer der glänzendſten 
Belege für die Behauptung, daß ſich aus gemeinſamen ent⸗ 
wicklungsgeſchichtlichen Vorausſetzungen unter ſpeziellen Ein⸗ 
flüſſen Erſcheinungen entwickeln können, deren Ausſehen bei 
oberflächlicher Betrachtung ganz voneinander abweicht. Ge⸗ 
meinſam war beiden Richtungen das äſthetiſche Niveau kunſt⸗ 
geſchichtlicher Entwicklung: beiderſeits empfand und ſchaute 
man in harmoniſierendem Tone und ſtrebte nach intimeren 
Lichtwirkungen. Weſentlich gemeinſam waren ferner Volks⸗ 
charakter und äußere Lebensbedingungen, waren Land und 
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Leute. Aber daneben fanden ſich doch trennende Momente von 
größter Gewalt, und unter ihrem Einfluß wurden auch die 
kleineren Unterſchiede ſtärker betont, die im Bereiche der beiden 
Seiten gemeinſamen Grundlage verborgen lagen. 

Vor allem war Vlamland ein Land viel älterer Kultur. 
Eine heldenhafte Vergangenheit hatte reiche Erfahrung und 
ſchwunghafte Ritterlichkeit erzeugt und damit den urſprünglich 
derben Volkscharakter gemildert, ohne ihn zu brechen. So war 
erquickende, auch äußerer Repräſentation nicht abgeneigte Lebens⸗ 
freude, die aber ihre wenn auch weitgezogenen Grenzen kannte, 
ein weſentliches Element des vlämiſchen Charakters geworden. 
Und mit ihr ging eine gewiſſe Lebenskunſt, der Sinn für for⸗ 
male Schönheit, das Intereſſe am Spannenden, den Alltag 
Erheiternden Hand in Hand. Und dieſe ganzen Neigungen 
waren durch die jüngſten Ereigniſſe noch verſtärkt worden: 
durch den Sieg einer monarchiſch-ariſtokratiſchen, dem Adel 
Raum laſſenden Staatsform, die ſeit etwa 1600 auf mehr als 
eine Generation hin eine frohe Pracht entfaltete, ſowie durch 
das Übergewicht eines lebensfreudigen, prunkenden Katholi— 
zismus. 

Ganz anders in den nördlichen Niederlanden. In Holland, 
dem wichtigſten ihrer weſtlichen Teile, der jetzt eben von Tag 
zu Tag mehr der führende zu werden begann, wies nichts faſt 
in Leben und Sitte auf eine alte Vergangenheit; eine gewiſſe 
junge koloniale Nüchternheit charakteriſierte die Bevölkerung, 
und das Überwiegen verſtandesmäßiger Betrachtung ward noch 
verſtärkt durch die Annahme des reformierten Glaubens und 
die Entwicklung eines Staates, der die Herrſchaft des bürger⸗ 
lichen, des rechnenden Standes bedeutete. So blieb das Leben 
ſehr real, ſehr derb und ſehr trocken, und nur durch einen 
Humor der Vernunft, der Geſchmackloſigkeiten nicht ausſchloß, 
ward es vergoldet. So darf man ſich nicht wundern, daß 
Rembrandt ſeinen geängſteten Ganymed geſchaffen hat, daß 
Wouwermann eine nicht geringe Anzahl ſtallender Pferde auf 
ſeine Bilder brachte, und daß die vlämiſchen Bauernkirmeſſen 
etwa des jüngeren Teniers Muſter von Wohlanſtändigkeit ſind 
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gegenüber den entſprechenden holländiſchen Schilderungen eines 
Jan Steen und anderer. 

Aber freilich: der holländiſche Realismus führte zugleich 
zu einem viel intenſiveren Verſtändnis des Lebens auch auf 
äſthetiſchem Gebiete, als es die Vlamen errungen hatten. Alles, 
was in den vlämiſchen Bildern noch Phantaſie, Stil oder 
Konvention heißt, das trat in der holländiſchen Malerei zurück; 
die Allegorie und der mythologiſche Stoff wurden erſt gegen 
Ende der Blütezeit wieder gepflegt; das Heiligenbild lag dem 
proteſtantiſchen Lande von vornherein fern, und auch das 
bibliſche Bild fand keine beſondere Aufnahme; faſt nur Rem⸗ 
brandt und deſſen Nachfolger haben es gemalt, aber auch ſie 
nur in durchaus nationaler Auffaſſung, unter Nichtachtung der 
kirchlichen Tradition und unter ausgeſprochener Vorliebe für 
Stoffe des Alten Teſtamentes. Und nicht minder wie jeder 
Sinn für hergebrachten Stil fehlte der Sinn für formale 
Schönheit. Dabei traf das nicht bloß für den Umriß zu, es 
galt auch für die Farbe. Wie noch die heutigen holländiſchen 
Volkstrachten bizarre Farben lieben, ſo ſtand dem Holländer 
des 16. und 17. Jahrhunderts der Sinn von Natur auf das 
Bunte, die Palette etwa eines ſommerlichen Feldblumen⸗ 
ſtraußes; noch die Blumenſtücke ſogar eines Saverij be- 
weiſen es. Aber dasſelbe Volk, das jo der äfthetifchen 
Schulung durch die Jahrhunderte, durch Sitte, Religion und 
Kennerſchaft entbehrte, ſah mit dem ungetrübten, ſcharfen Auge 
der Jugend und entdeckte in ſeinem Lande die Geheimniſſe 
eines neuen Realismus und einer natürlicheren, noch un- 
gekannten Belichtung. 

Noch heute ſtudiert ſich das holländiſche Volksleben un⸗ 
gleich leichter als das vlämiſche, denn es iſt ungleich ſtärker 
an Wind und Wetter und See und Fluß, an die Faktoren 
öffentlicher Arbeit gebunden. Der Schiffer, der mit dieſen 
Kräften arbeitet, lebt auf der Gracht wie im freien Kanal wie 
auch am Seeſtrand ein Leben vor aller Augen; er gleicht darin 
dem Italiener, dem Bewohner ſüdlicher Himmelsſtriche über- 
haupt, und ſo weckt er den Sinn fürs Maleriſche wie dieſer. 
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Wer wäre wohl zum erſten und oft wiederholten Male gleich- 
gültig an dem Verkehr eines holländiſchen Hafens, an den be- 
wegten Bildern einer Fiſchhalle, an den Familienſzenen der 
Schifferwohnungen in den Schuiten vorübergegangen? Und 
was ſich hier von intimen Vorgängen unter freiem Himmel 
abſpielt, das wird von dem wunderbaren Rahmen der hollän- 
diſchen Städtebauten umſchloſſen, den ſtillen Grachten mit ihren 
grünen Baumzeilen, mit ihren in hellem Teerbraun leuchtenden 
Schiffen, den gewundenen Straßen mit ihren Häuſern ungleich 
hoher Stockwerke, ihrem Wechſel bunter Fenſterläden und roten 
Backſteins, der Plätze endlich mit der beherrſchenden großen 
Kirche, dem Rathaus und dem ewig ſummenden Marktgewühl. 

Die tauſend Anregungen aber, die hier auf das Auge 
einſtürmen, werden harmoniſch geſtaltet durch Luft und Licht. 
Holland kennt in Stadt und Land nicht die ſüdliche Glut der 
Sonne, unter der die Luft erregt emporwallt; weit mehr als 
im Vlamland, mit Ausnahme etwa weniger Teile im Nord- 
oſten, bleiben die Töne kühl und ſilbrig, die Stimmungen 
zart und fein. So wird alle Aufdringlichkeit der Farben und 
Formen gemildert und verſöhnt; in dem geheimnisvollen Medium 
eines dunſtigen und doch klaren Helldunkels weben die Dinge, 
wie zum erſten Male gleichſam geſchaffen am frühen Morgen, 
und feſter und freudiger in den Stunden abendlicher Dämmerung. 

So erzieht das Land an den atmoſphäriſchen Vorgängen 
ſelbſt das Auge des Malers zum Aufnehmen harmoniſierenden 
Lichtes; bei aller Energie der Auffaſſung des Alltagslebens im 
Sittenbild und in der Darſtellung des Einzellebens wird er 
ſich immer in der Zucht der heimatlichen Luft fühlen, und wo 
er das große Problem der Landſchaft angreift, da wird ſeine 
Heimat ihm tiefere Geheimniſſe der Belichtung enthüllen als 
dem Vlamen. 

Das ſind einige der weſentlichen Vorbedingungen, unter 
denen die holländiſche Kunſt des 16. Jahrhunderts erſtand, 
groß ward und in Rembrandt weit hinauswuchs über alle Er- 
rungenſchaften des Südens. 
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3. Man kann es verſuchen, in der Geſchichte des großen 
Zeitalters der holländiſchen Malerei zwei Perioden zu unter⸗ 
ſcheiden: eine ſolche mehr des derben, äußerlichen Realismus 
und eine andere der realiſtiſchen Wiedergabe des feineren Seelen⸗ 
lebens, der Stimmung, der Selbſtvertiefung, die dann aus ſich 
heraus zugleich eine idealiſierende Strömung zu entwickeln im⸗ 
ſtande war. Die erſte Periode würde die des Frans Hals 
(ca. 1580-1666) fein, die zweite die Rembrandts (1606 1669); 
die erſte würde in Haarlem ihren Ausgangspunkt und ihren 
hauptſächlichen Schauplatz finden, und es würde ihr inſofern 
ein gewiſſer Anſchluß an die vlämiſche Malerei nicht fehlen, 
als nach dem Falle Antwerpens (1585) gerade nach Haarlem 
zahlreiche vlämiſche Auswanderer ihre Schritte gerichtet und 
mannigfach in die bauliche und ſonſtige künſtleriſche Entwicklung 
der Stadt eingegriffen haben; die zweite Periode aber würde 
räumlich an Amſterdam anknüpfen, das dann Haarlem auf 
holländiſchem Boden ebenſo abgelöſt haben würde, wie einſt auf 
vlämiſchem Boden an Stelle des mittelalterlichen Gent Ant⸗ 
werpen, die ſtolze Stadt der Renaiſſance, getreten war. 

Allein eine ſolche Einteilung, an ſich für eine Betrachtung 
nur der holländiſchen Malerei gewiß geeignet, würde doch dem 
allgemeinen entwicklungsgeſchichtlichen Zuge der geſamten nieder⸗ 
ländiſchen Malerei weniger gerecht werden. Von ihrem Stand- 
punkt aus erſcheinen auch die beſten Holländer um Frans Hals 
nur als auf dem Niveau der vlämiſchen Malerei angelangt, 
und über dieſes erhebt ſich vollends erſt Rembrandt. 

Freilich hatten inzwiſchen die Holländer den Weg zu den 
Problemen, welche Rubens löſte, ſchon ſelbſtändig gefunden. 
Schon bei Pieter Aertſzen (15071572), wenn nicht früher, 
ſind die Anfänge einer ausgeſprochenen harmoniſchen Farben⸗ 
ſtimmung wahrzunehmen; durch alle Farben, auch durch die 
Schatten ſeiner Bilder geht ein bräunlicher Geſamtton und 
hält die Lokaltöne zuſammen. Weiter gehen dann dieſen Weg 
ſelbſt auf dem ſchwierigen Gebiete des Porträts Aert Pieterſen 
(1550— 1562)? und noch mehr Nicolaus Elias (1590 — 1646), 


1 Man vgl. z. B. das Bild 1111 des Rijks⸗Muſeums zu Amſterdam. 
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vermutlich der Lehrer des Bartholomeus van der Helft. Dicht 
aber bis an die Pforte der Beleuchtungsprobleme Rembrandts 
führt deſſen Lehrer Pieter Laſtman (15831633); er ift ſchon 
gänzlich im Beſitze aller vlämiſchen Errungenſchaften und geht 
darüber hinaus, indem er, namentlich in ſeinen ſpäteren Bildern, 
das Licht hoch von einer Seite, meiſt von links, einfallen läßt, 
mit ihm nur den mittleren Teil der Darſtellung ſcharf be— 
leuchtet und alles übrige in Schatten, Halbſchatten und reichſtem 
Tonwechſel zu halten pflegt. Selbſtverſtändlich war bei dieſen 
Verſuchen die alte Konturmalerei längſt aufgegeben; ſelbſt ſo 
weit war man, wenigſtens vereinzelt, bald vorgeſchritten, daß 
man die Farben nicht mehr vertrieb, ſondern unvermittelt 
Farbenklecks neben Farbenklecks ſetzte; Frans Hals hat in ſeinem 
Alter ſogar Porträts in dieſer Art gemalt. 

Aber alledem gegenüber blieb noch ein letzter großer Schritt 
zu tun: das Licht, der Allbeherrſcher unſerer Farben- und 
Körpereindrücke, mußte in ſeine vollen Rechte eingeſetzt und 
damit zum zentralen Vermittler der Eindrücke auf maleriſchem 
Gebiete überhaupt gemacht werden. Dieſen Schritt, freilich 
nur von künſtlich gedachten Lichtquellen, beſtimmt reguliertem, 
nicht frei flatterndem Lichte ausgehend, hat Rembrandt getan. 
In ſeinen Bildern ſchwimmt das Licht gleichſam in der Luft 
und heftet ſich als etwas Weſenhaftes an alles Körperliche und 
Farbige wie an die dunklen Tiefen des Hintergrunds, ein Geiſt 
gleichſam, der über dem Chaos der Farben, Töne, Schatten 
der Erſcheinungswelt brütet, es lebendig umfaßt, durchdringt 
und gliedert. 

Rembrandt hat ſich der Löſung der außerordentlichen, in 
dieſer Richtung gelegenen Probleme einer Stiliſierung — und 
damit zugleich Idealiſierung — des Lichtes als des eigentlich 
Weſenhaften der Erſcheinungswelt nicht in dem Sinne der 
Italiener und auch der Vlamen dadurch genähert, daß er von 
vornherein breite und einfache Effekte zu gewinnen ſuchte: indem 
die Maler der Welt des nackten menſchlichen Körpers dieſen 
Weg eingeſchlagen hatten, waren fie auf den Abweg einer Auf- 
faſſung des Nackten als des mehr oder minder Selbſtleuchtenden 


316 Siebzehntes Buch. Viertes Kapitel. 


geraten. Er ging vielmehr von den einfachſten und intimften 
Wirkungen des unſicher flimmernden, tauſend Reflexe bergenden 
Lichtes auf gleichviel welche Gegenſtände aus; und ſo werden 
ihm dieſe Gegenſtände an ſich, für ſein Hauptvorhaben, faſt 
gleichgültig, und in der bloßen Darſtellung der von ihm be⸗ 
grenzten einfachen Lichtwirkung findet er ſein Genüge. 

Es war ein Verfahren, das ihn alsbald weit hinweg über 
die Errungenſchaften der Italiener und der Vlamen zur maleri⸗ 
ſchen Kompoſition ganz allein mit Rückſicht auf die Licht⸗ 
wirkung emporhob; vor dem neuen Prinzipe traten nicht bloß 
die Umriſſe, ſondern auch die Farben zurück; rein aus den 
Gegenſätzen des Lichtes und Schattens heraus hatte der Auf— 
bau des Bildes zu erfolgen; ja das Bild konnte bis zu dem 
Grade in ſie aufgehen, daß die Vermittlung der Farben und 
auch der Umriſſe überhaupt hinwegfiel. Geſchah dies, ſo war 
der Übergang vom Gemälde zur Radierung vollzogen; und es 
kann zweifelhaft erſcheinen, ob man dieſem Vorgang ent⸗ 
ſprechend als das vorzüglichſte Mittel der bildlichen Darſtellung 
Rembrandts nicht ſo ſehr die Olmalerei als vielmehr die Radier⸗ 
kunſt zu betrachten habe. Jedenfalls iſt Rembrandt der erſte 
große und der größte Meiſter vielleicht überhaupt der Radierung 
geweſen, und erſt hier iſt er völlig ſchrankenlos aufgegangen 
in die Poeſie des von ihm gemeiſterten Lichtes. Denn da 
brachte er es zu Wirkungen, die ſich jeder färbenden Kunſt ent⸗ 
ziehen: indem er im vollen Lichte ſtehende, kaum anders als 
leicht umſchriebene Figuren einem voll und tief modellierten 
Hintergrund, einem Schattenteil mit durchgearbeiteten Figuren 
und detaillierteſter Umgebung entgegenſtellte, erreichte er den 
Eindruck des leuchtendſten Sonnenſcheins, ja eines ſcheinbar 
überirdiſchen Lichtes. 

Und frei durfte ſich nun die dichteriſche Kraft des Künſtlers 
in die weiten Gefilde ergießen, welche die neue Technik er⸗ 
öffnete. Die Geſtalten vieler Blätter der Rembrandtſchen 
Radierungen erſcheinen als gleichſam nicht mehr von dieſer 
Welt; ſie beſitzen kaum noch ein Subſtrat gemeiner Wirklich⸗ 
keit, deſſen Erinnerung die Einbildungskraft belaſtet; frei ſtreben 
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fie empor auf Flügeln der Phantaſie; und der darſtellenden 
Kunſt öffnet ſich jetzt nicht mehr vermöge des Charakters der 
von ihr dargeſtellten Welt, ſondern vielmehr nur kraft der 
Mittel ihrer Darſtellung der Himmel ſelber. Ein neuer Höhe⸗ 
punkt der Entwicklung iſt erreicht, in dem Realismus und 
Idealismus ſich verſchmelzen; in den folgenden zwei Jahr: 
hunderten iſt er nicht überſchritten worden; noch lange Zeiten 
des 19. Jahrhunderts haben von Rembrandt gelernt und an 
Rembrandt ſich begeiſtert, und erſt die Freilichtmalerei der Gegen⸗ 
wart bezeichnet entwicklungsgeſchichtlich einen Schritt hinaus 
über die Errungenſchaften des Meiſters. 

Die holländiſche Kunſt aber nahm, wenn auch in den ver⸗ 
ſchiedenſten Modifikationen, auf, was Rembrandt erreicht hatte, 
und Rembrandts Bedeutung ſelbſt iſt im einzelnen nur zu ver⸗ 
ſtehen, wenn man feine Tätigkeit vollkommen einſchreibt in den. 
Kreis des vor und nach ihm Geſchaffenen. 

Im Vordergrunde der Entwicklung ſteht da das Porträt, 
ſei es als Einzelbildnis, ſei es als Gruppenbildnis im Verbande 
der Familie, der Genoſſenſchaft, der Gemeinde. Denn kein 
Zeitalter iſt bildnisfreudiger, keine Kunſt bildnisfertiger ge⸗ 
weſen als die holländiſche des 16. und 17. Jahrhunderts; noch 
weit über das frohe Hervorheben des perſönlichen Wertes in 
der italieniſchen Renaiſſance hinaus geht der unbewußte Stolz 
dieſer Generationen auf ſich und das von ihnen, ſei es in 
Einzeltätigkeit, ſei es in korporativem Zuſammenwirken, Ge⸗ 
ſchaffne. 

Und dieſer Teil der Kunſt iſt zugleich faſt ohne jeden Ab- 
zug national und von fremden Einflüſſen unabhängig. So 
hat ſchon Jan van Scorel, der ſonſt ſo ſtark italieniſierende 
Meiſter, in ſeinen Bildniſſen von Bittfahrern nach dem Heiligen 
Lande eine prächtige Galerie individualiſtiſcher Köpfe geſchaffen. 
Freilich ſteckt er noch ganz in der zeichnenden Manier. Über 
ihn hinaus geht dann, namentlich in ſeinen ſpäteren Werken, 
der Utrechter Antonis Mor (1512—1581). Er malt mit 
breiterem Pinſel, vertreibt die Farben mehr, legt die Schatten 
bisweilen in einem warmen Braun an und erreicht dadurch, 
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eine feinere Plaſtik der Züge. Einen erſten Höhepunkt be⸗ 
zeichnen dann die Porträts der Delfter und Haager Schule, 
vor allem Mierevelds (1567 - 1641) und Jan van Raveſteyns 
(ca. 1575— 1657); in ihnen iſt der Ton ſchon faſt ganz ge⸗ 
wonnen, vor allem aber ein beſonderer Vorzug des holländiſchen 
Porträts zum erſten Male völlig ausgeprägt: das unbewußte 
Leben, die reine Selbſtverſtändlichkeit des Sichgebens ſeitens 
der Dargeſtellten. 

Über die Delfter und Haager führt erſt der Haarlemer 
Frans Hals zu einer höheren Stufe; ja man kann zweifeln, ob 
er, durch und durch und faſt ausſchließlich Bildnismaler, nicht 
auf die abſolute Höhe des holländiſchen Könnens auf dieſem 
Gebiete zu ſtellen iſt. Die Porträts von Hals ſind nicht mehr 
in gezwungenen Stellungen komponiert, wie oft vor ihm; ſie 
leiden nicht mehr an Buntheit der Farbe: in beiderlei Hinſicht 
atmen ſie das volle Leben des Einfachen, Selbſtverſtändlichen. 
Und doch ſind ſie nicht Augenblicksbilder. Hals zuerſt hat 
ganz die ſchwere Kunſt verſtanden, Zeit und Nation, Charakter⸗ 
kern und ſtändige Haltung in den Geſichtszügen der dargeſtellten 
Perſon auszuprägen; er iſt der erſte große hiſtoriſche Porträtiſt. 
Gegenüber dieſen erſten Intereſſen an der Perſon hat dann 
Hals freilich alles andere, Körperfigur, Tracht, Hintergrund, 
oftmals zurückgeſtellt. Den Kopf richtig wiederzugeben, wird 
ſchließlich ſo ſehr ſeine einzige Sorge, daß man ſieht, wie es 
ihn gelangweilt hat, ſich noch mit etwas Weiterem zu befaſſen. 
Dadurch erhalten ſeine ſpäteren Arbeiten eine nicht ſelten 
brutale Zielſicherheit unter Vernachläſſigung des Details; man 
verſteht, daß ſein Pinſel ſchließlich wenig geſucht war: in der 
Armenpflege ſeiner Adoptivvaterſtadt iſt er geſtorben. 

Wie anders war das Schickſal ſeines wichtigſten Rivalen 
unter den Zeitgenoſſen, des Bartholomeus van der Helſt! Er 
war der Liebling der vornehmen Welt Amſterdams, und reich 
iſt er im Jahre 1670 dahingegangen. Aber auch da, wo ihn 
ſeine höchſten Leiſtungen bis in die Nähe der genialen Kraft 
eines Hals zu tragen ſcheinen, bleibt er doch von einer ge— 
ſuchten Eleganz im Porträt nicht bloß, ſondern nicht minder 
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auch ein Maler von Samt und Seide, von Spitzenkragen 
und prächtigen Kollern, und ſtets weiß er ſeinen Köpfen eine 
neutrale Beleuchtung zu ſichern, die ihnen etwas Befriedigendes, 
aber noch mehr auch Gelecktes und gelegentlich Langweilendes 
gibt. Freilich das alles im Vergleich mit den Porträts eines 
Hals; an ſich betrachtet wird van der Helſt immer noch den 
Namen eines der erſten Porträtiſten ſeiner Zeit verdienen. 

Neben Hals aber und neben van der Helft ſteht Rem⸗ 
brandt. Er übertrifft ſie an Intenſität der Auffaſſung, an 
Temperament, an künſtleriſchem Charakter. Indes indem er 
auch das Porträt ſeiner idealiſierenden Lichtführung unterwirft, 
iſt er nicht in dem Grade wie Hals unerbittlicher Wirklichkeits⸗ 
maler mehr; ſeine Bildniſſe ſind zugleich in beſonderem Maße 
Denkmäler ſeiner Phantaſie, nicht bloß geſchichtliche Monumente. 
So iſt er von nie erreichter Gewalt, wo er Stimmungen geben 
kann, deren Ausdruck durch gleichmäßige Entſchloſſenheit der 
zeichneriſchen und maleriſchen Anlage, vor allem aber der Be⸗ 
lichtung erreicht werden kann. Nichts herrlicher in dieſer Hin⸗ 
ſicht als die reiche Reihe ſeiner Selbſtbildniſſe. Neben den 
dauernden Formen des Antlitzes und den bleibenden Eigen⸗ 
ſchaften des Charakters tritt hier vor allem doch die feinſte 
Schattierung augenblicklicher Laune, Stimmung, Dispoſition 
hervor: bald erſcheint der Meiſter ſtillvergnügt, bald aus— 
gelaſſen, bald ſinnend oder beſchäftigt, bald ernſt oder von 
grübelnder Melancholie. Es iſt, als ſähe man die Natur hin 
durch den Wechſel der Jahreszeiten. 

Aber freilich trat auch im 17. Jahrhundert und ſelbſt in 
Holland das Individuum noch nicht mit dem Subjektivismus der 
Gegenwart, dem ausſchließlichen Verlangen, an ſich zu gelten, 
hervor. Wurde es, von Rembrandt zur Darſtellung gebracht, 
dem Spiel einer ihrer ſelbſt ſicheren künſtleriſchen Einbildungs⸗ 
kraft unterworfen, ſo fand es ſich in der Welt meiſt noch in 
die Formen eines geſellſchaftlichen Lebens eingeſchrieben, dem 
mittelalterliche Gebundenheit keineswegs ſchon völlig fernſtand. 
So überwog auch noch nicht das Bedürfnis des Einzelporträts. 
Vielmehr ſind Gruppenbildniſſe das eigentlich Bezeichnende der 
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holländiſchen Kunſt auch noch des 17. Jahrhunderts. Auf 
dieſem Boden entſtehen die berühmten Doelenſtücke; breite 
Porträtgruppen der Mitglieder militäriſcher, handwerklicher, 
wohltätiger, auch wohl gelehrter Genoſſenſchaften, wie ſie noch 
jetzt vielfach an den Orten hängen, für die ſie geſtiftet wurden, 
in Schützenhäuſern (Doelen) !, Zunftſtuben, Hoſpitälern, oder 
wenigſtens am Orte und im Lande ſelbſt in Muſeen geblieben 
ſind, ſo daß man ſie auch heute noch, glücklich genug, nur in 
Verbindung mit Land und Leuten verſtehen und genießen kann. 
In dieſer Richtung liegen nun die bezeichnendſten Leiſtungen der 
holländiſchen Porträtmalerei überhaupt, und der reiche Kranz 
ihrer Schöpfungen zieht ſich von der erſten Hälfte des 17. Jahr⸗ 
hunderts hinüber bis in die Zeiten Halſens, van der Helſts 
und Rembrandts. 

Die Meiſter der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts gaben 
dem damals noch ſpezifiſch mittelalterlichen Bedürfnis gemein⸗ 
ſamer Porträts genoſſenſchaftlicher Verbände zunächſt in ein⸗ 
fachſter Weiſe Ausdruck, indem fie etwa, wie Jan van Scorel 
in dem ſchon erwähnten Bilde der Jeruſalemwallfahrer, Kopf 
neben Kopf ſetzten. Waren die Leiſtungen dieſer Art an ſich 
ſchon ausdrucksvoll genug, ſo ging man doch, vor allem in den 
Schützenſtücken, bald weiter. Man gab nicht bloß Köpfe, 
ſondern Ganz- und Halbfiguren, und man ſtellte dieſe Figuren 
bald nicht mehr nach Art der heutigen Maſſenphotographien 
nebeneinander, ſondern man ſchuf zwiſchen ihnen eine lebendige 
Beziehung. 

So wurde es in Haarlem ſeit dem Bilde des Cornelis 
van Haarlem vom Jahre 1583 Sitte, die Schützenbrüder bei 
der Mahlzeit darzuſtellen; und über vierzig Jahre hat ſich dieſe 
Auffaſſung dort gehalten. Wir verdanken ihr die herrlichen 
Bilder von Frans Hals (ſeit 1616), in denen das Porträt 
zum Sittenbild erweitert iſt, und aus denen dem Beſchauer 
noch heute, wenn er das Haarlemer Muſeum durchwandelt, 
die Geſellſchaft der Stadt aus den Jahren ihres höchſten Auf: 


Doel heißt Ziel, dann abgeleitet Zielgraben, Schützengilde. 
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ſchwunges und frifcheften Lebens leibend und lebend ent— 
gegentritt. 

Welch ein Gegenſatz dieſer Bilder zu der Mahlzeit der 
Amſterdamer Sankt⸗Jorisſchützen vom Jahre 1648, dem Meiſter⸗ 
werke des Bartholomeus van der Helſt! Dort viel Gemein⸗ 
gefühl, luſtige Derbheit und die Wohligkeit der allerjovialſten 
Laune, hier gemeſſene Haltung und eine etwas trockene Vor⸗ 
nehmheit des Pinſels, die vor allem dem Einzelbildnis zum 
Rechte verhilft. 

Mit der ſteigend patriziſchen und darum immer vor⸗ 
nehmeren Haltung der Schützengeſellſchaften war es den Dar⸗ 
geſtellten anſcheinend bald nicht mehr fein genug, ſich beim 
luſtigen Mahle ſchildern zu laſſen; das Holland der Mitte des 
17. Jahrhunderts wünſchte neue Vorwürfe, die ſich mit den 
geänderten Geſellſchaftsbegriffen vertrugen. So hat ſchon Jan 
van Raveſteyn in ſeinen Doelenſtücken aus den Jahren 1616 
und 1618 die Haager Schützenoffiziere gemalt, wie ſie nach 
jährlichem Brauche vom Rate mit einem Becher Ehrenweins 
empfangen werden; die Reſidenz ging mit der feineren Auf⸗ 
faſſung voran. 

Im Verlaufe der auf dieſe Weiſe freigewordenen Bahn 
iſt dann das berühmteſte Doelenſtück überhaupt entſtanden, die 
ſogenannte Nachtwache Rembrandts, der Auszug der Amſter⸗ 
damer Schützenkompanie des Hauptmanns Frans Banning Cock. 
Durchſchreitet man im Amſterdamer Reichsmuſeum den Ein⸗ 
gang des erſten Stockwerks, ſo erhält man von dem in einen 
Saal auslaufenden Hintergrunde her einen magiſchen Eindruck, 
der unwiderſtehlich anzieht. Es iſt das aus dem Rahmen der 
Nachtwache heraus brennende Fackellicht. Tritt man dem 
großen Bilde näher, ſo ſieht man in lebhafter Bewegung eine 
Menge Fußvolks aus einem Portale hervorquellen und eine 
Stufe hinabſchreiten zur Ordnung und Sammlung: Schützen, 
Trompeter, Fahnenträger, in der Mitte der Hauptmann, dem 
Leutnant Befehle erteilend. Es iſt ein durchaus dramatiſcher 
Vorgang, der aus dem Perſönlichen heraus ins Typiſche ge- 


hoben iſt durch das alles verklärende, gruppierende, ne 
Lamprecht, Deutſche Geſchichte. VI. 
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wunderbar hervorhebende Licht. Der Eindruck jo vieler ver- 
wirrender, lebendigſt gegebener Einzelheiten bleibt deshalb trotz 
alles Durcheinanders dennoch harmoniſch und einheitlich, und 
niemand, der ihn gehabt hat, wird ihn je vergeſſen. 

Freilich, das Intereſſe am Porträt kommt bei dieſer Auf⸗ 
faſſung zu kurz; geſiegt hat die Hiſtorie. Es iſt ein Wechſel, 
der nicht im Sinne der Beſteller gelegen haben mag; Rem⸗ 
brandt hat keinen Schützenauszug mehr gemalt. 

Wie die Schützen hatten aber auch andere, mehr oder 
minder geſchloſſene Kreiſe begonnen, ſich in Gruppen malen zu 
laſſen: die Gildenvorſteher, beſonders die der höheren Berufs⸗ 
arten, der Arzte, Goldſchmiede uſw., die Spitzen ſtädtiſcher 
Behörden, die Regenten von Hoſpitälern, Stiftungen, ſelbſt 
von Frauenkollegien. 

Es war eine Sitte, die auch den Vlamen nicht ganz fremd 
war; ihre höchſte Ausbildung aber erreichte ſie doch bei weitem 
in Holland. Und wieder war es neben Frans Hals Rem— 
brandt, der dem volkstümlichem Brauche die höchſte Weihe gab. 
Seine Anatomie vom Jahre 1632, eine Demonſtration des 
Anatomieprofeſſors und Meiſters der Amſterdamer Gilde der 
Wundärzte Tulp am Leichnam vor den anderen ſieben Vor⸗ 
ſtehern dieſer Gilde, kann, obwohl noch ein Jugendwerk, als 
das Meiſterwerk aller dieſer Stücke gelten. Die ſtändige 
Schwierigkeit ſolcher Gemälde, das mechaniſche Neben-, nicht 
Zueinander einer Anzahl von Porträts, iſt hier ebenſoſehr 
vermieden wie das Unangenehme des beſonderen Stoffes. 
Man bemerkt den Leichnam kaum, ſo wird man von den 
lebhaften geiſtigen Beziehungen der acht Perſonen, des 
ſprechenden Lehrenden und der zuhörenden Lernenden, gefeſſelt. 
Es iſt ein Meiſterſtück, das von keinem der ſpäteren zahlreichen 
Stücke verwandter Art erreicht wurde, das auch kaum über- 
troffen wird von der Behandlung eines anderen Types der 
Regentenſtücke durch Rembrandt ſelbſt, durch die Staalmeeſters 
vom Jahre 1661. Denn hier hat Rembrandt die Aufgabe nicht 
ſittenbildlich und nicht hiſtoriſch gefaßt, ſondern iſt, an ſich 
freilich meifterhafter Bildnismaler geblieben. Er rückt damit 
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für das Regentenſtück im allgemeinen in eine Reihe mit Thomas 
de Keijſer, von dem namentlich die ſogenannten „Bürgermeiſter 
von Amſterdam“ im Haager Muſeum in dieſen Zuſammenhang 
gehören, und mit Frans Hals, von dem das Haarlemer Muſeum 
die herrlichſten Bilder auch dieſes Types enthält, wie ſie Hals 
noch bis zu ſeinem achtundſiebzigſten Jahre, zuletzt freilich mit 
unerhört breitem, ja zerfließendem Pinſel und dennoch höchſt 
charakteriſtiſch, geſchaffen hat. 

In den Doelen- und den Regentenſtücken hat das Bürger: 
tum Hollands, die regierende Klaſſe, ſich ſelbſt verewigt: es 
ſind Hiſtorienbilder, nicht bloß Summen von Porträts, die zu 
uns ſprechen. Aber dem Leben der herrſchenden Geſellſchafts— 
ſchicht gemäß ſind ſie doch zugleich auch Sittenbilder. Damit 
wiederholt ſich für die holländiſchen Porträtiſten eine Er: 
ſcheinung, die ſich, wenn auch aus anderen Gründen, zugleich 
auch in Spanien bei Velasquez, in Italien bei Giorgione und 
Palma beobachten läßt: ſie ſind zugleich Genremaler; mit der 
Entwicklung des Porträts hat auch das Sittenbild Fort⸗ 
ſchritte gemacht, und in Holland iſt Frans Hals nicht bloß der 
erſte klaſſiſche Bildnismaler, er iſt nicht minder der Schöpfer 
des klaſſiſchen Genrebildes geweſen. 

Wenn man will, kann man freilich das Sittenbild auch 
auf holländiſchem Boden ſchon viel weiter zurückdatieren; be⸗ 
reits Geertgen von St. Jans aus Haarlem und der ſogenannte 
Meiſter von 1480, der doch wohl ein Niederländer war, zeigen 
Anfänge des Genrehaften, und eine erſte Stufe der Vollendung 
hat bereits Lucas von Leiden erreicht. Allein es handelt ſich 
da um Bilder, in denen das Sittenbildliche doch erſt ſo zu 
ſagen unbewußt, der allgemeinen Neigung zur gegenſtändlichen 
Darſtellung entſtammend, auftritt, in denen es mithin der 
Regel nach noch Beiwerk irgendeines anderen, moraliſchen, 
religiöſen, hiſtoriſchen Bildinhaltes iſt — nicht aber um Genre— 
bilder an ſich, die gar nichts geben wollen als eben das Genre 
ſelbſt. Und von dieſer Art find auch noch die meiſten Sitten- 
bilder des 16. Jahrhunderts, wenn auch die Ausnahmen immer 
häufiger werden; ja in dieſe Kategorie gehören auch noch die 

21 * 


324 Siebzehntes Buch. Viertes Kapitel. 


Doelen⸗ und Regentenſtücke, inſofern man fie als Sittenbilder 
auffaßt. 

Das eigentliche Sittenbild aber entſteht demgegenüber erſt 
dann, wenn irgendein Vorgang genrehaften Charakters an ſich, 
ohne weitere inhaltliche Zutat, für intereſſant genug gehalten 
wird, um den Gegenſtand eines Gemäldes zu bilden. Es kann 
das von zwei Geſichtspunkten her geſchehen. Einmal kann das 
Maleriſche an ſich feſſeln, alſo ein äfthetifch-technifches Intereſſe 
vorwalten. Es iſt vorhanden, ſobald neben dem Genrebild auch 
Stilleben und Blumenmalerei auftreten; denn dieſe verdanken 
ja eben faſt ausſchließlich einem ſolchen Intereſſe ihre Ent⸗ 
ſtehung; in Holland tritt dieſer Zuſammenhang im Laufe der 
erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts auf. Daneben aber muß 
noch ein anderer, inhaltlicher Geſichtspunkt walten: das Genre⸗ 
leben muß an ſich als würdiger Vorwurf der Malerei gelten. 
Hierfür iſt die mindeſte Vorausſetzung eine Geſellſchaft, die 
ſich ſelbſt gern im Bilde ſieht, weit beſſer aber ein ſozial ge⸗ 
teiltes Volkstum, deſſen obere Schichten das Leben der unteren 
Klaſſen fremdartig und ſomit unter ſtarker Einwirkung auf die 
Phantaſie berührt. Beide Vorausſetzungen trafen für das 
Holland der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts zu, und wie 
aus dem Daſein der erſteren die Doelen- und Regentenſtücke 
hervorgingen, ſo aus dem Eintritte der zweiten das häufig 
genug karikierende Sittenbild der niederen Volksſchichten: die 
Kirmeß⸗ und Kneipenſzenen, die Dirnenbilder, die Darſtellungen 
von Quackſalbern und Wahrſagerinnen, die Bilder des Lebens 
im Freien, des Krieges, der Hauderei, des ſtraßenwärts be⸗ 
triebenen Handwerks. 

Indem aber das Intereſſe an allen dieſen Bildern zunächſt 
ein gegenſtändliches war, ja, vornehmlich bei dem Sittenbild 
der feineren Geſellſchaft, den Briefſzenen, Tanzbildern, Gaſt⸗ 
mälern, wie ſie neben das niedere Genre treten, durch Zu⸗ 
grundelegung irgendwelcher gegenſeitiger Beziehungen der dar: 
geſtellten Perſonen ins Pſychologiſche, Novelliſtiſche, Romanhafte 
geſteigert ward, war die Genremalerei nicht eigentlich und in 
erſter Linie dazu geſchaffen, entwicklungsgeſchichtliche Fortſchritte 
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zu zeitigen. Sie folgte vielmehr den von anderswoher kommenden 
Anregungen: jo haben die früheren Genremaler den Ton auf: 
genommen; und die ſpäteren Meiſter des Sittenbildes, der 
wunderbar kraftvolle Steen z. B. oder der wenigſtens in ſeiner 
Jugendzeit übertrieben charakteriſierende Oſtade, ſchufen mit 
der ganzen Wucht der mittlerweile entwickelten künſtlichen Be⸗ 
lichtung. Aber die mit dieſer Belichtung gegebenen Probleme 
zu weiterem Fortſchritt haben ſie nicht weſentlich gefördert. 
Sieht man auch davon ab, daß für ihre Bilder, die meiſt 
Innenräume darſtellen, die künſtliche Lichtführung von vorn⸗ 
herein nur ſchwer zu übertreffende Vorteile bot, ſo lag es in 
der Richtung ſelbſt mit ihrer Betonung des Gegenſtändlichen, 
daß ihre Malerei ein möglichſt leicht zu verſtehender Dolmetſch 
dieſes Gegenſtändlichen, des Inhaltes, werden mußte. Und 
hierfür empfahl ſich kein Experimentieren mit neuen maleriſchen 
Möglichkeiten, ſondern die möglichſt klare, glatte, ja geleckte 
Anwendung des Bekannten. So nimmt denn die Genremalerei 
einen Verlauf in dieſer Richtung — man denke an die Bilder 
eines Dou (1613-1675) oder Metſu ( 1667) —, und die 
Weiterführung der großen maleriſchen Probleme blieb Sache 
der Vertreter eines andern Zweiges der Malerei, der Landſchaft. 

Aus ſehr einfachem Grunde aber drängte ſich vor allem 
hier das Unzulängliche der künſtlichen Lichtführung auf: die 
Landſchaft führte ins Freie, in die ungebundenen und unlenk⸗ 
baren atmoſphäriſchen Wirkungen des Lichtes; eine außer⸗ 
ordentliche Summe neuer Probleme ſtieg damit empor: an die 
Stelle der Bewältigung des künſtlichen hätte die Bewältigung 
des natürlichen Lichtes treten müſſen. Iſt ſie den holländiſchen 
Landſchaftern gelungen? 

Das ſpätere Mittelalter, ja im großen und ganzen auch die 
Zeit der Renaiſſance hatten eine ſelbſtändige Landſchaft überhaupt 
noch nicht gekannt; ihnen bildete das Landſchaftliche nur den 
Hintergrund irgendwelcher figürlicher Szenen. Dementſprechend 
hatte man ſich bis ins 15. Jahrhundert hinein mit ſehr 
einfachen landſchaftlichen Andeutungen faſt ſymboliſcher und 
ornamentaler Natur beholfen: grotesken Felſen, ſtiliſierten 
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Bäumen u. dgl. Die Tiefenwirkung als ſolche war dabei 
noch gar nicht beachtet worden, es ſei denn in ſchwachen Ver- 
ſuchen, die wenigen landſchaftlichen Requiſiten kuliſſenartig 
hintereinanderzuſchieben; und noch nicht einmal ſo weit war 
man in der Beobachtung gelangt, um zu erkennen, daß Gegen⸗ 
ſtände in der Ferne unſerem Auge in minder ſcharf umriſſenen 
Konturen erſcheinen. Dementſprechend verfuhr man in der 
Wiedergabe der Umriſſe ſcharf zeichneriſch: die Gegenſtände des 
Hintergrundes wurden ſo dargeſtellt, wie ſie das Adlerauge er— 
blicken mag oder ſie etwa ein Fernrohr dem menſchlichen Auge 
darbietet; von einer Vertreibung der Linien war keine Rede, 
ſelbſt dann noch nicht, als man die Geſetze der Linearperſpektive 
kennen gelernt hatte und ſomit imſtande war, den Hinter- 
grund durch Konvergenz der Linien herauszuarbeiten; noch alle 
Vlamen bis auf Jan Brueghel (1569 — 1626) verfahren fo, 
und nicht minder die Holländer, ein Koninxlo ( 1607) und 
andere“, welche anſcheinend die Malerei Oudewaters und ſeiner 
Zeitgenoſſen durch Einführung vlämiſchen Einfluſſes verdrängt 
haben; ja ſelbſt Elsheimer ſteht noch auf dem Boden der Umriß⸗ 
malerei. 

Wie ſollten nun in einer Zeit, die ſogar den Umriß der 
Landſchaft noch nicht bewältigt hatte, ſchon die Probleme der 
Luftperſpektive gelöſt worden ſein? 

Im 15. Jahrhundert hatte man überhaupt erſt, wenn auch 
nebenſächlich, die Landſchaft maleriſch als Ganzes zu betrachten 
begonnen, indem man auf religiöſen Bildern den Goldgrund 
in ſeinen unteren Teilen durch eine Landſchaft erſetzte, ſpäter 
ihn auch nach oben zugunſten eines natürlichen Himmels weg- 
fallen ließ. Die Landſchaft, die auf ſolche Weiſe, als Er- 
gänzung gleichſam des Figurenbildes im Vordergrunde, entſtand, 
wurde anfangs faſt ſtets im Sinne eines Fernblickes aufgefaßt, 
heiter, hell, ohne Mittelgrund, mit Vorliebe in einheitlichem, 
jeder feineren Wirkung der Luftperſpektive entzogenem Sonnen⸗ 


1 Vgl. Dresdener Galerie Nr. 857 (Koninxlo) und 1143 (der zum 
Holländer gewordene Vlame Kerrinex, F nach 1652). 
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glanz. So haben die Niederländer des 15. Jahrhunderts ge- 
malt, ſo gelegentlich noch Lucas von Leiden, wie im inneren 
Deutſchland Dürer. 

Aber früh, ſehr deutlich z. B. bei Roger van der Weiden, 
ſtellten ſich doch ſchon leiſe Anfänge der Luftperſpektive ein, 
freilich ſehr mechaniſch, indem man die hinter einer gewiſſen 
Linie liegenden Partien der Landſchaft in blauen Nuancen 
hielt. Völlig entwickelt, bis zur ſatteſten Färbung in dunklem 
Ultramarin, nicht ſelten mit einem Zug ins Grünliche, findet 
ſich dann dieſes Blauen des Hintergrundes beim älteren 
Brueghel“. 

Von dieſer Stufe aus ging darauf die Entwicklung, wohl 
unter Beihilfe italieniſcher Einflüſſe, von dem Augenblicke an 
weiter, da ſich die Landſchaft im Verlaufe des 16. Jahrhunderts 
aus ihrer bloßen Ergänzungsſtellung zum Figurenbild loslöſte 
und ſelbſtändiger Vorwurf der Malerei wurde. Jetzt entſtand 
die Notwendigkeit, ihr zu den ſchon vorhandenen zwei Gründen 
einen eigenen Vordergrund landſchaftlichen Charakters zu geben. 
Indem das geſchah, entwickelte ſich das Schema der drei 
Gründe: Vordergrund, Mittelgrund, Hintergrund, und indem 
für die drei Teile die Töne Braun, Grün und Blau ſtändig 
angewandt wurden, erſchien das Problem der Luftperſpektive 
mit Hilfe der damals entwickelten Tonmalerei zwar noch ſehr 
roh, aber immerhin doch ſchon in einer beſtimmten, konventio⸗ 
nellen Form gelöſt. 

Nach dem Schema der drei Gründe haben dann faſt alle 
Maler des 16. Jahrhunderts gemalt; noch Rubens hat es 
nicht ganz überwunden, und in mannigfachen Abwandlungen? 
hat es vielfach noch fortgedauert bis weit ins 18., ja hinein 
bis ins 19. Jahrhundert. 

Allein bei der braunen, grünen, blauen Tonmalerei der 
drei Gründe konnte man nicht ſtehen bleiben. In der Zeit, 


Über die binnendeutſche Entwicklung (bis auf Altdorfer) vgl. 
Deutſche Geſchichte, V, 12, S. 206. 
2 Deren hat namentlich der jüngere Teniers (F 1690) verſucht. 
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da Rubens und Rembrandt über die bloße Harmoniſierung der 
Lokaltöne durch ein gemeinſames farbiges Medium hinweg zu 
dem großen Problem wirklicher Belichtung vordrangen, mußte 
ſich auch in der Landſchaft das gleiche Problem erheben. Frei⸗ 
lich im Süden, im Vlamland, ging man ihm, wie wir ſchon 
wiſſen, wenig nach. Wie aber ſtand es im Norden? 

Die niederländiſche Landſchaft und namentlich die nieder⸗ 
ländiſche See hat vielleicht ihre reizvollſten Augenblicke dann, 
wenn ein voller Sonnenglanz in tauſend zarten Lichtern über 
ihr webt. Die Maler des 15. Jahrhunderts haben das wohl 
gewußt; eben dieſen Moment haben ſie mit ihren unvoll⸗ 
kommenen Mitteln feſtzuhalten geſucht. Die Landſchaften der 
großen holländiſchen Zeit dagegen bringen dieſe Stimmung nur 
äußerſt ſelten zur Darſtellung, und wo ſie es verſuchen, da 
mißlingt es, fie durchzuführen“. Warum? Sie fühlen ſich 
noch nicht im Beſitze des Geheimniſſes der Wiedergabe des 
vollen natürlichen Lichtes. 

Darum zeigt die Landſchaft dieſer Zeit ſelbſt da, wo ihre 
Konturen ſchon verſchwimmen und das Schema der drei Gründe 
weithin gelockert iſt, doch der Regel nach bedeckten Himmel und 
damit eine ſehr einfache, oft recht willkürliche Lichtführung: 
indem man den Himmel in unbeſtimmtem Lichte hält, wird ein 
Surrogat des natürlichen Lichts für die unter ihm liegende 
Landſchaft möglich. Ja zumeiſt bleibt das Ganze überhaupt 
in der Farbe und gelangt nicht zum Daſein im Licht, und 
demgemäß iſt die Tonmalerei weit verbreitet auch neben den 
drei Gründen, deren etwa noch feſtgehaltene Farben dann neben 
dem Geſamtton als weitverbreitete Lokalfarben erſcheinen. So 
hat v. d. Velde ſeinen grauen, Goijen ſeinen gelbbraunen, bis⸗ 
weilen grünlichen, Berchem ſeinen gelblichen, Everdingen ſeinen 
Silberton gehabt. Poelenburg und ſeine Nachfolger arbeiteten 


1 Man vgl. z. B. Frankfurt, Städelſches Inſtitut, Nr. 320 
(v. d. Velde) und ähnlich Nr. 320 a; daneben zum Vergleich a. a. O. 
Nr. 255 (v. d. Neer); in Wien Galerie Liechtenſtein Nr. 515 (Sachtleven) 
und, beſonders intereſſant durch das Experiment der Abendſtimmung, den 
nicht numerierten Everdingen derſelben Galerie. 
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gewöhnlich mit einem braunen Grundton; ein grüner Ton ift 
charakteriſtiſch für Ruisdael und ſeine Schule; und Rembrandt 
endlich mit ſeinen Nachfolgern tauchte die Landſchaft in dunkles 
Goldgelb. 

Am höchſten aber ſteht die holländiſche Landſchaft noch da, 
wo ſie, unbekümmert um das natürliche Licht, auf der Höhe der 
von Rembrandt für geſchloſſene Räume entwickelten Lichtführung 
künſtliche Belichtung auch für die Landſchaft verwendet. Hier 
liegen die Ruhmestitel Ruisdaels, der ſeine Landſchaften ſo 
oft, obwohl ſie nicht in hellem Lichte erglänzen, doch innerlich 
durchglüht und in ihren Waſſerfällen alle Geheimniſſe einer 
idealen Lichtführung ſpielen läßt, hier die Verdienſte Hobbemas, 
dieſes am meiſten holländiſchen aller niederländiſchen Land⸗ 
ſchafter, der ſeine gelblichen Sommerabend- und Herbſt⸗ 
ſtimmungen durch größere Gegenſätze von Licht und Schatten 
dramatiſch zu beleben pflegt. 

Indem aber ſo eine vollendete Tonmalerei bei ſtiliſierter 
Lichtführung die entwicklungsgeſchichtlich höchſte Stufe der 
holländiſchen Landſchaftskunſt bleibt, war es klar, daß dieſe 
Kunſt, wenn irgendeine, zur idealen Steigerung der natürlichen 
Landſchaftswerte geſchaffen war. Hier konnten all die Über⸗ 
raſchungen einer künſtlichen Belichtung angewendet, hier die 
geheimen Trümpfe des Rembrandtſchen Helldunkels ausgeſpielt 
werden, und kam noch eine beſondere Situation an ſich, etwa 
die der Mondſcheinnacht, hinzu, ſo lag die Möglichkeit vor, 
Vollendetes zu ſchaffen: welch unvergeßlichen Eindruck macht 
z. B. die v. d. Neerſche Mondlandſchaft der Steengrachtſchen 
Sammlung! 

Nun trug aber der holländiſche Charakter auf dieſem Ge⸗ 
biete vor allem in das Idylliſche und Lyriſche und damit in eben 
jene Richtung der Empfindungen hinein, der die heimiſche Land⸗ 
ſchaft gerecht wurde. Deshalb gelang es, dieſen Landſchaften 
faſt ſtets etwas Ideales zu geben, und ſelbſt die Marinen er⸗ 
hielten es, ſoweit nicht der heroiſche Charakter des Meeres in 
Frage kam. Freilich behielten dabei auch die Meeresidyllen 
noch etwas Totes. Es gibt einen Augenblick, in dem die 
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Wogen der Nordſee von faſt metallener Schwere und Dichtig— 
keit zu ſein ſcheinen, unmittelbar nach Sonnenuntergang; ſie 
ziehen dann wie flüſſige Bronze daher; im Sinne dieſer Auf⸗ 
faſſung, aber die ſchweren Wogen unter Tageslicht geſtellt, 
haben die Idylliker nur zu oft das Meer gemalt, und ihre 
Bilder zeigen dann etwas Undurchſichtiges, Lichtlos-Maſſives. 

Über die Idyllik ſeiner Landsleute aber ragt einer empor: 
Ruisdael. Auch er hat wohl gelegentlich das Heroiſche ins 
Romantiſche, das Düſtere ins Elegiſche gezogen, aber wo es 
darauf ankam, ſtand ihm doch auch der Heldenton zur Ver— 
fügung, und nie verlor er ſich aus dem Erhabenen ins Mono⸗ 
tone. So hat er in ſeinem brandenden Haarlemer Meer bei 
regendunkler Beleuchtung (Brüſſel) die wilde Poeſie der See, 
in ſeinem Judenkirchhof (Dresden) den erhabenen Charakter 
einer Ruinenwelt mit ergreifender Wahrheit zum Ausdruck ge⸗ 
bracht, und er hat es für richtig gehalten, bei ſolchen Abſichten 
bisweilen auch ſchon die Natur zu idealiſieren, die Vedute zu 
verlaſſen und einem perſönlichen Stil zu folgen. Mit all 
dieſen Eigenſchaften weiſt er, wenn auch entwicklungsgeſchichtlich 
in feiner Zeit ſtehend, doch über fein Jahrhundert hinaus in 
die heroiſch-idealiſtiſche Stimmungsmalerei ſpäterer Zeiten. 


4. Wir ſtehen am Schluſſe des Entwicklungsganges 
der großen niederländiſchen Kunſt. In einfacher Stufenfolge 
haben wir ihren Aufbau ſich vollziehen ſehen: von der noch 
zeichnenden Malerei des Lokaltons ſchreitet fie fort zur all- 
gemeinen Tonmalerei und von dieſer zu den Problemen der 
Belichtung. Aber an dieſem Wege blühen tauſend Blumen, 
und ſpenden weitragende Bäume Jahrhunderte überdauernden 
Schatten. Eine außerordentliche Fülle von Künſtlern, von 
denen viele hier nur gelegentlich und nur beiſpielsweiſe er⸗ 
wähnt worden ſind, hat im Verlaufe dieſer Entwicklung gewirkt, 
und in dieſer ſelbſt iſt das niederländiſche Volk mehr als je 
ein deutſcher Stamm zu einem Volke der bildenden Kunſt ge⸗ 
worden. 
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So konnte der Verfall nicht allein technisch und äſthetiſch, 
durch Erſchöpfung des Kunſtprinzips, bedingt ſein; er war 
zugleich mit veranlaßt durch den Verfall der Vlamen und 
Holländer ſelbſt. 

Gewiß führte die extreme Ausnutzung der neu gefundenen 
Lichtwirkungen, ohne daß man doch den Weg zur Freilicht- 
malerei fand, zu einer unerhörten Breite des Pinſels, zuletzt 
hier und da zu einer Klex- und Fleckenmanier, die die Malerei 
unter der Vorausſetzung künſtlicher Belichtung zur Selbſt⸗ 
auflöſung brachte. Wenn aber die Vorwürfe der Großmalerei 
hinwegfielen oder bombaſtiſchen, innerlich leeren Aufträgen 
wichen, ſo war das nicht minder die Schuld einer verfallenden 
Geſellſchaft. Im Vlamland hatte ſchon die Mitte des 17. Jahr⸗ 
hunderts, nach kurzem Aufflackern einer künſtlichen Erhebung, 
die Konſequenzen des fremden, katholiſchen Regimentes ge— 
bracht; im Norden ging die Republik in der zweiten Hälfte 
des 17. Jahrhunderts zurück; um 1720 war ihr Verfall ent⸗ 
ſchieden, und ſchon vor dem politiſchen Sturz ſah man die 
ſoziale Zerſetzung: eine Geldariſtokratie ohne Traditionen, ohne 
nationalen Zug und ſoziales Gewiſſen ſtieg empor und unter 
warf, was noch von Kunſt vorhanden war, ihrem Bedürfnis !. 

Damit ſiegte der Salonton und, wenn es hoch kam, der 
kennerhafte Eklektizismus. Der Salonton brachte dem Sitten⸗ 
bild noch eine kurze Todesblüte. Es ging nun ganz in Fein- 
malerei auf; ſchon Dou hat an einem Beſenſtiel wie ein Finger 
lang viele Tage gemalt; andere trieben es ſpäter noch pedan— 
tiſch⸗gewiſſenhafter. So kamen die geleckten kleinen Bildchen, 
die nach Porzellanmalerei ausſehen, auf, und in ihnen ſaßen, 
gingen, ruhten kleine Perſönchen in Sammet und Seide, ſchön 
und ſauber gemalt von Spezialiſten in Küchenſzenen und in 
Salonſzenen, in Bauernſzenen und in Kuppelſzenen und in was 
ſonſt, ſagten aber im Grunde niemandem etwas, ſollten auch 
nichts ſagen, denn ihr Zweck war Dekoration der Wände. 

Jener Eklektizismus aber, der es gut meinte, wirkte am 


1 S. dazu oben S. 68 ff. 
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Ende faſt noch verderblicher. Auch er wollte freilich zumeiſt 
kleine Bilder, nicht aufregenden Inhalts, für den Salon, aber 
er war doch auch größeren Aufträgen nicht grundſätzlich ab⸗ 
geneigt. Eines aber erſtrebte er unter allen Umſtänden: Be⸗ 
friedigung ſeiner Kennerſchaft, vor allem alſo raffinierteſte 
Technik. So wurden unter ſeinem Einfluß die Maler zu über⸗ 
aus feinen Handwerkern, die ſchließlich wie ihre Aufträge bei 
hochmögenden Mijnheeren ſo ihre Seele bei Künſtlern außer 
Landes ſuchen mußten. Es war der Grund, warum ſie, aus 
anderen Motiven freilich als dereinſt ihre Ahnen, von neuem 
auf die Nachahmung der Italiener verfielen und damit dem 
Geiſte ihres Volkes verloren gingen. 

Über dem Grabe aber der niederländiſchen Kunſt erhob 
ſich für Vlamland und Holland drohend und ſiegreich der Ein- 
fluß der Franzoſen. 


V. 

Wir ſtehen am Ausgange einer überaus wechſelreichen und 
von verworrenem Leben erfüllten Entwicklungsſtufe der Phan⸗ 
taſietätigkeit unſeres Volkes. f 

Zwei große Tatſachen vor allem ſind es, deren Wirkung 
in ſie einſchneidet und einen einfachen Verlauf von vornherein 
ausſchließt: die Einführung der antiken und italieniſchen Ele- 
mente der Renaiſſance und die Trennung der Entwicklung in 
eine binnendeutſche und eine niederländiſche. 

Verfolgen wir die Wirkung der Renaiſſance in ihren all⸗ 
gemeinſten Zügen, ſo zeigt ſich an erſter Stelle, daß ſie die⸗ 
jenigen Seiten der Entwicklung am wenigſten getroffen hat, 
die recht eigentlich den graden Gang des Fortſchritts bezeichnen. 
Auf dem Gebiete der bildenden Künſte kam es, nach dem Ver⸗ 
laufe der geſamten Entwicklung bis zum 16. Jahrhundert, im 
17. Jahrhundert darauf an, daß die Herrſchaft über das Licht 
gewonnen ward; es war ein Ergebnis, das zuerſt und am 
reinſten in der Malerei gezeitigt wurde, in demjenigen Zweige 
der bildenden Künſte, deſſen Wachstum wohl vielfach von 
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Italien, ſehr wenig aber unmittelbar oder auch nur in ent⸗ 
ſchieden deutlichen Vermittlungen von der Antike abgehangen 
hat. In den darſtellenden Künſten war es die Aufgabe, die 
Wiedergabe derjenigen feinen Schattierungen unſerer Em⸗ 
pfindungen zu erreichen, für deren Charakteriſtik das Wort zu 
verſagen ſchien: fie wurde in der Entwicklung der Muſik ge⸗ 
wonnen, einer Kunſt, die ebenfalls nur ſehr mittelbar die 
Antike unter die Vorausſetzungen rechnen kann, denen ſie den 
Impuls zu ihrem Aufſchwung im 16. Jahrhundert entnahm. 
Und auf dieſen beiden, für die Vorwärtsbewegung recht eigent— 
lich charakteriſtiſchen Gebieten, dem der Muſik und dem der 
Malerei, finden wir auch allein einfache Verhältniſſe und eine 
unzweideutige Gradlinigkeit der Entwicklung. 

Die beiden anderen großen Gebiete der Künſte dagegen, 
die Dichtung und die Architektur einſchließlich der von ihr 
immer abhängiger werdenden Plaſtik, zeigen um ſo weniger 
Folgerichtigkeit der Entwicklung, je tiefer ſie den Geiſt der 
Renaiſſance in ſich aufnehmen. In der Dichtung kann man 
die binnendeutſchen Vorgänge als von der Renaiſſance ziemlich 
unabhängig betrachten, um ſo unabhängiger jedenfalls, je mehr 
ſie für die ſpätere Entwicklung Entſcheidendes beigetragen haben: 
hier kam es darum in Schwank und Schauſpiel auch noch zu 
Schritten, die niemals wieder zurückgetan worden ſind und ein 
feſtes Fundament des Künftigen gebildet haben. Brach dieſe 
Entwicklung vorzeitig ab, ſo trug daran nicht ſie an ſich, ſondern 
vielmehr der allgemeine Verfall ihrer ſozialen, bürgerlichen. 
Grundlage die Schuld. In den nördlichen Niederlanden da— 
gegen, wo die Dichtung, durch einen ſpätgeborenen Humanismus 
befruchtet, in den Dramen Vondels und der mit ihm Strebenden 
Antikes unmittelbar aufzunehmen und nachzuahmen ſuchte, 
wurden zwar augenblickliche Erfolge erreicht, im Grunde aber 
blieb man doch, was man aus eigener Entwicklung her war 
oder eben zu werden ſich anſchickte; und das Überſtürmen der 
klaſſiziſtiſchen Zeit, an ſich gewiß die Urſache manchen, nament⸗ 
lich formalen Fortſchritts, rächte ſich ſchließlich in einer be- 
dauernswerten Unfruchtbarkeit der Epigonen. 
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Am ſtärkſten waren die verbundenen italieniſch⸗klaſſiſchen 
Einflüſſe vielleicht in der Baukunſt und im Kunſtgewerbe wirk⸗ 
ſam. Und hier wird man wohl ſagen dürfen, daß ſie im Kunſt⸗ 
gewerbe mindeſtens nicht geſchadet haben. Freilich bleibt da⸗ 
neben beſtehen, daß die Kleinkunſt, vielfach den ſchwankenden 
Launen der Mode unterworfen, doch im ganzen nur Eintags⸗ 
charakter hat und nur in Ausnahmefällen dazu berufen ſein 
kann, geſchichtlich zu führen. Auf dem Gebiete der Baukunſt 
aber hat das fremde Weſen der Renaiſſance zweifelsohne im 
höchſten Grade verwirrend gewirkt: trotz all der vielgerühmten 
Heimlichkeit und Harmonie der deutſchen Kunſt dieſer Zeit kam 
es zu keinen wahrhaft großen, einheitlichen Schöpfungen, und 
nur da, wo die Entwicklung der Gotik ſchon aus ſich heraus 
dem Raumſinne der Renaiſſance entgegengekommen war, oder 
wo ſie auf künſtleriſches Neuland traf, hat die Baukunſt der 
Zeit wirklich Dauerndes und Charaktervolles geſchaffen: in 
Oberſachſen, in Flandern und vor allem in Holland. 

Faßt man den Eindruck all dieſer Vorgänge zuſammen, 
ſo ergibt ſich ein Bild, in dem man die beſonders kräftigen 
Zweige der modernen Phantaſietätigkeit auch beſonders früh 
und energiſch aus den verlaufenden Waſſern der Renaiſſance 
hervortauchen ſieht, ohne daß ſie in dem graden Wachstum 
früherer Zeiten geſtört worden wären, während die nach dem 
Sinne des 16. und 17. Jahrhunderts im minderen Maße 
modernen Kunſtzweige noch lange unter den wogenden Fluten 
fremder Einflüſſe litten und erſt ſpät wieder ihre Entwicklung 
im eingeborenen Sinne aufnahmen. 8 

Es find das vielleicht ſogar in univerſalgeſchichtlicher Hin⸗ 
ſicht wichtige Beobachtungen. Denn wird man nach ihnen zu 
der durchaus ſicheren Überzeugung gelangen können, daß die 
Renaiſſance für die Entwicklung der modernen Völker ein Ge⸗ 
winn war, inſofern ſich dieſe in ſich charaktervoll zu vollziehen 
hatte? Steht aber dieſe Überzeugung nicht völlig ſicher, jo 
wäre es in einem wichtigen Falle zweifelhaft, ob die welt: 
geſchichtliche Entwicklung in ihrer Aufeinanderfolge von Re⸗ 
naiſſancen und Endosmoſen denn tatſächlich das brächte, was 
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man ſo gern in ihr ſuchen möchte und geſucht hat: den Fort: 
ſchritt. Indes haben wir denn ein Recht zu einem abſoluten 
Urteil über eine für unſere gewöhnliche Auffaſſung ſo einzig⸗ 
artige Entwicklung wie die der Renaiſſance? Und kann es, 
ſelbſt in dieſer Begrenzung, allein aus den deutſchen Verhält⸗ 
niſſen gewonnen werden? Kann es weiterhin heute ſchon als 
abſchließend gelten, da doch die Bewegung ſelbſt noch fort— 
dauert? Der Hiſtoriker hat nicht zu urteilen, ſondern ſich im 
reinen Verſtändniſſe zu beſcheiden !. 

Das zweite Moment, das die Entwicklung der nationalen 
Phantaſietätigkeit im 16. und 17. Jahrhundert ſo zerriſſen er⸗ 
ſcheinen läßt, iſt in der Gabelung des Stromes der deutſchen 
Kultur in zwei Kanäle begriffen, den binnendeutſchen und den 
niederländiſchen. Und die Schwierigkeit des Verſtändniſſes 
wächſt hier noch durch den Umſtand, daß dieſe Gabelung beiden 
Seiten keineswegs gleiche Vorteile ließ, vielmehr den ſchwächeren, 
der Nation allmählich abhandenkommenden Teil mit den größeren 
Kräften ausſtattete. Die Folge war ein zunehmend ſtärkeres Ein⸗ 
ſtrömen von Kulturelementen von dieſem kleineren Teil in den 
größeren und daher zwiſchen beiden Teilen kein Verhältnis 
ebenbürtiger Haltung. Da iſt es denn um ſo bemerkenswerter, 
daß bei einem allgemeinen Überblicke die Nachteile des inneren 
Deutſchlands gleichwohl nicht ſo überwiegen, wie man zunächſt 
zu denken verſucht ſein könnte. Gewiß herrſchten die Nieder- 
lande ſchließlich auf dem Gebiete der Malerei wie auch auf 
dem der Architektur und der Plaſtik. Aber die bildenden Künſte 
hatten nicht jo tiefen Einfluß auf das Leben wie die dar— 
ſtellenden. Und hier war das Bild ein anderes. Gewiß war 
die niederländiſche Dichtung der erſten Hälfte des 17. Jahr⸗ 
hunderts der binnendeutſchen überlegen. Aber ſie hatte zugleich 
eine Richtung eingeſchlagen, die ſie vom Nationalen abführte; 
und vor allem, was ihren Einfluß auf das innere Deutſchland 
betraf: fie bediente ſich einer Sprache, die ſich eben jetzt end— 


1 Dieſe Worte ſind im Jahre 1896 geſchrieben und gelangen hier un⸗ 
verändert zum Abdruck. 
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gültig zur fremden Schriftſprache entwickelte. So fand hier 
wohl noch ein Austauſch auf dem Gebiete der dichteriſchen 
Theorien ſtatt, wie auch vereinzelt Nachahmung vorkam; im 
ganzen aber ging das innere Deutſchland ſeinen eigenen Weg, 
der, nach langer Pilgerzeit, zu den dichteriſchen Höhen einer 
neuen, ſubjektiviſtiſchen Zeit, des Zeitalters Schillers und Goethes 
führte. 

Noch ungünſtiger für die Niederlande verlief die muſika⸗ 
liſche Entwicklung. Hier hatten die Vlamen im 15. Jahrhundert 
und in der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts den Triumph 
der Menſuralmuſik herbeigeführt: aber eben indem ſie Träger 
dieſer großen Entwicklung geworden waren und allzu lange 
blieben, hatten ſie ſich untauglich gemacht, die Führung in den 
folgenden Zeiten zu übernehmen. Vielmehr gewann hier das 
innere Deutſchland ſchon im 17. Jahrhundert unbeſtritten die 
Palme: mitten aus dem Jammer des Dreißigjährigen Krieges 
ertönen die Melodien eines Heinrich Schütz; und auf Schütz 
folgten nach kaum einem Jahrhundert Bach und Händel. 

So machte ſich, trotz der ungeheuren Einwirkungen der 
ſeit der Entdeckung Amerikas veränderten Weltlage zugunſten 
der Niederlande, dennoch die eingeborene Kraft der großen 
nationalen Entwicklung des Zentrums geltend: wie eine un⸗ 
zerſtörbare, im tiefſten Schoße deutſchen Weſens geborgene 
Naturanlage wirkte ſie; und ſie hat ſchließlich geſiegt, wenn auch 
nach harten Schickſalsſchlägen und unter dem noch nicht wieder 
ausgeglichenen Verluſte der allzu raſch vorwärtsgeſchrittenen 
niederländiſchen Provinzen. 

Sind das aber alles Ergebniſſe, die zu jener übertriebenen 
Bewertung des Gewichts einzelner politiſcher Ereigniſſe für das 
Geſamtſchickſal einer Nation veranlaſſen können, die auch heute 
noch vielfach im Schwange iſt? 
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Wirtſchaftliche und ſoziale Lage nach dem Dreißig⸗ 
jährigen Kriege. 


I. 


Mit welcher Freude hat man nicht in Deutſchland den 
endlichen Abſchluß des Dreißigjährigen Krieges begrüßt! Zwar 
anfangs wollte man, gewitzigt durch häufige trügeriſche Friedens⸗ 
verhandlungen, an die frohe Botſchaft vom Frieden vielerorten 
gar nicht glauben. Als ſich dann aber herausſtellte, daß nun 
endlich dennoch der Friede eine Wahrheit geworden war, da 
waren es die Empfindungen etwa Paul Gerhards, die aller 
Wohlgeſinnten Bruſt durchzogen: 

Gott Lob, nun iſt erſchollen 

Das edle Fried⸗ und Freudenwort, 
Daß nunmehr ruhen ſollen 

Die Spieß' und Schwerter und ihr Mord. 
Wohlauf, und nimm nun wieder 
Dein Saitenſpiel hervor, 

O Deutſchland, ſinge Lieder 

In hohem, vollem Chor, 

Erhebe dein Gemüte 

Zu deinem Gott und ſprich: 
Herr, deine Gnad' und Güte 
Bleibt dennoch ſicherlich! 

Doch was war inzwiſchen aus dem edlen teutſchen Lande 
der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts und aus dem teuren 
Deutſchland auch noch der zweiten Hälfte geworden! Schon 
was die großen öffentlichen Verhältniſſe anging, ſo zeigten 
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wenige Stichworte den Unterſchied: vordem Reich, jetzt monstrum 
informe; vordem Libertät, jetzt Souveränität der Fürſten; 
vordem Territorium, jetzt Staat; vordem Reichsrecht, jetzt 
Völkerrecht; und auf kirchlichem Gebiete vordem drei Viertel 
des Reiches proteſtantiſch, jetzt Oſterreich und das größere 
Drittel des geſamten übrigen Deutſchlands katholiſch. Und 
doch! wer kümmerte ſich zunächſt und an erſter Stelle um 
dieſen Umſchwung des öffentlichen Weſens? Das, was die 
Zeitgenoſſen aus den Verhältniſſen ihrer nächſten Umgebung 
zunächſt grinſend anſchrie, war ein furchtbarer Zuſtand wirt⸗ 
ſchaftlichen Elends mit ſeinen geſellſchaftlichen und ſittlichen 
Folgen. 

Gewiß iſt nicht zu verkennen, daß der wirtſchaftliche Rück⸗ 
gang Deutſchlands ſchon lange vor dem Dreißigjährigen Kriege 
begann. Bereits in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
ſtand die Nation unter den gegenſätzlichen Wirkungen der beiden 
großen Ereigniſſe der Wende des 15. und des Anfangs des 
16. Jahrhunderts: der Reformation und der großen Ent⸗ 
deckungen. Während die Reformation auf der Grundlage eines 
Individualismus, der vornehmlich der Entwicklung der Geld- 
wirtſchaft verdankt wurde, die Nation vorwärtsdrängte in 
höhere Formen geiſtigen Daſeins, wurde durch die Entdeckungen 
und ihre Folge, die Ablenkung des Welthandels nach den Weſt⸗ 
küſten Europas, derſelben Nation die geldwirtſchaftliche Grund⸗ 
lage ihres ökonomiſchen wie geiſtigen Lebens je länger je mehr 
verkürzt. ots 

Die Entwicklung ſeit dieſer Zeit beruhte alſo ſchon auf 
einer ſchwindenden wirtſchaftlichen und ſozialen Baſis. Die 
Städte und das Bürgertum ſchritten demgemäß nicht mehr 
vorwärts; ältere Elemente früherer Kultur drängten ſich 
wiederum in den Vordergrund, und die politiſche Bühne war 
erfüllt von kleinlichen politiſchen Zwiſten der Fürſten. Und 
dieſe eben waren es, die ſchließlich, unter ſtets ungünſtigerer 
Verſchiebung der allgemeinen Kultur- und vor allem der Wirt: 
ſchaftsgrundlage, in den Zuſammenbruch des Dreißigjährigen 
Krieges ausmündeten. 
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So gab denn dieſer furchtbare Krieg dem allgemeinen 
Ruin nur den letzten Ausdruck: eben in ſeinem Verlaufe ver⸗ 
ſcharrte ſich, um mit Gryphius zu reden!, unſer ganzes Vater⸗ 
land nunmehr in ſeine eigene Aſche. Der Verfall ſelbſt aber 
als generelle Tatſache iſt in Abertauſenden von zeitgenöſſiſchen 
Schilderungen bezeugt; und Aktenſtücke wie Dichtungen reden 
da eine gleich furchtbare Sprache. Nur einer Stimme unter 
ihnen ſei hier das Wort gegeben. Moſcheroſch klagt 1652 in 
„Melanders Abſchied und Philanders Glückwünſchung“: 

„Es ſcheint, als wären wir den Fremden heimgeſtorben, 

Und gehn zur Schlachtbank hin als wie das dumme Vieh 
Was ſind? Ach was ſind wir? Ein Scheuſal unſren Freunden, 
Den Nachbarn ein Geſpött, ein Anſtoß unſern Feinden 
O Untreu falſche Treu! Der Chriſten größte Seuche, 
Zerrüttung aller Ständ, Zergliederung im Reiche, 
Und was aus dieſer wird in kurzem eingeführt, 
Verfluchte Moderei, Wälſche Statiſterei, 
Unchriſtlich Deutelei, Tyranniſches Gemüte, 
Ein wilde Barbarey und, welches Gott verhüte, 
Ein' ſolche Chriſtenheit, die ärger als Türkey. 

O du armes Deutſchland du, 

Wie biſt du gerichtet zu! 

Vor warſt du an allen Gütern reich! 

Jetzt biſt du mehr als einer Witwen gleich!“ 


Aber ſchwer iſt es, über ſo allgemeine Schilderungen hinaus 
zu einer wirklich dokumentierten und konkreten Anſchauung der 
durch den Krieg herbeigeführten Verluſte zu gelangen. Denn 
zweifelsohne ſind viele einzelne Angaben in hohem Grade über⸗ 
trieben: ſchon deshalb, weil das Zeitalter des Barocks gern in 
Hyperbeln ſprach. Und weiterhin ſind ſehr häufig Mitteilungen, 
deren Richtigkeit für den einzelnen Fall und Ort nicht be⸗ 
zweifelt werden kann, verallgemeinert, während doch feſtſteht, 
daß die einzelnen Gegenden in ſehr verſchiedenem Maße von 
der Kriegsfurie gelitten haben, die proteſtantiſchen z. B. im 
allgemeinen mehr, die katholiſchen weniger. Aber der zumeiſt 
enge Horizont der Chroniſten und Aktenſchreiber der Zeit kennt 


1 Vorrede zu Leo Armenius, 1646. 
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dieſe Differenzen nicht; und man berichtet ſeine lokalen Er⸗ 
fahrungen mit dem Anſpruch auf generelle Gültigkeit. 

Ein richtiges Urteil und auch nur eine Anſchauung für 
die Gegenwart wird ſich überhaupt aus den Einzelurteilen 
der Zeit ebenſowenig herleiten laſſen wie aus ihren Einzel⸗ 
angaben und ſelbſt aus ſtatiſtiſchen Daten; will man klar ſehen, 
ſo bedarf es vielmehr zunächſt einiger Worte über die geſchicht⸗ 
liche und die geſchichtlich ſchwankende Bedeutung der Kriege 
überhaupt. 

Wer wird einer Autorität wie dem Marſchall Moltke 
widerſprechen wollen, wenn ſie behauptet, Krieg ſei unter allen 
Umſtänden ein Unglück? Es iſt ein an höchſten kulturgeſchicht⸗ 
lichen Erfahrungen geläutertes Urteil. Gewiß vermag der 
Krieg zu allen Zeiten heroiſche Eigenſchaften, die ſchlummern, 
zum Vorſchein zu bringen und — in beſchränktem Maße — 
vielleicht ſogar anzuerziehen. Aber da der Helden ſtets wenige, 
der ſittlich minder Energiſchen ſtets viele fein werden, fo er⸗ 
weckt er auch, und zwar in ungleich höherem Grade, die un⸗ 
ſittlichen Triebe der Maſſen. Das gilt für jeden Krieg: um ſo 
mehr mußte es für jene Jahrzehnte währenden Stürme kriege⸗ 
riſcher Ereigniſſe gelten, die in der erſten Hälfte des 17. Jahr⸗ 
hunderts über das unglückliche Deutſchland dahinbrauſten. 

Dazu kam aber ein weiteres Moment, das ſpeziell in der 
Zeit des 16. und 17. Jahrhunderts gelegen war. Dieſe Jahr⸗ 
hunderte waren wohl ſchon ziviliſiert genug, um die Schäden 
des Krieges ſchwer zu empfinden; ſie waren aber noch nicht 
hinreichend kultiviert, um den Krieg in den Grenzen des Mög⸗ 
lichen zu vermenſchlichen. 

Auf niedrigen Kulturſtufen iſt der Krieg als Exploſions⸗ 
zeit jugendlicher Leidenſchaften und ungeregelten Tätigkeits⸗ 
dranges einer der häufigſten geſellſchaftlichen Aggregatzuſtände. 
Darum wird er nicht als ſo überaus ſchlimm empfunden; 
Grauſamkeiten gelten als erlaubt, und die Schäden pflegen bei 
der geringen Konzentration des öffentlichen Weſens ſich meiſt 
zu zerſplittern und darum ſelten für das Ganze tödlich zu ſein. 
Anders auf den Stufen hoher Kultur. Hier beſteht unter der 
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Einwirkung weitverzweigter Arbeitsteilung und angeſpannter 
Arbeitstätigkeit für den einzelnen kein Bedürfnis mehr, ſich 
kriegeriſch auszuleben; und tritt Krieg ein, ſo werden ſeine 
Wirkungen bei der energiſchen Konzentration des Volks⸗ und 
Staatslebens alsbald im Innerſten empfunden, und der ganze 
Volks⸗ und Staatskörper reagiert auf ſie bis auf Leben und 
Tod, wie ein überaus fein gebauter Organismus, durch deſſen 
peripheriſche Verletzungen die Zentralorgane ſofort in Mit⸗ 
leidenſchaft gezogen und in Bewegung geſetzt werden. Dem⸗ 
entſprechend beſteht auf beiden Seiten, der des Angreifers wie 
der des Angegriffenen, das Bedürfnis, die letalen Streiche zwar 
ſicher und raſch, zugleich aber, unter der Vorausſetzung voller 
Gegenſeitigkeit der beiderſeitigen Behandlung, ohne unnötige 
Grauſamkeit zu führen: und eine relative Vermenſchlichung des 
an ſich unvermeidlich brutalen Kampfes iſt die Folge. 

In dem 16. und 17. Jahrhundert der deutſchen wie der 
weſteuropäiſchen Geſchichte befinden wir uns nun weder auf 
den niedrigſten noch auf den höchſten Kulturſtufen; und ſo be⸗ 
greift es ſich, daß eine mittlere Art der Kriegführung die 
Regel war. Gewiß iſt deren Syſtem nicht mehr ſo kindlich 
grauſam wie im Mittelalter; man brennt nur in Ausnahme⸗ 
fällen die Saaten ab; man ſchlägt die Obſtbäume nicht mehr 
nieder und entwurzelt nur ſelten noch den Weinſtock. Aber 
noch weniger ſind ſchon die Grundſätze der Kriegführung des 
19. Jahrhunderts erreicht. Noch immer ſoll nicht bloß das 
feindliche Heer vernichtet werden, ſondern auch das feindliche 
Land. Und was tut man nicht alles noch, um es „inutil“ zu 
machen! Da begnügt man ſich nicht mit den laſtendſten Kon⸗ 
tributionen; beſonders in dem Falle, daß ſie nicht gezahlt 
werden, folgt noch Brand und Plünderung als rechtmäßiges 
Zwangsmittel. Und fahren ſie über das Land dahin, ſo wird 
weder göttliches noch menſchliches Recht, weder privater noch 
öffentlicher Beſitz geſchont; und eine rohe, raſch zügellos 
werdende Soldateska vergreift ſich an noch Höherem, an Leib 
und Ehre. Gewiß galt dies Syſtem ſchon in der erſten Hälfte 
des 17. Jahrhunderts als unmenſchlich, und Generale, die Ehre 
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im Leibe und Disziplin in der Truppe hatten, haben es zu 
vermeiden geſucht. Aber ſie waren durchaus in der Minder⸗ 
zahl, und ihre Beſtrebungen hatten wenig Erfolg. Und noch 
weit über die Zeiten des Dreißigjährigen Krieges hat das alte 
Syſtem fortgedauert; es ſei nur an Melacs unmenſchliche Ver⸗ 
wüſtung der Pfalz erinnert. 

Nun iſt klar, daß bei einer ſolchen Kriegführung die Leiden 
auch nur eines Kriegsjahres ganz andere waren als heutzutage, 
von der Verwilderung in dreißig aufeinander folgenden Feldzugs⸗ 
zeiten noch gar nicht zu ſprechen. Für den Dreißigjährigen 
Krieg aber kam hinzu, daß ſie, in einem Zeitalter doch ſchon 
des Überganges vom Verwüſtungskampf zum Armeenkampf, 
auch noch ganz anders empfunden wurden als früher: tauſend 
und abertauſend Zeugniſſe in den zeitgenöſſiſchen Quellen laſſen 
darüber keinen Zweifel. 

Indes ſehen wir ſelbſt von dieſer ſubjektiven Seite ganz 
ab: auch objektive Tatſachen reden eine überaus harte Sprache. 

So zunächſt der ganz ſicher bezeugte ſtarke Rückgang der 
Bevölkerung. 

Will man, was auf dieſem Gebiete überliefert iſt, richtig 
verſtehen, ſo iſt zu bedenken, daß ungewöhnliche Lebenslagen 
im 17. Jahrhundert noch eine äußerlich bei weitem weniger 
widerſtandsfähige Bevölkerung trafen, als dies heute der Fall 
ſein würde. Mit die am weiteſten zurückgehenden ſicheren 
Daten über die Lebensdauer haben ſich für den däniſchen 
Pfarrerſtand erhalten. Danach ſtellte ſich deſſen Sterblichkeit 
in der Periode von 1800-1837 um 49%, in der Periode von 
1750—1799 um 79% höher als in jüngeren Zeiten. Und 
zieht man noch frühere Perioden, für welche das Material 
allerdings weniger zuverläſſig erſcheint, in Betracht, ſo erhält 
man noch höhere Prozentſätze der Überſterblichkeit, nämlich für 
die Periode von 1700 —1749 129 und für die Periode 1650 
bis 1699 gar 207 vom Hundert. Schon aus dieſem einen 
konkreten Beiſpiel erhellt, daß früher auch unter den glücklichſten 
Vorausſetzungen die Bedingungen äußeren Lebensdaſeins viel 
ungünſtiger lagen als heute. 
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Was mußte nun unter dieſen Umſtänden eine faſt un⸗ 
unterbrochene Folge von dreißig Kriegsjahren bedeuten! 

Aber damit noch nicht genug. Sehr bald begann ein zu⸗ 
nehmender Vernichtungszug ſchwerer Volkskrankheiten, der Peſt, 
der Blattern, des Typhus, des Skorbutes, der Ruhr und anderer 
Epidemien, denen gelegentlich die Bevölkerung ganzer Land⸗ 
ſchaften beinah zum Opfer fiel. Nichts charakteriſtiſcher auf 
dieſem Gebiete, als daß die alltägliche Beobachtung dieſer Krank⸗ 
heiten, wie ſie ſpäteren Zeiten niemals wieder eine gleich reiche 
Erfahrung ermöglichte, ſchon damals den Polyhiſtor Athanaſius 
Kircher zu der Theorie veranlaßte, daß kleine Lebeweſen als 
Erreger und Vertreiber epidemiſcher Krankheiten zu gelten 
hätten. Und zu den Volkskrankheiten kamen noch nicht minder 
epidemiſche Hungersnöte, die in ihren grauſigſten Folgen nur 
in den ſchweren Hungerszeiten des früheren Mittelalters ein 
Gegenſtück finden; Menſchenfreſſerei war in abgelegenen Gegenden 
gar nicht ſo ſelten; im Jahre 1635 wäre der Kupferſtecher 
Mathaeus Merian der Jüngere ihr faſt in den Straßen Frank⸗ 
furts zum Opfer gefallen. 

Nach alledem wird man erwarten, daß die Nation aus 
den Nöten des Kriegs mit ſtark zurückgegangener Seelenzahl 
heraustrat. Den Verluſt freilich im einzelnen genau feſtzuſtellen, 
wird ſchwerlich je gelingen !. Abgeſehen von dem Mangel 
gleichmäßiger Quellen ſteht eingehenderen Geſamtberechnungen 
namentlich entgegen, daß die Struktur der Bevölkerung ſich 
während des Krieges ſelbſt ſtark geändert hat. Sehr zahlreich 
waren allmählich die Bewohner des platten Landes geworden, 
die von ihrem Heim hinweg in die Städte flüchteten, um ſicherer 
zu wohnen. Nicht minder ſteht weiter die Tatſache feſt, daß 
die Zahl der Landſtreicher, Vagabunden, überhaupt der völlig 
fluktuierenden Bevölkerung ſehr zunahm. Auch die Auswande⸗ 
rung war wohl nicht gering, wenngleich ſie ſich im einzelnen 


1 Jaſtrow, Volkszahl deutſcher Städte, S. 206, ſtellt übrigens ſchon 
einen nicht weiter verwunderlichen Rückgang der Geburten in den Städten 
für die Jahre 1599 — 1619 feſt. 
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kaum kontrollieren läßt. Wie nun alle dieſe wichtigen Momente 
richtig in Anſchlag bringen bei einer allgemeinen Statiſtik der 
Bevölkerung? Im Grunde bleibt man, trotz manches günſtigen 
Materials im einzelnen, für das Ganze dennoch auf Schätzungen 
angewieſen; und da pflegt man denn von einem Verluſte von 
12—13 Millionen Seelen zu ſprechen. Nun mag das über⸗ 
trieben ſein. Aber anderſeits ſteht doch feſt, daß z. B. die Be⸗ 
völkerung der Mark, die freilich ſchon ſeit der zweiten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts in Rückgang begriffen war, den Stand 
vor 1618 trotz der Koloniſationen des Großen Kurfürſten und 
Friedrich Wilhelms I. doch erſt um die Mitte des 18. Jahr⸗ 
hunderts wieder erreicht hat: was eine außerordentliche Re⸗ 
duktion der Bevölkerung — und, was mehr heißt, eine überaus 
geringe Erholungsfähigkeit der leben Gebliebenen — voraus⸗ 
ſetzt. Die Erſcheinung aber, daß die überlebende Bevölkerung 
ſo ſchwer wieder die Verluſte des Kriegs zu erſetzen imſtande 
war, iſt allgemein und dürfte volkswirtſchaftlich und ſozial von 
nicht geringerer Bedeutung geweſen ſein als der Verluſt ſelber. 

Nicht geringer aber, verhältnismäßig vielmehr vielleicht 
noch größer als der nationale Verluſt an Volksgenoſſen war 
der an Reichtum, an nationalen Gütern. Ein Überblick iſt 
freilich auch hier überaus ſchwer zu gewinnen; am leichteſten 
und ſicherſten erhält man ihn vielleicht noch durch Heranziehung 
der Geſchichte der Preiſe. Da ergibt ſich nun für Deutſch⸗ 
land bis zum Beginne des 17. Jahrhunderts ein ſtändiges 
Steigen der Preiſe. Dagegen tritt für die Zeit von 1600 bis 
etwa 1680 ein rapides Fallen ein, das nur durch Kriegs⸗ 
teuerungen bis etwa zum Jahre 1640 hin gegengewogen wird. 
Von etwa 1680 ab ſteigen dann die Preiſe wieder, bis fie um 
1700 im ganzen die alte Höhe der Jahre 1580 bis 1600 
wieder erreichen, in der ſie bis etwa 1780 ſtabil bleiben. Man 
ſieht alſo: in der Preisgeſchichte heben ſich zwei feſte wirt⸗ 
ſchaftliche Zeiten ab, das 16. und das 18. Jahrhundert; zwiſchen 
ihnen aber liegt eine Zeit tiefen Sturzes. Dieſer Sturz iſt 
nun allerdings teilweis und beſonders in ſeinen Anfängen durch 
die Wandlungen des Welthandels — Verlegung der großen 
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Handelsſtraßen nach dem Weſten — und durch den dieſen 
Wandlungen folgenden allgemeinen Rückgang der deutſchen 
Volkswirtſchaft mit veranlaßt. In Italien fallen die Preiſe 
ſchon ſeit Ende des 16. Jahrhunderts, in England dagegen 
ſteigen ſie bis etwa ins Zeitalter der Königin Eliſabeth und 
halten ſich dann bis etwa zum Beginn des 19. Jahrhunderts. 
Aber die Hauptdepreſſion in Deutſchland wird doch erſt durch 
den Ausgang des Dreißigjährigen Krieges und ſeine Folgen 
veranlaßt; und erſt das 18. Jahrhundert hat dann wieder 
mit dem 16. Jahrhundert gleich hohe Preiſe. 

Darnach iſt alſo das 17. Jahrhundert durch eine ſtarke, 
ſeit den Zeiten des Dreißigjährigen Krieges ungemein verſchärfte 
Entwertung aller Güter gekennzeichnet: und dauert die Ent⸗ 
wertung bis etwa 1700 an, ſo iſt dieſe Wirkung gewiß vor⸗ 
nehmlich auf Rechnung des Krieges zu ſetzen. 

Aber was bedeuten dieſe Verluſte an wirtſchaftlichem und 
Volksreichtum ſchließlich gegenüber den ungleich ſchwereren 
moraliſchen Einbußen, die die Nation erlitt! Iſt hier die Bilanz 
wiederum noch ſchwerer zu ziehen als auf den Gebieten der 
materiellen und ſozialen Kultur, ſo kann doch darüber kein 
Zweifel beſtehen, daß der Volkscharakter ſich in die Bahnen 
einer überaus verhängnisvollen Entwicklung gedrängt ſah. Nur 
für einen, aber einen bis in die Gegenwart herein noch 
wichtigen Punkt ſei dies ausgeführt. 

Unſer Volk galt im ganzen Mittelalter und auch noch im 
16. Jahrhundert für alles andere als im ſchlechten Sinne be- 
ſcheiden; das Wort, daß nur die Lumpe beſcheiden ſind, hätte 
in dieſen Zeiten nicht geprägt werden können, ſo ſelbſtverſtänd⸗ 
lich war ſein Sinn. Und die benachbarten Nationen teilweis 
höherer Kultur, Italiener, Franzoſen, Engländer, haben der 
Deutſchen hohen Sinn, die Hochfahrt im edlen Verſtändnis des 
Wortes wohl gekannt. 

Wie anders ſind die Eindrücke nach dem Dreißigjährigen 
Kriege! Nicht bloß der Tatſache, auch der Geſinnung nach 
ſchien der Deutſche der Sklave der großen Nationen der 
europäiſchen Staatengemeinſchaft geworden zu ſein. Und noch 
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mehr unterlag er dem Sklaventum gegen ſich ſelbſt, der inneren 
Geringſchätzung, dem Servilismus. Es iſt eine Eigenſchaft, 
die noch viele Jahrzehnte und zahlreiche Bevölkerungsklaſſen 
des 18. Jahrhunderts, namentlich auch das Bürgertum kenn⸗ 
zeichnet: und im Philiſter des 19. Jahrhunderts iſt ſie in ab⸗ 
geſchwächten Formen noch weit länger, ja bis auf die Gegen⸗ 
wart vererbt worden. Da konnte im 18. Jahrhundert ein proteſtan⸗ 
tiſcher Prälat in Tübingen — ſein Name bleibe unbekannt — in 
einer beſonderen Schrift als Vorzug ſeines Bekenntniſſes zu 
erweiſen ſuchen, daß keine andere Kirche von jeher jo ſervil 
geweſen ſei als die proteſtantiſche. Und ſelbſt Karl Friedrich 
von Moſer wußte in ſeiner Schrift vom Nationalgeiſt am Deutſch⸗ 
tum im Grunde nur dieſe Seite des Charakters zu rühmen: 
„jede Nation hat ihre große Triebfeder; in Deutſchland iſt's der 
Gehorſam, in England die Freiheit.“ Und der Verfaſſer einer 
Erwiderung auf dieſe Schrift ſpricht noch deutlicher aus, was 
gemeint war: „Schwerlich wird ein Genie aufſtehen, deſſen 
Befehle unſeren Gehorſam ermüden könnten.“ Hat Napoleon J. 
nicht eine langjährige Probe auf dieſe Behauptung machen 
können? Erſt aus ganz anderen geiſtigen Entwicklungen als 
denen des 17. Jahrhunderts, aus dem Laufe der Kultur der 
Jahre 1750 bis 1800 erhob ſich der furor teutonicus, ent⸗ 
ſprang eine neue Heldenzeit der Nation, der der Korſe zum 
Opfer fiel. 


Li. 


Indes die allgemeinen Bemerkungen über die Wirkungen 
des großen Krieges bedürfen noch einer anſchaulicheren Aus⸗ 
geſtaltung im einzelnen. Und da muß zwiſchen den Zuſtänden 
auf dem platten Lande und in den Städten unterſchieden 
werden. 

Da iſt es denn zunächſt keine Frage, daß das platte Land 
durch den Krieg mittelbar wie unmittelbar viel mehr gelitten 
hat als die Städte. Zwar wenn man in dieſem Zuſammen⸗ 
hange die an ſich feſtſtehende Tatſache ſtarker Verſchuldung des 
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platten Landes anzuführen pflegt, ſo bleibt zweifelhaft, wer 
durch ſie im Laufe des Krieges wie nach dieſem mehr verloren 
hat, die Bürger und anderen Gläubiger, Stifter, Klöſter, ge⸗ 
legentlich wohl auch militäriſche Befehlshaber, die den Raub 
in Hypotheken angelegt hatten, oder die ländlichen Schuldner. 
Und ferner bleibt zu bedenken, daß die ländliche Verſchuldung 
keineswegs nur aus der Zeit des Krieges datierte, ſondern 
namentlich im Südweſten, und ſoweit vor allem die Grund⸗ 
herren in Betracht kamen, viel älter war, als dieſer, ja teil⸗ 
weis bis ins 14. und 15. Jahrhundert zurückreichte. 

Eines nur ſcheint unter dieſen Umſtänden klar zu ſein, 
nämlich daß unter einigermaßen normalen Verhältniſſen bei 
ſteigendem Zinsfuß in Kriegsläuften die verſchuldeten Adligen 
und Bauern ihre Güter hätten verlaſſen müſſen, weil ſie nicht 
mehr imſtande geweſen wären, die Zinſen zu zahlen. Allein 
dieſer Fall ſcheint während des Dreißigjährigen Krieges nie⸗ 
mals häufig, und je länger die Kriegsfurie wütete, um ſo 
weniger der Fall geweſen zu ſein. Denn wer hätte in dieſen 
Zeiten ein Gut an Stelle des Schuldners übernehmen wollen? 

Zudem waren die Schuldner teilweis und gerade in den 
ſtark verſchuldeten Landesteilen vornehmlich Reichsritter, alſo 
kleine Souveräne: ſollte man etwa gegen ſie wegen an ſich doch 
geringfügigerer Summen vor dem Reichsgerichte klagen? Und 
würde das Reich das Recht der Gläubiger anerkannt haben? 
Gewiß kam es erſt ſpät, im Jahre 1654, zu einem Reichsſchluß, 
der ſich einer Schuldaufhebung für den Adel näherte, jedenfalls 
ſo radikal war, daß er ebendeshalb faſt nicht zur Ausführung 
gelangte. Aber war die Geſinnung, die ihn diktierte, nicht 
ſchon im Kriege vorhanden? Was ferner die ländlichen 
Schuldner in den einzelnen Territorien betrifft, ſo erfreuten ſich 
dieſe vielfach einer ihnen günſtigen Territorialgeſetzgebung; es 
wurden lange Moratorien bewilligt, und die Gläubiger hatten 
einſtweilen das Nachſehen. So war denn die Lage für die 
Gläubiger, insbeſondere ſoweit ſie etwa bürgerliche Rentner waren, 
keineswegs ſehr günſtig, zum mindeſten, inſofern ſie adlige 
Schuldner hatten; vergebens klagten ſie wohl in Beſchwerde⸗ 
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ſchriften ihre Not, ſie kämen nicht zu dem Ihrigen, während 
ihre Schuldner „in Gütern ſäßen, ſtolzierten und prachtieren 
von dem, was oder worzu die Bürger oder ihre Voreltern das 
Geld hergeliehen“. 

Nur ein Schluß läßt ſich daher aus den Schuldverhält⸗ 
niſſen etwa ſchon des beginnenden 17. Jahrhunderts für das 
platte Land ziehen: daß es, kapitaliſtiſch vielfach in den Händen 
bürgerlicher oder geiſtlicher Gläubiger, jede neue Kalamität, 
und ſomit vor allem den nahenden großen Krieg doppelt hart 
empfinden mußte. 

Und wie brach nun allerdings dieſer Krieg, da, wo er voll 
auf einer Gegend laſtete, gerade über das platte Land herein! 
Bauern find zum Rauben iſt der Krieger Glauben, lautet eins. 
der erfahrungsreichen Sinngedichte Logaus. Und in einem Liede 
auf den erſten Seiten des „Simpliciſſimus“, in deſſen ſpäterem 
Verlaufe einmal geſagt wird, die Bauern lebten da, wo kein 
Militär hinkomme, beſſer als die Oberſten, finden ſich die Verſe: 

Du ſehr verachter Baurenſtand 
Biſt doch der beſte in dem Land; 


Kein Mann dich gnugſam preiſen kann, 
Wann er dich nur recht fihet an... 


Wie ſtünd es jetztund um die Welt, 
Hätt Adam nicht gebaut das Feld! 
Mit Hacken nährt ſich anfangs der, 
Von dem die Fürſten kommen her. 


Es iſt faſt alles unter dir, 

Ja, was die Erd nur bringt herfür, 
Wovon ernähret wird das Land, 
Geht dir anfänglich durch die Hand. 


Der Kaiſer, den uns Gott gegeben, 
Uns zu beſchützen, muß doch leben 

Von deiner Hand; auch der Soldat, 
Der dir doch zufügt manchen Schad. 


Fleiſch zu der Speis zeuchſt auf allein, 
Von dir wird auch gebaut der Wein, 
Dein Pflug der Erden tut ſo not, 
Daß ſie uns gibt genugſam Brot. 
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Die Erde wär ganz wild durchaus, 
Wann du auf ihr nicht hielteſt Haus; 
Ganz traurig auf der Welt es ſtünd, 
Wenn man kein Bauersmann mehr fünd. 


Drum biſt du billich hoch zu ehrn, 
Weil du uns alle tuſt ernährn; 
Natur, die liebt dich ſelber auch, 
Gott ſegnet deinen Baurenbrauch. 


Vom bitterböſen Podagram 

Hört man nicht, daß an Bauren kam, 
Das doch den Adel bringt in Not 
Und manchen Reichen gar in Tod. 
Der Hoffart biſt du ſehr befreit, 
Abſonderlich zu dieſer Zeit; 

Und daß ſie auch nicht ſei dein Herr, 
So gibt dir Gott des Kreuzes mehr. 


Ja, der Soldaten böſer Brauch 

Dient gleichwohl dir zum Beſten auch; 
Daß Hochmut dich nicht nehme ein, 
Sagt er: Dein Hab und Gut iſt mein. 


Hiernach läßt ſich vermuten, was tauſendfache Schilderungen 
der Zeit und die ländliche Armut der Folgejahre beſtätigen: 
wohin Kriegsheere öfter gelangten, da war der Bauer verloren. 
Nicht nur, daß ſein Inventar, vor allem das lebende, ver— 
dorben ward; ruchlos fällte man auch Fruchtbaum und Wald, 
zündete die Höfe an, notzüchtigte die Frauen und preßte die 
Männer zur Soldateska oder zu anderen Dienſten, wenn man 
ſie nicht gar marterte, ehe ſie davonliefen. Die Folge war, 
daß Gegenden, die vom Kriege viel zu leiden hatten, ſei es 
von Standquartieren des Winters oder häufigem Durchzug zu 
guter Jahreszeit, ſo vor allem Mitteldeutſchland und der deutſche 
Südweſten, auf dem platten Lande teilweis völlig verödeten. 
Von den Dörfern blieben nur Ruinen, von denen ſich vielleicht 
die geſchwärzten Kirchmauern längere Zeit erhielten; im übrigen 
fluteten die Bäche aus und bedeckten Acker und Dorfitraßen 
und Hofſtellen mit Moor und Sumpf, nicht minder wuchs 
der Wald wiederum wild empor, wie einſt zur Urzeit, und um⸗ 
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fing die ungeſchützte Dorfflur immer enger, bis er wohl gar 
die Dorfſtätte erreichte und das einſtige Daſein einer ganzen 
Anſiedlung im Rauſchen ſeiner Wipfel in Vergeſſenheit wiegte. 
Es war ein Schickſal, das namentlich jene Dörfer erreichte, die 
erſt ſpät in den Hängen des deutſchen Mittelgebirges an wirt⸗ 
ſchaftlich weniger günſtigen Stellen gegründet worden waren: 
hier liegen noch heute in Deutſchland die meiſten Wüſtungen. 
Aber auch zur Seite gut begangener Heeresſtraßen blieben Dörfer 
wüſt, namentlich in Mitteldeutſchland, während am Rhein 
beſſere wirtſchaftliche Allgemeinlage und regerer Wirtſchaftsſinn der 
Bevölkerung zu raſcherem Erſatz des einſt Geweſenen führten. 

Im ganzen aber läßt ſich den geſchilderten Extremen ent⸗ 
nehmen, wie außerordentlich die Bevölkerung des platten Landes, 
Grundherren wie Bauern, litt. Waren nach dem Kriege manche 
adlige Geſchlechter geſtorben und verdorben, wenn ſie auch im 
allgemeinen in der nackten Exiſtenz durch Burgen und Schlöſſer 
beſſer geſchützt waren als die Bauern, ſo war die bäuerliche 
Bevölkerung maſſenhaft ihrem Berufe und ihrer Heimat ent⸗ 
zogen worden, war verſchollen oder trieb ſich vagabundierend 
und arbeitsſcheu im Lande herum. Und ſo erſchien es als 
erſte Notwendigkeit, überhaupt erſt wieder eine zahlreichere und 
ruhige Bevölkerung des platten Landes zu erlangen. 

Wie ſie aber entwickeln? Faſt niemand beſaß Kapital genug, 
am wenigſten diejenigen, welche hätten Bauern werden können; 
und wer ſeine geringen Mittel überhaupt an ein Unternehmen 
wagte, fand, daß gerade die Ausſichten des Landwirts nicht eben 
gut ſeien. Zunächſt fielen bei dem geſunkenen Verbrauche der 
Städte die Preiſe ländlicher Erzeugniſſe nach dem Kriege beträcht⸗ 
lich, in manchen Gegenden für Roggen und Weizen auf die Hälfte 
der Höhe vor dem Kriege. Dagegen ſtieg der Arbeitslohn aufs 
unerhörteſte, denn viele wollten nicht arbeiten, und ſelbſt wenn 
jedermann den Trieb zur Tätigkeit gehabt hätte, wäre die Zahl 
der zur Verfügung ſtehenden Hände zu gering, die Nachfrage. 
dem Angebot gewaltig überlegen geweſen. Konnten unter 
dieſen Umſtänden überhaupt freie Arbeiter fürs Land gewonnen 
werden? Keineswegs: was im freien Lohne zu arbeiten ver⸗ 
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mochte, zog ſich in die Städte, und die Bauern ſelbſt ſuchten 
ihre Kinder dazu zu bringen, daß fie in der Stadt ein Hand 
werk erlernten. 

Niedrige Preiſe, hohe Arbeitslöhne: das war die unfrucht⸗ 
bare Kombination, die nach dem Kriege eine freie wirtſchaft— 
liche Tätigkeit auf dem platten Lande kaum aufkommen ließ. 
Mag ſein, daß der Bauer für dieſe überhaupt noch nicht reif 
war; noch bis ins 19. Jahrhundert hinein hat er im allgemeinen 
den Wirtſchaftsſinn des Unternehmers nicht gehabt und darum 
ungern Erſparniſſe ſtatt in Landzukäufen in Verbeſſerungen 
angelegt und Gewinn lieber im Aufhäufen eigener Erzeug⸗ 
niſſe als in deren Verkauf geſucht. Aber neben dem Bauer 
ſtand der Grundherr: war er nun unter dieſen Umſtänden 
etwa in der Lage, jenen Weg zur Entwicklung freierer Wirt⸗ 
ſchaft fortzuwandern, den er, zaghaft genug, ſchon einmal in 
glücklicheren Zeiten betreten hatte? Er fand es viel bequemer, 
ſeine Grundholden zu Arbeitsſklaven zu machen und ſomit 
allerdings zu einem wirtſchaftlichen Unternehmer zu werden, 
aber zu einem ſolchen, der über die Arbeitskraft ſeiner unter⸗ 
gebenen Bauern rückſichtslos zu disponieren, mithin ihre Dienſte 
nach der Konjunktur zu ändern und vor allem zu mehren be⸗ 
fliſſen war. 

Aus dieſem Zuſammenhange erſt ergab ſich für große Teile 
Deutſchlands die volle Knechtung des Bauern. So liegen z. B. 
in Brandenburg aus der Zeit vor dem Kriege noch zahlreiche 
Beſchwerden des Adels darüber vor, daß die Bauern ihm 
ſchuldige Dienſte zu leiſten verweigert hätten; ſpäter dagegen 
hört man nur ſelten noch von ſolcher Freiheit; und im ganzen 
galt nunmehr der Sinn der Worte Philanders von Sittewald: 

Tugend hin, Tugend her! 
Spielen, Praſſen, Hunde und Vögel ziehn, Kauderwelſchen, 
Pochen, Poltern, Fluchen, Alfänzen, Bauernſchinden, Rauben, Sengen: 
das macht der Junker! 

Und mit den Wandlungen der grundherrlichen Herrſchaft 

waren die Leiden des Bauern noch nicht zu Ende. Er war 


zugleich weſentlich der Träger der immer erhöhten Steuern, 
Lamprecht, Deutſche Geſchichte. VI. 23 
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welche der neue Fürſtenſtaat den Untertanen auferlegte: denn 
die Stände der einzelnen Territorien, mit Ausnahme der Städte 
faft durchweg Grundherren zugleich, wußten dieſe Auflagen im 
17. Jahrhundert wohl noch durchaus, im 18. Jahrhundert 
wenigſtens noch der Regel nach auf ihre Grundholden ab⸗ 
zuwälzen. In einer „CEkloga oder Geſpräch zweier Hirten von 
Krieg und Frieden“ vom Jahre 1639, von unbekanntem Dichter, 
antwortet darum Damon auf Coridons Wunſch nach Frieden: 

Du albern armer Tropf, du biſt ja wohl betrogen; 

Hat der Soldat dich nicht gänzlich ausgezogen, 

Der Schlöſſer Amtmann kommt, der Schreiber und Fiskal, 

Die nehmen Haupt und Haar und bringen neue Qual. 

Und über dieſe Qual der Steuer findet ſich bei Logau ein 
Sinngedicht, das auch wohl heute noch auf inniges Verſtändnis 
rechnen kann: 

Wie weiſe man auch ſonſt den Salomon geachtet, 
So hat er doch hierin nicht alles recht betrachtet, 
Daß zu der Dinge Zahl, die niemals werden ſatt, 
Die Steuer er nicht auch noch beigeſetzet hat. 

Iſt es zu verwundern, wenn unter dieſen Umſtänden der 
Bauernſtand wie wirtſchaftlich jo auch ſittlich zurück-, ja teil⸗ 
weis ſittlich zugrunde ging? Schon im 16. Jahrhundert hatte 
man ihn mit Füßen getreten; jetzt ſchien er der nationalen 
Geſellſchaft nur noch als Arbeitsſklave und dennoch Steuer⸗ 
zahler zugleich anzugehören. Man verlangte von ihm nichts 
Weiteres, und erreichte ſchließlich auch nichts mehr. Wo er 
aber ausbrach aus ſeinen Banden, da erwies er ſich jeder 
inneren Zucht bar, zog marodierend durchs Land, gab die 
Hefe aller Soldateska ab und betrog und ſchindete ärger als 
ſonſt jemand die, die ſeinem Stande noch angehörten. Ja 
es kam vor, daß die Inſaſſen ganzer Dörfer zu fahrenden 
Räuber⸗ und Diebesbanden entarteten. Schleichhandel, Hehlerei, 
Quackſalberei, Verkauf unſittlicher Bücher und Schriften wurden 
dann die Grundlagen eines Lebens, das äußerlich als das des 
Hauſierers erſchien. 
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III. 


Gegenüber dieſem Verfall der bäuerlichen Zuſtände blühte 
dem Bürger immerhin noch ein beſſeres Los. Die bürgerliche 
Bevölkerung nahm zwar auch ſtark ab; Augsburg z. B., das 
noch nicht einmal allzuſehr vom Kriegsloſe betroffen ward, 
hatte um 1618 etwa 45000 Einwohner gehabt, zählte deren 
aber 1645 nur noch 21018; im ganzen aber war es doch 
nirgends zu jener buchſtäblichen Dezimierung der Menſchen ge⸗ 
kommen, die auf dem platten Lande gar nicht ſelten war, ge⸗ 
ſchweige denn daß ganze verlaſſene Städte ein Gegenſtück zu 
den dörflichen Wüſtungen geboten hätten. Die Städte waren 
eben durch ihre Mauern beſſer geſchützt, und ſie erwieſen ſich 
hierdurch als tatſächlicher Zufluchtsort der ländlichen Bevölkerung 
ebenſoſehr wie durch die innere Ordnung, die ſie aufrechtzuerhalten 
wußten. In augenſcheinlicher Weiſe zeigte ſich, um wie viel 
ſtärker doch die Selbſtzucht der ſtädtiſchen Maſſen war, die 
eine alte bürgerliche Kultur zu beſſerer Freiheit erzogen hatte: 
faſt durchweg blieben die alten Verfaſſungen erhalten, und 
nirgends kam es zu jenen radikalen, umſtürzleriſchen Szenen, 
zu jenem groben Anarchismus, der auf dem Lande nicht ſelten 
zutage trat. 

Freilich: neben der beſſeren Erhaltung des Leibes und 
Lebens waren in den Städten, den alten Sitzen des nationalen 
Reichtums, um ſo entſchiedenere Vermögensverluſte feſtzuſtellen. 
Wir haben geſehen, wie in dieſer Hinſicht ſchon die heilloſe 
Verſchuldung des platten Landes einwirken mußte. Dazu 
kamen aber ſtarke Verluſte auch aus den Peripetien der 
ſtädtiſchen Kultur ſelbſt: teils durch unmittelbare Zerſtörungen 
angelegten Kapitals infolge kriegeriſcher Ereigniſſe, teils durch 
die allgemeine Stockung des Verkehrs und das mit beiden Vor⸗ 
gängen verbundene Falliſſement altangeſehener Häuſer. Und 
auch in regulären Brandſchatzungen wie durch zwangsweiſe 
Aufnahme von Leihkapitalien für die Kriegführung wurden den 
bürgerlichen Betrieben außerordentliche Mittel entzogen. 


So war denn ein allgemeiner Rückgang der Vermögens⸗ 
23 * 
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lage die Folge; und wo wir deſſen Verlauf genauer überſehen 
können, da reden die Zahlen eine ſchmerzend eindringliche Sprache. 
In Augsburg z. B., deſſen Bevölkerungsrückgang oben berührt 
wurde, gab es 1617 noch 143 Vermögen, die zwiſchen 50 
und 100 fl. ſteuerten, ſowie 100 Vermögen, die über 100 fl. 
ſteuerten; und die Steuer des höchſten Vermögens betrug 
2666 fl. Im Jahre 1661 dagegen gab es nur noch 36 Ver⸗ 
mögen, die zwiſchen 50 und 100 fl. ſteuerten, und nur 20, die 
über 100 fl. ſteuerten; die höchſte Steuer aber betrug 428 fl., 
obgleich die Beſteuerung ſtrenger gehandhabt wurde als vor dem 
Kriege und der Gulden etwas weniger galt. Mögen nun auch 
manche Städte weniger gelitten haben, ja einige infolge be⸗ 
ſonderer Umſtände an Wohlſtand ſogar geſtiegen ſein: im ganzen 
handelte es ſich um Kapitalverluſte, die den ſozialen Charakter 
des Bürgertums der guten alten Zeiten veränderten: nicht ein 
Aderlaß war es, um den es ſich handelte, ſondern eine 
Schröpfung. Was noch von großem Kapital den Geldkriſen des 
16. Jahrhunderts entſchlüpft war, das ging jetzt faſt durchweg 
verloren: verhältnismäßig arm ging das Bürgertum aus dem 
Kriege hervor. Gewiß war auch damit noch nicht alle Initiative 
verloren; ja wir ſehen hier und da noch kaufmänniſche und ſelbſt 
handelspolitiſche Regungen im alten Stil: ſo wenn von Köln 
der Mitgenuß der Privilegien des Fondaco dei Tedeschi zu 
Venedig mit Erfolg angeſtrebt wird (1652). Im ganzen aber 
war die alte Tatkraft dahin, und ihre ſchwachen Reſte erſtreckten 
ſich nur noch auf Dinge und Geſchäfte, die man noch in der 
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts als klein und kleinlich 
bezeichnet haben würde, und die weit zurückblieben hinter dem 
jungen Aufſchwung der anderen, jetzt konkurrierenden Nationen. 

Statt deſſen machten ſich alle Merkmale moraliſchen Ver⸗ 
falls breit: Geldſucht, niedrige Völlerei und hohles Prunken 
mit Außerlichkeiten. Namentlich die Putzgier und Schmuck⸗ 
ſucht war ein ſo allgemeines Zeichen der Zeit und griff ſo tief 
in die niederſten Kreiſe ein, daß ein Sittenroman von der Höhe 
des Simpliziſſimus mit der Erinnerung an ſie beginnen konnte. 
Und immer wieder kommt der Simpliziſſimus auf dieſen einen 
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Punkt zurück und weiſt das Daſein hohlen Prunkes als unter 
allen Klaſſen des Bürgertums vorhanden nach. 

Was aber die Völlerei angeht, jo war das Trinken be⸗ 
kanntlich ein uraltes Laſter der Deutſchen. Doch die Frage 
an die Willkommenſäufer: 

Ob ſolche Leut' auch Chriſten ſein, 
Dieweil ſie ſaufen wie die Schwein', 

(Philander v. Sittewald) 
war doch wohl dem Zeitalter nach dem Dreißigjährigen Kriege 
vorbehalten. Vor allem war es in der Zeit des Krieges ſelber 
vom Übel, daß ſich der franzöſiſche Branntwein als tägliches 
Getränk zunächſt im ſtädtiſchen Bereiche eingeführt hatte, 
während er noch im 16. Jahrhundert nur bei Feſten Ver⸗ 
wendung fand. Und der Branntweinverbrauch wuchs noch 
überaus, als das franzöſiſche Erzeugnis in den ſiebziger Jahren 
des Jahrhunderts dem heimiſchen Kornbranntwein zu weichen 
begann. Zugleich mit dem Genuſſe des Branntweins aber be⸗ 
gann ſich, ebenfalls zunächſt in ſtädtiſchen und höheren Kreiſen, 
auch der Genuß des Tabaks zu verbreiten. 

Merkwürdig nun und dennoch ſehr begreiflich, wie dieſer 
zunehmenden Genußſucht bei geſunkenem Einkommen ein 
Hunger nach Geld zur Seite trat, wie ihn frühere Zeiten auf 
deutſchem Boden auch nicht annähernd gekannt hatten. Gewiß 
waren auch im 17. Jahrhundert häufig zitierte Sprüche, 
wie der: 

Geld, was ſtumm iſt, 

Macht richt, was krumm iſt, 
uralt: die Macht des Geldes zu preiſen iſt eine natürliche 
Tendenz namentlich primitiver geldwirtſchaftlicher Kulturen. 
Neu aber war, mit welchem Eifer man es nun tat, und wie 
dabei nicht ſo ſehr die produktive Kraft des Geldes wie ſeine 
Macht, alle Freuden der Konſumtion zu vermitteln, betont 
wurde. 

Unter ſolchen Anſchauungen und Leidenſchaften war man 
dann nicht bloß der früher ſchon weitverbreiteten Anſicht wieder 
verluſtig gegangen, daß Geld vor allem zu produktiven Zwecken 
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da ſei; man hatte auch den edleren Formen äſthetiſcher und 
intellektueller Konſumtion in dem Sinne, wie fie das 16. Jahr⸗ 
hundert gekannt hatte, faſt durchaus Valet geſagt. Wie 
Logau es ausſpricht: 

Wo der Geldſack iſt daheim, iſt die Kunſt verreiſt; 

Selten, daß ſich Wiſſenſchaft bei viel Reichtum weiſt. 

Nun waren alle dieſe Erſcheinungen gewiß nicht bloß ſolche 
der bürgerlichen Kultur (wir werden ſpäter ſehen, wie ſehr ſie 
ſich im Laufe der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts auch 
in den adligen Ständen entwickelten): aber ſie traten doch hier 
am einfachſten, früheſten und deutlichſten aus dem Verfalle der 
materiellen Kultur hervor und liefen am entſchiedenſten dieſem 
Verfall parallel. Denn weder im Handel noch in der Induſtrie 
gelangte man einſtweilen noch raſcher vorwärts. 

Am ſchlimmſten ſtand es zweifelsohne mit der Induſtrie 
und beſonders mit dem Handwerk, einſt und noch immer dem 
Nährboden des bürgerlichen Mittelſtandes. Wohin wir ſehen, 
erblicken wir hier nichts als ein Trümmerfeld; man kann bis 
ins 18. Jahrhundert hinein einen faſt völligen Stillſtand der 
gewerblichen Kultur wahrnehmen; und ſelbſt die techniſchen 
Erfahrungen bereits beginnen in gewiſſen Gewerben infolge 
mangelnden Gebrauches zu ſchwinden. Es iſt vor allem die 
wenn auch erſt nach hartem Todeskampfe eintretende Sterbezeit 
unſeres einſt ſo großen bürgerlichen Kunſthandwerks, nachdem 
noch der Krieg wenigſtens dem Waffenhandwerk einen letzten 
Aufſchwung gebracht hatte. 

Aber auch die Maſſeninduſtrien ſtarben aus oder gingen 
zurück. Wo waren die großen Zeiten des Bergbaues ge— 
blieben! Wie viel Stollen waren jetzt verödet und verfallen, 
wie viel Schachte erſoffen! Faſt nur wo fremdes Kapital ſich 
des Betriebes bemächtigte, ſah man Fortſchritte. Und nicht 
minder waren die alten, berühmten Tertilinduftrien der Wolle 
und der Leinwand im Rückgang. Ihre Inſtrumente waren 
vom Krieg vernichtet; ihr Rohmaterial wurde von dem er⸗ 
ſchöpften Lande nicht mehr produziert; ihre Arbeiter hatten das 
freie Leben der Soldateska beſſer gefunden; und das ſchlimmſte 
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von allem: ſelbſt die heimiſchen Abſatzgebiete ſchienen an den 
fremden Wettbewerb Englands und Hollands unwiederbringlich 
verloren. 

Da ſtand es denn auf dem Gebiete des Handels doch noch 
etwas beſſer. Freilich: aus allen großen Poſitionen der Ver⸗ 
gangenheit waren die deutſchen Kaufleute auch hier verdrängt 
und blieben es der Hauptſache nach faſt bis mindeſtens zur 
Mitte des 18. Jahrhunderts. Was war da aus dem hanſiſchen 
Handel geworden, der ehedem einen großen Teil der Nieder⸗ 
lande, England, die ſkandinaviſchen Länder und Rußland-Polen 
beherrſcht hatte? Der niederländiſche Einfluß reichte in den 
fürſtlichen Landen von Naſſau⸗Diez, die unter den oraniſchen 
Erbſtatthaltern der Niederlande ſtanden, ſogar politiſch ins 
Innere Deutſchlands; im übrigen lag die Ausfuhr der deutſchen 
Rohprodukte zum großen Teil, die Einfuhr von Kolonialwaren 
nach Deutſchland ſo gut wie ganz in holländiſchen Händen. 
Was England angeht, ſo ſtand ſeit 1713 das Kurfürſtentum 
Hannover mit Lauenburg, Bremen und Verden unter ſeinen 
Königen; außerdem aber beherrſchte es im Verein mit Däne⸗ 
mark völlig die Nordſee. Und Dänemark beſaß zugleich auch 
noch das Herzogtum Holſtein und von 1675 - 1773 auch die 
Grafſchaften Oldenburg und Delmenhorſt. Den Königen 
Schwedens gar, den großen fkandinaviſchen Rivalen der 
Dänenkönige in dieſer Zeit, ſtanden ſeit 1648 nicht bloß Vor⸗ 
pommern und Wismar zur Verfügung, ſondern bis 1719 auch 
die alten Bistümer Bremen und Verden, die dann an Hannover 
übergingen. Nun iſt Schweden freilich trotz der entſchiedenſten 
Anſtrengungen bereits ſeit den Zeiten Guſtav Adolfs, ja ſchon 
früherer Herrſcher niemals eine Handelsmacht geworden: dazu 
fehlte ihm zuviel: es lag vom Weltverkehr des Weſtens ab- 
ſeits und hatte keine ſtarke ſeetüchtige Bevölkerung, es beſaß 
kein Kapital zur Entwicklung von Reedereien und überſeeiſchen 
Unternehmungen, und es konnte ſelbſt in den Oſtſeehandel nicht 
entſcheidend eingreifen, da ſeine Haupterzeugniſſe mit denen 
der anderen Oſtſeeländer identiſch waren. Dennoch hatte 
es die Hanſe aus ſeinem Bereiche verdrängt und heimatliche 
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Küſten der Hanſe erobert; und in den Oſtſeehandel teilten ſich 
neben ihm Holland und England. Sollte da die Hanſe gegen 
die oſteuropäiſchen Länder aufgekommen ſein? Gewiß hatte 
ſie noch einigen Verkehr, vornehmlich in Rußland; aber die 
Geſamtlage wird durch den Umſtand gekennzeichnet, daß die 
Weichſel in polniſchem Beſitz war. 

In der Tat war es ſeit dem Frieden von Lübeck (1570), 
wenn nicht früher ſchon, vorbei mit der großen Stellung der 
Hanſe auch in der Oſtſee; nirgends erlebte man ſeitdem 
noch weſentliche Fortſchritte; die im 13. bis 15. Jahrhundert 
gegründeten und großgewordenen Oſtſeeſtädte haben noch vor 
dem 16. Jahrhundert faſt alle den Umfang erreicht, den ſie 
über dreieinhalb Jahrhunderte — bis etwa 1860 — behielten; 
und ſeerechtliche Beſtimmungen der Hanſerezeſſe von 1591 und 
1614 haben ſich zum Teil bis zum deutſchen Handelsgeſetzbuche 
erhalten können, ohne der Anderung zu bedürfen. 

Sollte nun das Jahrhundert des Dreißigjährigen Krieges 
in dieſem ausgeſprochenen Verfalle ſchon des 16. Jahrhunderts 
eine Wendung gebracht haben? Die beſtehende Richtung trat 
nur noch ſtärker hervor. Scheint die Schiffahrt vieler deutſcher 
Seeſtädte trotz des Verfalls der Hanſe bis zum Dreißigjährigen 
Kriege noch eher zu- als abgenommen zu haben, ſo kommt es 
nun überall zum endgültigen Rückgang, bis gegen 1690 bis 
1730 ein nicht mehr übertroffener Tiefſtand erreicht wird: 
die Königsberger Kaufleute hatten damals keine eigenen Schiffe 
mehr, die Stettiner auch nicht viele; der Danziger Handel 
wurde weſentlich von fremden Schiffen beſorgt, und ſelbſt Ham⸗ 
burg hat in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts wie um 
1618 eine viel größere eigene Handelsflotte und einen ſtärkeren 
Schiffahrtsverkehr gehabt als in der Zwiſchenzeit. 

Stand es ſo im Norden ſchlecht genug — die Rheinmündung 
war in den Händen von Holland, Frankreich und Spanien; 
die Weſer⸗ und die Odermündung waren ſchwediſch, die der 
Weichſel war polniſch, die der Elbe halb und halb däniſch —, 
ſo bot auch der Süden kaum ein beſſeres Bild. Der Handel 
nach Frankreich verfiel mit der Durchführung des großen 
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Colbertſchen Syſtems jenſeits der Vogeſen faſt zum reinen 
Paſſivhandel; Italien war aus den Ländern reger Handels⸗ 
tätigkeit ausgeſchieden und befruchtete ſo mit ſeinem Verkehre 
kaum noch einige ſüddeutſche Städte; und im Oſten hinderten 
die Türken bis zum Schluſſe faſt des zweiten Jahrzehnts des 
18. Jahrhunderts jede Initiative. 

So war denn noch bis ins 18. Jahrhundert hinein der 
größere deutſche Kaufmann der Regel nach nur Kommiſſionär, 
Spediteur, Agent, Faktor fremder, namentlich engliſcher oder 
holländiſcher Großhändler, oder er war Detailliſt; und im 
ganzen lebte die deutſche Induſtrie von dem Gelde, das ſie 
durch die fremden Beſteller verdiente. Unter dem beſſeren 
Kaufmann aber und neben dem ehrſamen Kramhändler machte 
ſich, ohne raſch unterdrückt werden zu können, ein furchtbar 
entartetes Hauſiererweſen breit: Siebmacher, Glas-, Kupfer⸗, 
Olitäten⸗ und Tabulettkrämer, vielfach Deutſche, teilweiſe aber 
auch Ausländer: Italiener, Böhmen, Schotten, nur ſelten ehr⸗ 
liche Geſichter, oft Vagabunden. 

Gewiß blieb nun trotz alledem noch hier und da etwas 
von einſtigem Glanze und auch von alter Tüchtigkeit beſtehen; 
ſo vor allem in einigen ſüddeutſchen, nicht den Grenzen zu nahe 
gelegenen Städten, beſonders in Nürnberg. Hier blühte nach 
wie vor eine gewiſſe Induſtrie des Luxus gleich den heutigen 
Articles de Paris, das „Nürnberger Werk“; und ihre Er: 
zeugniſſe gingen durch die ganze Welt. Und auch die Waffen⸗ 
induſtrie und der Waffenhandel hörten nicht ganz auf; vor 
allem die ſteiriſche Eiſeninduſtrie blieb bedeutend und ihre 
Produkte füllten in alter Weiſe die hohen Räume des venezia⸗ 
niſchen Fondaco. 

Allein viel hatte das alles doch nicht zu bedeuten, und 
ein großer internationaler Zug vor allem wohnte auch dieſem 
Verkehr nur in ſehr mäßigen Grenzen inne. Im ganzen war 
der Weltverkehr von Deutſchland, ſoweit es aktiv am Handel 
teilnahm, abgelenkt; und nur einige Binnenmärkte blühten auf, 
ſei es als Zentren geſchloſſener Verkehrsgebiete, wie zumeiſt die 
Haupt⸗ und Reſidenzſtädte der neuen Territorialſtaaten, ſei es 
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auch als Vermittlungspunkte dieſer Verkehrsgebiete, wie Frank⸗ 
furt a. M. und, zugleich für den ausländiſchen Oſten und Eng⸗ 
land mit von Bedeutung, Leipzig und Breslau. Charakteriſtiſch 
aber iſt, daß zu dieſen lokalen Zentren mit bloßem Zwiſchen⸗ 
handel auch die Rheinſtädte gehörten, ſo neben Frankfurt 
auch Köln und Straßburg: Holland hatte den Rhein für den 
internationalen Verkehr ſo gut wie geſperrt, und Deutſchland 
war damit der letzten großen Verkehrsſtraße beraubt, die zur 
Freiheit und Größe des Welthandels führte. 

Es war der Punkt der geſamten wirtſchaftlichen Entwick⸗ 
lung, an dem ſich vielleicht am deutlichſten zeigt, wie arm 
Deutſchland zugleich an politiſcher Macht geworden war. Denn 
welches auch nur einigermaßen kräftige Staatsweſen hätte ſich 
einen ſo offenen Eingriff eines Nachbarſtaates gefallen laſſen, 
der räumlich weit kleiner war als es ſelbſt und noch zu 
Menſchengedenken nichts als einen Teil nur der eigenen Macht 
und des eigenen Umfangs gebildet hatte? 


Sweites Kapitel, 
Politiſche Lage nach dem Dreißigjährigen Kriege. 


N. 

Der Weſtfäliſche Friede hatte das europäiſche Übergewicht 
Frankreichs und Schwedens noch nicht zu einem abſchließenden 
Ausdruck gebracht. War Schweden durch reiche Länder in 
Deutſchland entſchädigt worden, ſo hob dieſe Tatſache doch das 
durch ein Menſchenalter von Kämpfen entwickelte und betätigte 
kriegeriſche Bedürfnis der Nation keineswegs auf: ſie war jetzt 
auf neue militäriſche Expeditionen in allen ihren Lebensbedürf⸗ 
niſſen angewieſen; ihre politiſchen Organe wie ihre ſoziale 
Struktur waren zu der eines Angriffsſtaates umgebildet. So 
war von dieſer Seite her keine Ruhe zu erwarten. 

In Frankreich lagen die Dinge bis auf einen gewiſſen 
Grad umgekehrt, aber für Deutſchland nicht beſſer. Die Fran⸗ 
zoſen hatten ſich in den Kämpfen des Dreißigjährigen Krieges 
als alles andere denn als ein kriegsgewohntes Volk erwieſen. 
Es war das auch im Friedensſchluſſe inſofern zum Ausdruck 
gelangt, als ihr Gewinn — wenn er auch mit den ſchwerſten 
Opfern des Reiches erkauft ward — doch im Verhältnis zu 
ihren Anſtrengungen und der Ausſtattung Schwedens gering 
war. Indes beſtand doch die Tatſache, daß Frankreich nun⸗ 
mehr das an Machtmitteln reichſte Land des Kontinents war 
und immer mehr ward; und auch ſeine kriegeriſchen Lorbeeren 
begannen in den Wechſelfällen des weitergeführten Krieges gegen 
Spanien nochmals zu ergrünen. Als dieſer dann durch den 
Pyrenäiſchen Frieden des Jahres 1659 abgeſchloſſen wurde, 
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war Frankreich zweifelsohne die führende Macht Weſteuropas: 
und es lag auf der Hand, daß es jetzt Gewinne nachfordern 
würde, die einzuheimſen ihm der Weſtfäliſche Friede noch nicht 
geſtattet hatte. 

So drohten von Südweſt und Nordoſt, von den großen 
führenden Mächten des letzten Abſchnittes des Dreißigjährigen 
Krieges, dem Reiche auch fürderhin ſchwere Gefahren: der 
Krieg hallte gleichſam in ihnen nach: ihre Befürchtung und 
ihr Eintritt hat faſt noch die ganze zweite Hälfte des 17. Jahr⸗ 
hunderts beherrſcht; und nur in der energiſchen Sammlung 
Oſterreichs während der Türkenkämpfe der achtziger und neun⸗ 
ziger Jahre, ſowie in der langſamen inneren Kräftigung 
wichtiger Territorien im Reiche, vor allem Brandenburgs, 
zeigten ſich Spuren wahrhaft eigenſtändigen und fortſchreitenden 
politiſchen Lebens. 

Unmittelbar nach dem Friedensſchluſſe aber ſah es im 
Reiche überhaupt keineswegs danach aus, als ob nun all' Fehd' 
ein Ende hätte. Schon die vorhandenen großen Soldheere auf- 
zulöſen, ergab ſich als eine ſchwere Aufgabe, an deren Be⸗ 
wältigung man gelegentlich faſt verzweifelte. Auch wenn ſie von 
franzöſiſchen oder ſchwediſchen Generälen geführt wurden, be⸗ 
ſtanden ſie doch zum großen Teile aus Deutſchen: Deutſche vor 
allem hatten ſich gegen Deutſche in den letzten Jahren des Krieges 
geſchlagen und vom Kriege gelebt. Wohin jetzt dieſe verwilderten 
Elemente verbannen? Es iſt der Vorſchlag gemacht worden, ſie 
ſyſtematiſch zur Beſiedlung des verödeten Landes heranzuziehen, 
mit ihnen zu „populieren“, wie einſt verlaſſene Gebiete des 
Römerreichs durch Veteranen bevölkert worden waren. Schließlich 
gelang es wenigſtens, ſie abzudanken, freilich unter Koſten, die 
dem Reiche das Opfer vieler Millionen auflegten. 

Und ſtand denn auch im übrigen die Ausführung der 
Friedensbedingungen ſo gänzlich feſt? Hatte man ſich nicht 
ſchließlich mehr aus Erſchöpfung denn aus Friedensliebe ver⸗ 
tragen? Die Proteſtanten klagten über den Ausſchluß Oſter⸗ 
reichs aus der allgemeinen Pflicht religiöſer Duldung im 
Reiche; die Katholiken fürchteten die Durchführung jener 
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Reſtitutionen, für die das Jahr 1624 als Normaljahr vor⸗ 
geſchrieben war. Es bedurfte aller Anſtrengung der ſchwediſch— 
proteſtantiſchen Politik, ja des ſchwediſchen Heeres unter ſeinem 
Generaliſſimus Karl Guſtav von Pfalz⸗Zweibrücken, dem nach⸗ 
maligen Schwedenkönig, um ſie zur Nachgiebigkeit zu veranlaſſen; 
erſt der Friedensexekutions⸗Hauptabſchied vom 26. Juni 1650 
beſiegelte dieſe; und erſt damals feierte man an vielen vor⸗ 
ſichtigen Orten im Reiche das Dankfeſt für den Frieden, der 
zwei Jahre zuvor verkündet worden war. 

Gleichwohl blieb die Luft im Reiche trüb, und trotz 
allem drohte Sturm von den auswärtigen Mächten. Wie der 
doppelten Ungewißheit begegnen? Die Territorialherren hatten 
jetzt freilich das Recht der Souveränität, aber damit hatten 
ſie auch ſich „ſelbſten zu ſalvieren“; ſelbſtherrlich, aber klein, 
hatten ſie um ſo mehr um ihr Schickſal beſorgt zu ſein. Sie 
konnten ihre Zukunft nur retten durch gegenſeitiges Bündnis. 
Und ſo begannen alsbald nach dem Friedensſchluſſe im Reiche 
die lebhafteſten Bündnisbewegungen, ſich gegenſeitig durch⸗ 
ſchlingend, durchdringend: ein wüſter Knäuel bald aufrichtiger, 
bald hinterhaltiger Verhandlungen, entgegengeſetzter Abſichten, 
ſchließlich geringer Erfolge. 

Zunächſt fanden ſich die Stände des oberrheiniſchen, dann 
auch des kurrheiniſchen Kreiſes in beſonderen Verteidigungs⸗ 
bünden zuſammen; dieſe galten vor allem dem Schutze gegen die 
bedrohlichen Einlagerungen des landflüchtigen Herzogs Karl 
von Lothringen, der das Rheinland allenthalben brandſchatzte, 
bis er von den Franzoſen beſeitigt ward. Es war eine Bes 
wegung, die noch nicht über die geſetzmäßige Bezirkseinteilung 
des Reiches hinweggriff. Aber bald entwickelten ſich auch reichs— 
geſetzlich nicht gegebene und nicht zugelaſſene Brennpunkte weiterer 
Bündnisbeſtrebungen; vor allem verhandelten die drei braun⸗ 
ſchweigiſchen Höfe miteinander; und mit ihnen ſchloſſen ſich im 
Jahre 1652 das ſchwediſche Bremen-Verden und Heſſen-Kaſſel 
in der ſogenannten Hildesheimer Allianz zuſammen. 

Es waren Beſtrebungen, die vor allem dem Schutze der 
eigenen Lande, weniger höheren politiſchen Zwecken galten. Dieſe 
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dagegen nahm der weſtfäliſche Graf Georg Friedrich von Waldeck, 
damals der kühne Leiter der brandenburgiſchen Politik, in ſeine 
Ziele auf. Sein Kurfürſt Führer der proteſtantiſchen Fürſten⸗ 
partei im Reiche, ja darüber hinaus Haupt eines interkonfeſſio⸗ 
nellen Fürſtenwiderſtandes gegen das Haus Habsburg: das war 
ſein großer, in glänzenden Denkſchriften entwickelter Plan. Die 
wirklichen Ergebniſſe wurden freilich ſo kühnem Wollen in keiner 
Weiſe gerecht. Mit Kurſachſen und Kurpfalz, den früheren 
Trägern der proteſtantiſchen Oppoſitionsideen im Reiche, konnte 
der junge Rival Brandenburg ſchwerlich ergebnisreiche Ver⸗ 
handlungen führen; Braunſchweig, das aufſtrebende Haus des 
weſtlichen Norddeutſchlands, wurde nur ſchwer und unzureichend 
gewonnen; und der zeitweis Brandenburg wohlwollende, ja 
befreundete Kurfürſt Maximilian Heinrich von Köln, zugleich 
Biſchof von Lüttich und Hildesheim, ein bayriſcher Prinz, 
trat ſchließlich doch einem katholiſchen Fürſtenbunde des Nord— 
weſtens bei, der ſich auf Anregung des Biſchofs von Münſter 
gebildet hatte, und deſſen Mitglieder wenigſtens teilweiſe Branden⸗ 
burg feindlich geſinnt waren. So halfen auch Subſidienverhand⸗ 
lungen mit Frankreich nichts: die brandenburgiſchen Abſichten 
blieben unverwirklicht. 

Einen gewiſſen Erfolg hatten ſchließlich nur erneute 
Bundesbeſtrebungen am Rhein, deren Mittelpunkt der patrio⸗ 
tiſche Kurfürſt Johann Philipp von Mainz war; wir werden 
ihnen noch ſpäter in der Erzählung der Schickſale der Rhein⸗ 
lande begegnen. 

So viel aber war nach allem etwa um das Jahr 1655 klar: 
wohin man nur im Reiche ſah, da machten die Fürſten von 
ihrer neuen Souveränität in diplomatiſchen Verhandlungen den 
weitherzigſten Gebrauch. Gewiß war nun dieſe Haltung nicht 
neu; ſchon das 16. Jahrhundert hatte den Schmalkaldiſchen 
Bund, die Wende des 16. und 17. Jahrhunderts die Union und 
die Liga entſtehen ſehen. Aber doch war man ſich im weſent⸗ 
lichen wenigſtens des Außerordentlichen, wenn nicht des Un⸗ 
geſetzlichen dieſer Vereinigungen bewußt geweſen. Jetzt dagegen 
erſchienen ſie völlig berechtigt, und auch die kleinſten Fürſten 
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beteiligten ſich an ihnen aufs lebhafteſte. Hatten nicht im 
Dreißigjährigen Kriege eine Landgräfin von Heſſen⸗Kaſſel, ein 
Herzog von Weimar faſt entſcheidende Rollen geſpielt? Nichts 
ſchien auch dem geringſten unter dieſen Fürſten minderen Maßes 
unerreichbar, und für nicht wenige ward auswärtige Politik 
zur Sucht abenteuerlicher Betätigung. 

Es war ein Gefühl des Überſchwangs gleichſam nun end- 
lich legitimierter Selbſtändigkeit, das durch dieſe Welt der 
Fürſten ging. Jetzt war man frei, ſouverän: wo waren gegen⸗ 
über der fürſtlichen Libertät die anderen Stände des Reiches 
geblieben? Die Reichsritterſchaft war nunmehr im weſentlichen 
auf den Südweſten des Reiches beſchränkt; in Norddeutſchland, in 
Oſterreich, in Bayern war der Adel mit wenigen Ausnahmen 
landſäſſig gemacht worden. Und auch in ihrem eigenſten Ver⸗ 
breitungsgebiete ſaß ſie trotz ihres im Jahre 1577 geſchloſſenen, 
1650 erneuerten Geſamtbundes keineswegs ſicher. Von allen 
Seiten her ſtrebten die Fürſten ihre Einverleibung in benach⸗ 
barte Länder an; beſonders die pfälziſchen Kurfürſten gingen 
in dieſer Abſicht energiſch vor; und mit Mühe vermochte der 
Kaiſer ſie zu erhalten, ſo viel er auch für ſie eintrat, wohl⸗ 
bekannt mit den Sympathien, deren er gerade in ihren Kreiſen 
genoß. Denn an wen anders ſollten die Reichsritter ſich anſchließen 
als an den Kaiſer? Er ſchirmte die katholiſchen Fürſtentümer, 
deren Kapitularſtellen die nachgeborene Jugend der Ritterſchaft 
umwarb; er entnahm ihren Reihen reiſige Krieger und gelegent- 
lich auch noch Beamte und Heerführer; er war es, der ihre 
exemte Stellung zur Aufrechterhaltung kaiſerlicher Rechte auf 
dem alten Reichsboden Süddeutſchlands gelegentlich aufbot. 
Freilich: dieſe eremte Stellung hat der Reichsritterſchaft auf 
die Dauer wenig genützt. Keiner Pflicht gegen das Reich, 
weder der der Steuer noch der des Kriegsdienſtes, es ſei denn 
bei Aufforderung des Kaiſers in höchſter Not, unterworfen, aber 
auch keines Rechtes, am wenigſten deſſen der Mitwirkung im 
Reichstage, gewiß, iſt ſie ſchließlich das Aſchenbrödel der Nation 
geworden, ein verkümmerter Stand einſeitigſter und örtlichſter 
Intereſſen — alles andere als ein wirklicher Adel des Reiches. 
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Aber auch gegenüber dem Bürgertum der großen Städte 
gewannen die Fürſten jetzt vollends das Übergewicht. Wir 
wiſſen, wie ſehr die Entwicklung der Großſtädte durch die all⸗ 
gemeinen wirtſchaftlichen Vorgänge ſeit der erſten Hälfte des 
16. Jahrhunderts unterbunden worden war!. Nun ging ihnen 
vielfach auch noch die letzte Errungenſchaft früherer Blütezeiten 
verloren, die Freiheit. Zwar gab es Städte, die ſich ſelbſt jetzt 
noch ſchon beſtehender landesherrlicher Einwirkung zu entziehen 
ſuchten und tapfer für eine erſt zu erringende Selbſtändigkeit 
kämpften: ſo in Weſtfalen allein ſchon Herford, Minden und 
Osnabrück. Im ganzen aber war die Lage umgekehrt. Wo 
große Städte, ſei es unter dem vollen Titel der Reichsfreiheit 
oder unter dem Anſpruche tatſächlich beſtehender Autonomie, 
größere Selbſtändigkeit errungen hatten, da gingen jetzt kräf⸗ 
tige Landesherren gegen ſie vor; und faſt ſtets endete der un⸗ 
gleiche Kampf mit der feſteren Einverleibung der Städte in 
die ſiegreichen Territorien. So iſt Münſter 1661 an das Bis⸗ 
tum gleichen Namens gefallen, Erfurt 1664 an Mainz, Magde⸗ 
burg 1666 an Brandenburg, Braunſchweig 1671 an Wolfen⸗ 
büttel; und hielten ſich an der Nordſee die alten Hanſeſtädte 
Bremen und Hamburg gegen die Angriffe Schwedens und Däne⸗ 
marks unter ſauren Mühen noch eben aufrecht, ſo hatten ſie 
es doch weſentlich dem Umſtande zu danken, daß ihre Feinde 
gegeneinander in offenem Wettbewerb, als Ausländer galten 
oder Ausländer waren, daß die Niederlande für ſie ein⸗ 
traten, weil ſie am Nordſeeſtrande däniſches und ſchwediſches 
Regiment ſcheuten, und daß vor allem die benachbarten deutſchen 
Fürſten keinen der Nordlandskönige als Sieger wünſchten; zum 
Schutze Bremens gegen Schweden haben im Jahre 1666 die 
Generalſtaaten, König Friedrich von Dänemark, der Große Kur⸗ 
fürſt und die Herzöge von Braunſchweig einen ausdrücklichen 
Bund geſchloſſen. 

Noch weniger aber als in Norddeutſchland behielt in Süd⸗ 
deutſchland das Bürgertum ſeine alte Bedeutung. Zwar kam 
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es hier zu keinen beachtenswerten Einverleibungen; das gegen⸗ 
ſeitige Verhältnis zwiſchen Fürſten und Städten war dazu 
von alters her zu konſolidiert, und ſelbſt Reichsſtädte wie Isny 
und Bopfingen, Buchau am Federſee und Zell am Harmersbach 
konnten alle Herrlichkeiten ihrer Souveränität ſpäteren Zeiten 
vererben. Aber die politiſche Bedeutung war auch den größeren 
Städten verloren gegangen. Gewiß hielt ſich Nürnberg, 
reich mit Landgebieten ausgeſtattet, noch auf beachtenswerter 
Höhe; auch Köln, Frankfurt und Straßburg mochten noch ge— 
nannt werden, während Augsburg ſich nur ſchwer von den 
Schlägen des großen Krieges erholte: indes auf dem Reichs⸗ 
tage hatten ſie, trotzdem ſie mit den anderen Reichsſtädten neben 
Kurfürſten und Fürſten ein beſonderes Kollegium ausmachten, 
ihre politiſche Bedeutung jo gut wie ganz verloren!. Eines 
der zahlreichen Sedimente der Reichsverfaſſung, wurden ſie 
in die künftigen Zeiten mit hinübergenommen rein auf den 
Rechtsgrund hin, daß ſie nun einmal da waren; davon, daß 
ſie gegenüber dem ſteigenden Abſolutismus der Fürſten etwa 
die Rechte des Bürgertums genügend vertreten hätten, war 
nicht die Rede. 

So war denn das Reich jetzt im ganzen ein aus kaiſerlich— 
monarchiſcher Vorzeit herausgewachſener, von ihr noch vielfach, 
doch weſentlich nur äußerlich abhängiger Bund von Fürſten. 
Dabei waren die Machtmittel der einzelnen Fürſten weit davon 
entfernt, einander gleich zu ſein. Hatten ſich die Kraftäußerungen 
einer ganzen Anzahl fürſtlicher Geſchlechter im 16. Jahrhundert 
noch eben die Wage gehalten, ſo erſchienen jetzt von Jahrzehnt 
zu Jahrzehnt deutlicher die Umriſſe eines anders gearteten Zu⸗ 
ſtandes, indem unter den geſteigerten Anſprüchen des politiſchen 
Abſolutismus und der geldwirtſchaftlichen Entwicklung ſtärkere 
Konzentrationen von Machtmitteln nötig wurden und auftraten, 


1 Der Reichstag vom Jahre 1653 überließ der Städtekurie das votum 
decisivum, das ihr noch der Weſtfäliſche Friede zugeſprochen hatte (IPO. 
Art. 8, § J), nur inſofern, als es immer erſt eingeholt werden ſollte, 
wenn die beiden oberen Kurien ſich ſchon über ein gemeinſames Votum 
geeinigt hatten. 

Lamprecht, Deutſche Geſchichte. VI. 24 


370 Achtzehntes Buch. Sweites Kapitel. 


wie ſie nur noch wenige, erſte Fürſtengeſchlechter unter lang⸗ 
ſamer Unterdrückung der anderen aufzubringen vermochten. 
Daher traten die kleinen Fürſtengeſchlechter zurück; in 
den Vordergrund ſchoben ſich die ausgedehnteren Mächte des 
Nordens und Oſtens, namentlich der Koloniſationsgebiete, deren 
ausgedehntes Areal, einſt in extenſivſter Weiſe eingenommen 
und benutzt, nun intenſiverer Beherrſchung unterworfen ward 
und damit ſchon an ſich den kleinen weſtlichen, ſchon ſeit langer 
Zeit intenſiver ausgebeuteten Territorien überlegen auftrat “. 
Dementſprechend ging den alten zentralen Reichsgebieten 
Südweſtdeutſchlands die Führung, die für ſie ſchon im 16. Jahr⸗ 
hundert zweifelhaft geworden war, nun vollends verloren. Hier, 
am Rhein und in Schwaben, in Heſſen und am Main, blühten 
die Inſtitutionen der Reichskreisverfaſſung, in ihr lebten die 
kleineren Fürſtenhäuſer ziemlich gleich mächtig wie in einer 
Miniaturnachbildung der alten Reichsverfaſſung dahin. Zwar 
hatte die heſſiſche Familie noch während des Dreißigjährigen 
Krieges ſich zu höherer Bedeutung herausgehoben, nun aber 
hatte eben der Friedensſchluß dieſes Krieges die alte Vierteilung 
ihres Landes, wie ſie ſeit Philipp dem Großmütigen eingetreten 
war, beſtätigt, und namentlich die Trennung von Heſſen⸗Kaſſel 
und Heſſen⸗Darmſtadt war unverbrüchlich geworden. Nicht 
minder trat Württemberg geſchwächt aus den Wirren des 
Dreißigjährigen Krieges, die ihm bei einem Haare völlige Auf- 
teilung und Zerſchlagung gebracht hätten; in die Fäden einer 
landſtändiſchen Verfaſſung eingeſponnen, die von den guten 
Anfängen des Jahres 1514 ab immer ſonderbarer hinter der 
allgemeinen politiſchen Bewegung zurückblieb, hat es bis zum 
19. Jahrhundert nur eine geringe Rolle geſpielt. Freilich 
bedeutete das die politiſche Lahmlegung des ſchwäbiſchen Stammes, 
wie ſchon der frieſiſche durch politiſche Zweiteilung zwiſchen 
Generalſtaaten und Reich, der alemanniſche durch entſprechende 
Zweiteilung zwiſchen Reich und Eidgenoſſenſchaft, der fränkiſche 
und thüringiſche durch die unendliche Zerſplitterung des Reichs⸗ 
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territoriums lahmgelegt worden waren: nur bayriſche und 
allenfalls niederſächſiſche Stammesart hat ſich der territorialen 
Ausgeſtaltung Deutſchlands ſeit dem 16. Jahrhundert un⸗ 
verſehrter eingeordnet. 

Im übrigen befand ſich in den Gegenden der alten Reichs⸗ 
zentren, wie ſie unter dem zermalmenden und zerkleinernden 
Verlaufe der Reichsentwicklung beſonders gelitten hatten, nur 
noch ein größeres Land: die Pfalz. Aber auch dies war jetzt, nach 
den ſchweren Schickſalen des Winterkönigs, auf die Gegenden 
am Rhein beſchränkt, und zahlreiche Nebenlinien, die Neuburgiſche, 
die Sulzbachiſche, die Zweibrückener waren ihm entſproſſen. Aber 
noch ließ ſich ein Teil des verlorenen alten Glanzes wieder: 
herſtellen, als Karl Ludwig, der älteſte Sohn des Winter⸗ 
königs, in den zerfallenen Prachtbau Heidelbergs einzog und, 
ſeit Kindesbeinen verbannt, zum erſten Male das Land 
ſeiner Väter verſtändnisvollen Blickes ſchaute. Bald ſchuf ſein 
frohſinniger Mut und fein praktiſcher Verſtand es in der Tat 
wieder zu einem Garten Deutſchlands um, — bis es Mölacs 
rauhe Scharen von neuem zertraten. 

Um wie viel ſicherer walteten demgegenüber die großen Ge⸗ 
ſchlechter des Oſtens! Zwar ſtand auch hier Brandenburg in 
der Breſche gegen Schweden und Polen, und Oſterreich auf der 
Wacht gegen den Türken; und eben in dieſen auswärtigen Be⸗ 
ziehungen nach Oſten hin wuchſen dieſe beiden Mächte über die 
politiſchen Zuſammenhänge des alten Reiches hinaus. Aber von 
ihnen nach Oſten zu teilweis gedeckt und nach Weſten zu nicht 
unmittelbar von Frankreich in Anſpruch genommen lebten die 
bayriſchen Wittelsbacher, die ſächſiſchen Albertiner und die einſt⸗ 
weilen noch vielgeteilten braunſchweigiſch-lüneburgiſchen Welfen 
dahin, jedes dieſer Häuſer für ſeine Umgebung maßgebend, ja 
herrſchend. 

Von ihnen blieb Bayern die ſpezifiſch katholiſche Macht 
bis zu dem Grade, daß es ſogar den dauernden territorialen 
Gegenſatz zu dem benachbarten Oſterreich benutzte, um ſich als 
beſonderen Träger katholiſcher Ideen auszuſpielen, während 


die ehedem proteſtantiſche Oberpfalz von ſeinen Herrſchern noch 
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im 17. Jahrhundert völlig dem Katholizismus gewonnen ward. 
In ähnlicher Weiſe vertrat Sachſen das ſpezifiſche Luthertum. 
Allein geſchwächt durch Zulaſſung dreier Sonderlinien zu 
Weißenfels, Zeitz und Merſeburg, zudem unter den Konſe⸗ 
quenzen ſeiner unglücklichen Politik während des Dreißigjährigen 
Krieges nun keineswegs mehr Vertreter freierer proteſtantiſcher 
Strömungen und Bedürfniſſe, konnte es ſchon als eine kon⸗ 
ſervative Macht zählen, deren altes Anſehen nur noch mühſam 
durch hiſtoriſch erworbene Anſprüche gedeckt wurde. 

Im Gegenſatze hierzu ward Brandenburg von Tag zu Tage 
mehr die aufſtrebende proteſtantiſche Macht; wir werden davon 
ſpäter noch Genaueres zu hören haben. Und neben ihm traten 
die Welfen auf den Plan. In kraftvollſter, überſäftiger Aus⸗ 
bildung von Seitenlinien hatten ſie ſich während des ſpäteren 
Mittelalters und im 16. Jahrhundert zerſplittert; jetzt hatten 
Hausverträge der Jahre 1635 und 1636 wenigſtens nicht mehr 
als eine Dreiteilung ihres Landes noch zugelaſſen; und weitere 
Reduktionen ſchienen in Ausſicht. Und ſchon hatten die Welfen 
auch in geiſtiger Beziehung eine beſondere Stellung einzunehmen 
begonnen. Wie einſt am Hofe des luſtigen Herzogs Welf 
die Fahrenden gezecht und geſungen hatten, wie in der Pfalz 
Heinrichs des Löwen deutſche Dichtung gepflegt worden war, 
ſo fanden jetzt geiſtige Intereſſen ſeitens der Nachkommen er⸗ 
neute Pflege; und eine freiere Strömung als die des kirchlichen 
Proteſtantismus verbürgte der Wiſſenſchaft eine vorausſetzungs⸗ 
loſe Stätte. 

Über all dieſem reichen Leben aber, das ſich auch in 
mannigfach abweichenden politiſchen Strebungen äußerte, ſtanden 
nun Kaiſer und Reich. Konnten ſie es noch einheitlich geſtalten, 
binden, zuſammenhalten? 


II. 
Der Kaiſer hatte kaum noch volle monarchiſche Rechte. 
Er belehnte zwar formell noch alle Stände des Reiches. 
Aber bei dieſem Akte war ſelbſt die alte Feierlichkeit ſchon 
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geſchwunden; ſtatt daß er den perſönlich anweſenden Fürſten 
noch Fahne und Zepter übergab, hatte er ſich damit zu be- 
gnügen, deren Geſandten zum Kuſſe auf den Knauf des Lehns⸗ 
ſchwertes zuzulaſſen. 

Der Kaiſer vertrat auch das Reich noch nach außen, aber 
in Kriegserklärung und Vertragsabſchluß war er von einem 
Reichstag abhängig, den er zwar zu berufen hatte, aber, ſo⸗ 
lange es anging, nicht berief: denn während der Tagungen 
desſelben pflegten weitere, noch vorhandene Reſte kaiſerlicher 
Initiative verloren zu gehen, — bis ſchließlich als wichtigſter 
nur noch das Veto gegen Reichstagsbeſchlüſſe übrigblieb. 

Und wenn der Kaiſer die Rechte, welche ihm im inneren 
Bezirke des Reiches noch geblieben waren, nun wenigſtens noch 
ſelbſtändig hätte ausüben können! Aber hier traten ihm die 
Kurfürſten in fortdauernder Erweiterung ihrer Rechte durch die 
Wahlkapitulationen entgegen. Er hatte ſchließlich ihre Zuſtimmung 
nachzuſuchen zu Bündniſſen und kriegeriſchen Unternehmungen, 
zur Erhebung von Steuern, zur Erteilung von Münz⸗ und 
Zollprivilegien, zur Veräußerung von Reichsgütern und Reichs⸗ 
gefällen, zur Wiederverleihung heimgefallener Lehen, die „etwas 
Merkliches ertrugen“, ſowie zur Ausſchreibung von Reichs⸗ 
tagen; ja er hatte ſie überhaupt zur Beratung aller wichtigen 
Reichsangelegenheiten hinzuzuziehen und mußte ihre Berechtigung 
anerkennen, ſich zur Beratung ſolcher Angelegenheiten allein und 
ohne ſeine Zuſtimmung zu verſammeln. Und damit noch nicht 
genug war es ein beſtändiges Streben des Reichstages und 
namentlich der auf die „Präeminenz“ der Kurfürſten eiferſüchtigen 
Reichsfürſten, ſich nun auch ihrerſeits in den Beſitz der kurfürſt⸗ 
lichen Aufſichts⸗ und Zuſtimmungsrechte gegenüber dem Kaiſer 
zu bringen, und in den weſtfäliſchen Friedensverhandlungen 
wie nach dieſen waren in dieſer Richtung nicht unweſentliche 
Fortſchritte gemacht worden. 

Hätte nun dem Kaiſer gegenüber dieſem dauernden und 
immer wachſenden Andrang wenigſtens eine feſte und regel⸗ 
mäßige Vollſtreckungsgewalt für das ihm gebliebene Maß von 
Rechten zugeſtanden! Aber davon war mit keinem Worte die 
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Rede. Längſt war die Fülle einſtiger kaiſerlicher Lokalbeamter 
bis auf traurige Reſte verweht. Und mehr: auch die zentralen 
Verwaltungsämter des Reiches wurden, mit Ausnahme der 
eigentlichen, politiſch unbedeutenden Reichshofſtellen nicht mehr 
vom Kaiſer beſetzt. 

Gewiß gab es noch einen mächtigen Stock reichsſtändiſcher Be⸗ 
amter, der ſich aus den Reformbeſtrebungen zur Zeit Maximilians I. 
erhalten und entwickelt hatte. Da kamen die Räte des Reichs⸗ 
kammergerichts in Betracht, da waren die Reichsſchatzmeiſter, 
ſoweit ſie noch beſtanden, und die Reichsgeneräle. Aber ſie alle 
wurden von den Ständen ernannt! Und ſogar die Verfügung 
über die Beſetzung der alten, unmittelbaren Reichskanzlei des 
Mittelalters war dem Kaiſer verloren gegangen!; ſeit etwa 
1570 war ſie in die Hände des Mainzer Kurfürſten in ſeiner 
Eigenſchaft als Erzkanzler geglitten. Das bedeutete nicht 
weniger, als daß alle Verfügungen, die der Kaiſer traf, ſinte⸗ 
malen ſie der Reichskanzlei als einziger Ausfertigungsbehörde 
unterbreitet werden mußten, der Beglaubigung kurmainziſcher 
Angeſtellter bedurften. 

Nun war zwar von den Kaiſern als Gegengewicht gegen 
dieſe ſtändiſche Ausweidung ihrer Verwaltungsrechte ſeit 
Maximilian I. der Hofrat zu Wien entwickelt worden. Aber 
anfangs als oberſte Juſtiz- und Verwaltungsbehörde für das 
Reich wie die öſterreichiſchen Erblande gedacht, ſpäter, unter 
Ferdinand I., in der Tat zu einer Art Reichsminiſterium, wenn 
auch weſentlich nur zum Zwecke der Beratung der kaiſerlichen 
Perſon, entwickelt, hatte er ſich mit ſeinen Funktionen bald 
auf die Rechtspflege zurückgezogen: ſchon ſeit den ſechziger 
Jahren des 16. Jahrhunderts bildete er mehr eine mit dem 
Reichskammergericht konkurrierende Gerichtsinſtanz als ein 
Miniſterium. Gewiß war er damit für den Kaiſer noch immer 
eine Behörde von höchſter Bedeutung, und gewiß unterzog ſich 
anderſeits bald eine andere Behörde, die am öſterreichiſchen 
Hofe ſeit dem 15. Jahrhundert langſam aus unregelmäßigen 
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Anfängen entwickelt worden war, der Geheime Rat, den zen- 
tralen Verwaltungsaufgaben. Aber war denn zu der Zeit, da 
dieſe Verſchiebung eintrat, überhaupt noch viel von eigentlichen 
Verwaltungsfunktionen einer kaiſerlichen Zentralbehörde die Rede? 
Soweit dieſe regelmäßig und periodiſch waren, erſchöpften ſie 
ſich faſt in der Ernennung der Notarii publici, in der Ver⸗ 
leihung von Titeln und Standeserhöhungen, ſowie in einigen 
adminiſtrativen Einwirkungen auf die Frankfurter Meſſe. Im 
übrigen bewegte ſich, was noch vom alten regelmäßigen Lebens⸗ 
pulsſchlage des Reiches übriggeblieben war, vielmehr auf dem 
Gebiete der Geſetzgebung und führte vor das Forum des 
Reichstags. 

Der Reichstag aber — welch Bild kläglichen Unvermögens 
und zaudernder Entſchlußloſigkeit! — Wenn Oxenſtierna ſchon 
vom ganzen Reiche in gut ſchwediſchem Patriotismus behauptet 
hatte, es ſei eine confusio divinitus conservata, ſo iſt man 
verſucht, dies Wort in ſeinem bitteren Hohne vor allem auf den 
Reichstag der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts und des 
18. Jahrhunderts anzuwenden. Wie die Fürſten nicht mehr, gleich 
ihren Ahnen vor alters, zum Hofe des Kaiſers kamen in der Pflicht 
feſtlicher Repräſentation, ſo erſchienen ſie ſeit 1663 auch nicht 
mehr auf dem Reichstage: dieſer begann daher zu einem Ge- 
ſandtenkongreß herabzuſinken, auf dem der Kaiſer durch einen 
Prinzipalkommiſſarius fürſtlicher Abkunft und einen gelehrten 
Konkommiſſarius, die Fürſten aber bald kollektiv, bald einzeln 
durch Räte vertreten waren, die niemals ohne Inſtruktionen 
und Relationen von und nach Hauſe beſchließen konnten. Was das 
bedeutete bei ſchlechten Verkehrsverbindungen und 100 Stimmen 
in der Kurie der Reichsfürſten, ſowie 37 Mitgliedern in der 
der Städte, das braucht nicht erſt geſagt zu werden. 

Endlos ſchleppten ſich die Erörterungen, durch eine ſchlechte 
Geſchäftsordnung noch des weiteren aufgehalten, dahin; das 
Wichtigſte wurden ſchließlich Rangſtreitigkeiten der Geſandten; 
brennende Fragen wurden ſo gut wie nie rechtzeitig erledigt. 
So begreift es ſich, wenn dem Reichstage unvermerkt, und 
ohne Proteſt faſt ſeinerſeits, ein geſetzgeberiſches Recht nach 
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dem andern zugunſten der viel lebhafteren Geſetzgebung der 
Territorien, ja ſogar zugunſten des regeren Lebens der einzelnen 
ſtändiſchen Vertretungen der Reichskreiſe verloren ging. 

Vor allem galt dies für das ganze Gebiet der Kultur⸗ 
beſtrebungen des modernen Staates, wie es dem alten Reiche 
noch des 14. und 15. Jahrhunderts faſt völlig fremd geweſen, 
wohl aber mit dem Eintritte der Neuzeit von ihm bebaut 
worden war. Da hatten ſich Kaiſer und Reichstag noch im 
16. Jahrhundert ſehr lebhaft mit einer Fülle von ihnen er⸗ 
laſſener Polizeiordnungen beteiligt; ſie hatten ferner Luxus⸗ 
geſetze beraten und eine bedeutende wirtſchaftliche Geſetzgebung 
ins Auge gefaßt; fie hatten endlich auch das kirchlich-xeligiöſe 
wie überhaupt die geiſtigen Gebiete nicht minder berührt wie 
die der körperlichen Wohlfahrt. Aber mit dem 17. Jahrhundert 
erſchlaffte dieſe Geſetzgebung: ſelbſt die Regelung des Münz⸗ 
weſens, dieſes weſentlichſten aller Einheitsbedürfniſſe einer Nation 
in den Zeiten der Geldwirtſchaft, entzog ſich ihr allmählich, 
und das 18. Jahrhundert hat auf dieſen Gebieten nur noch 
wenige Reichsgeſetze geſehen, — die Territorien waren allent⸗ 
halben zu Erben des Reiches geworden. 

Aber auch auf dem Gebiete der altſtaatlichen Funktionen 
des Mittelalters, im Gerichts- und Heerweſen, wurde die Initia⸗ 
tive des Reiches immer ſchwächer. Die Reformperiode Kaiſer 
Maximilians I. hatte hier bei allem Mißgeſchick ihres Verlaufes 
dennoch als Grundlage jedes weiteren Fortſchrittes den Aus⸗ 
blick auf zwei wichtige Inſtitutionen, wenn auch noch nicht 
völlig geſichert, hinterlaſſen: auf die Kreiseinteilung des Reiches 
und auf die Anfänge geregelter Reichsfinanzen. 

Die Reichsfinanzen waren urſprünglich auf die direkte 
Steuer des gemeinen Pfennigs gegründet worden; auch hatte 
man Anläufe gemacht, in einer Zollgeſetzgebung indirekte 
Einnahmen zu entwickeln. Beides war um ſo notwendiger 
erſchienen, als alle früher jo reichen unmittelbaren Finanzquellen 
des Reiches aus Domänen und nutzbaren Hoheitsrechten rettungs⸗ 
los zu verſiegen begonnen hatten. Aber leider war man von 
dieſen guten Anfängen bald abgekommen. An deren Stelle 
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war ein unglückliches und, weil bald ungerecht verteilt, auch 
laftendes Syſtem von Matrikularbeiträgen getreten. 

Und wenn nun noch alle Reichsſtände eine durch Mehr⸗ 
heit der Stimmen beſchloſſene Umlage als für ſich bindend an⸗ 
erkannt hätten! Aber davon war, wenigſtens nach dem Weſt⸗ 
fäliſchen Frieden, unter der Einwirkung der jungen Souveränität 
der Territorien, nicht mehr die Rede. Ein Beſchluß des Lüne⸗ 
burger Kreistages vom Jahre 1652 erklärte es „natürlicher 
Freiheit ganz zuwider“, „daß einer durch ſein Votum verordnen 
könne, was ein andrer geben ſolle“ !“, und dieſer Anſchauung 
ſchloß ſich, namentlich unter der Einwirkung Brandenburgs, 
der Reichstag des Jahres 1653 an. Seitdem bedurfte, obwohl 
der Kaiſer dies immer wieder beſtritt, jeder Beſchluß des 
Reichstags in Steuerſachen grundſätzlich nicht nur der „plura- 
litas votorum“, ſondern der Stimmeneinheit. Natürlich war 
es unter dieſen Umſtänden völlig unmöglich, eine kräftige Reichs⸗ 
politik wie nach außen ſo nach innen zu entfalten. 

Namentlich verbot es ſich damit auch von ſelber, die neu⸗ 
geſchaffene Kreiseinteilung des Reiches in dem an ſich ſchon 
übermäßig großen Umfang ihrer Kreiſe — es gab nur deren 
zehn? — mit friſch pulſierendem, dem Reichsgedanken unter⸗ 
geordneten Leben zu erfüllen. 

Gewiß fand ſich namentlich in den Kreiſen, in denen 
zahlreiche kleine Reichsſtände ohne zu ſtarkes Übergewicht einiger 
größeren beieinander ſaßen, eine nicht unbedeutende autonome 
Regſamkeit ein, ſo namentlich im Südweſten und überhaupt 
am Rheine; die Fragen des Landfriedens und der Polizei im 
weiteſten Sinne des Wortes wurden gemeinſam geregelt; in 
beſonderen Kreistagen beſprach man ſich und beſchloß zum 
Wohle des Landes; und an die Spitze des Bezirks trat ein 
Kreishauptmann oder Kreisdirektor mit einem Verwaltungs⸗ 
perſonal zugeordneter Räte. 


1 Köhler I, 78, zit. Erdmannsdörfer 1, 165 Anm. 1. 
2 Nämlich den öſterreichiſchen, burgundiſchen, kurrheiniſchen (Kur⸗ 
mainz, Kurtrier, Kurköln, Kurpfalz), oberſächſiſchen, fränkiſchen, bayriſchen, 
ſchwäbiſchen, oberrheiniſchen, niederrheiniſch⸗weſtfäliſchen, niederſächſiſchen. 
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Aber das Reich drang nur noch ſchwer in dieſe Zirkel 
ein. Denn wie ſollte es ſich hier ohne Finanzen Organe der 
Aufſicht und Mitwirkung ſchaffen? Schon in der Gerichts— 
verfaſſung wurden unter dem Reichskammergericht keine weiteren 
kaiſerlichen Gerichte, etwa je ein Landgericht für jeden Kreis, 
entwickelt; konnte doch ſelbſt am Reichskammergericht der geſetz⸗ 
liche Beſtand an Räten aus Mangel an Gelde faſt niemals 
erreicht werden, obgleich für dieſes Gericht in dem ſog. Kammer⸗ 
zielern eine beſondere Matrikularumlage vorzugsweiſe rigoroſen 
Charakters begründet worden war. Natürlich war da die 
Folge, daß ſelbſt das Kammergericht, trotz einer weſentlichen 
Erleichterung ſeiner Arbeit in Sachen der Reviſionen, wie ſie 
im Jahre 1653 durchgeſetzt wurde, doch bald von Reſten ſtarrte: 
bis zu Bergen erhoben ſich die Akten unaufgearbeiteter Prozeſſe. 
Freilich ſollte auch hier eine zum November 1654 einberufene 
Kommiſſion Abhilfe ſchaffen. Aber erſt im Mai 1767 trat ſie 
zuſammen, um nach zehnjährigem Bemühen ihren Auftrag als 
unausführbar zurückzureichen. Wie hätte da gar an eine Er⸗ 
breiterung der kaiſerlichen Rechtspflege nach unten gedacht 
werden ſollen! 

Gewiß war unter dieſen Umſtänden auch für die Heeres⸗ 
verfaſſung des Reiches nicht viel zu erwarten. Nachdem die 
Aufſtellung zeitweiliger Reichsſöldner auf Grund der Ein⸗ 
nahmen aus dem gemeinen Pfennig zur Zeit Maximilians 1. 
ebenſo geſcheitert war wie die Beſtallung eines kaiſerlichen 
miles perpetuus nach dem Dreißigjährigen Kriege, hätte man 
wenigſtens erwarten können, daß die Kreiseinteilung zur Grund⸗ 
lage einer kontingentierten Wehrverfaſſung werde gemacht werden. 

Einſtweilen geſchah aber nichts dergleichen. Vielmehr ſollte 
das Heer, wenn notwendig, noch ganz nach den längſt ver⸗ 
alteten Prinzipien des Lehnsſtaates aufgebracht werden. Dem⸗ 
nach erfolgte bei drohender Gefahr ein kaiſerlicher Befehl zum 
Sammeln, übrigens nicht ohne zahlreiche Verſäumniſſe der Be⸗ 
fohlenen und dementſprechende kaiſerliche Hortatorien und Ex⸗ 
zitatorien, und dann kamen die Kontingente der Reichsſtände, 
jedes einzeln und für ſich, jedes alſo mit eigener Ver⸗ 
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pflegung, Bewaffnung, Einteilung, kunterbunt durcheinander 
zuſammen. Das Ganze ergab dann den betrüblichen, noch 
heute im Gedächtnis der Nation fortlebenden Typ der Reichs⸗ 
armee. 

Nun gelangte man allerdings unter den ſchweren Schlägen 
der erſten Franzoſenkriege der zweiten Hälfte des 17. Jahr⸗ 
hunderts einigermaßen über dieſes Chaos hinaus. Nach der 
Reichsdefenſionalverfaſſung des Jahres 1681 wurden die Kreiſe 
zur Grundlage der Heeresverfaſſung in der Weiſe gemacht, daß 
ſich die Kontingente der Reichsſtände jedes einzelnen Kreiſes im 
Sinne von beſonderen Korps unter der Führung von Kreis⸗ 
oberſten zu ſammeln hatten. Doch blieb im übrigen die Selb⸗ 
ſtändigkeit und ſomit auch Buntſcheckigkeit der einzelnen Kon⸗ 
tingente unberührt, nur hier und da wurde ſie dadurch 
ermäßigt, daß kleinere Reichsſtände mit größeren Nachbarn, 
die einen miles perpetuus zu halten begannen, den ſog. 
armierten Ständen, Subſidienverträge abſchloſſen, wonach die 
armierten Stände die Kontingente der kleineren gegen Zahlung 
miteinſtellten. 

Aber auch in dieſer Ausbildung blieb das Reichsheer eine 
höchſt ſchwerfällige, nur zu Verteidigungszwecken und ſogar 
kaum zu dieſen recht brauchbare Waffe; ſelbſt die bedeutendſten 
Feldherren, ein Ludwig von Baden und Eugen von Savoyen, 
haben mit ihm nichts Förderliches auszurichten gewußt. Wie 
die Heeresverfaſſung auf deutſchem Boden vielleicht in höherem 
Grade als ſonſtwo immer Abbild der Geſamtlage der Ver⸗ 
faſſung, ja der ganzen geſchichtlichen Haltung der Nation ge— 
weſen iſt, ſo ſprach es ſich während des 17. Jahrhunderts 
ſchon in jedem ihrer Soldaten aus, daß die Zukunft Deutſch⸗ 
lands nicht mehr an das Reich, ſondern an die Einzelſtaaten, 
nicht mehr an den Kaiſer, ſondern an die Fürſten geknüpft war. 
Es war eine Erkenntnis, die in radikalſter Form, nicht ohne 
beſondere Betonung ſchwediſcher Intereſſen und ohne in⸗ 
grimmigen Haß gegen Oſterreich, Chemnitz (Hippolithus 
a Lapide) ſchon im Jahre 1640 in ſeinem pſeudonymen Buche 
„De ratione status in Imperio nostro Romano-Germanico“ 
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vorgetragen hatte!: das Kaiſertum ſei zu beſeitigen und mit 
ihm der Einfluß des Hauſes Habsburg, dieſer familia fatalis 
Germaniae; nur auf den Fürſten beruhe die Zukunft Deutſch⸗ 
lands. Tiefer und in mehr geſchichtlicher Auffaſſung hat dann 
ſiebenundzwanzig Jahre ſpäter Samuel Pufendorf unter der 
Maske eines in Deutſchland wohnenden italieniſchen Edel⸗ 
mannes Severinus de Mozambano in feinem Buche „De statu 
Imperii Germanici“ die gleichen Anſichten vorgetragen. Auch 
ihm erſcheint das Reich als ſtaatliches Ganzes nicht mehr halt⸗ 
bar, auf eine wie ruhmvolle Vergangenheit es auch zurück⸗ 
ſchaue; keiner der herkömmlichen und der reinen Staatsformen 
des Ariſtoteles paſſe es ſich ein: es ſei ein irregulare aliquod 
et monstro simile corpus. Dennoch will Pufendorf es nicht 
radikal verurteilen: glänzend habe es durch lange Jahrhunderte 
hin dem Ruhme der Nation und dem Frieden Europas gedient; 
ſei es nunmehr verfallen, ſo müſſe in ſeiner völligen Durch⸗ 
bildung zum Bundesſtaat eine neue Grundlage künftig beſſeren 
Daſeins geſucht werden. 


1 Vgl. zu dieſer Schrift auch unten S. 394; über Pufendorf S. 395 f. 
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Allgemeiner Verlauf der Durchbildung des Ab⸗ 
ſolutismus, vornehmlich in Deutſchland. 


1 

Der Abſolutismus des 16. bis 18. Jahrhunderts und vor 
allem der des 17. und 16. Jahrhunderts entnahm ſeine innere 
Berechtigung ſehr allgemein auftretenden Erſcheinungen der 
europäiſchen Kultur. Der ſteigenden Bevölkerung, dem inten⸗ 
ſiveren Verkehr, dem erweiterten geiſtigen Horizonte genügten 
die bisherigen politiſchen Verfaſſungsformen nicht mehr, denn 
ſie waren lokaler Art: gebunden an Geſchlecht, Gemeinde, 
Stadt und Landſchaft. 

Das galt auch für Deutſchland. Hier hätte allerdings die 
alte Monarchie jetzt eben recht eigentlich zum erſten Male einen 
innerſten und wahrſten Grund ihres Beſtehens finden können. 
Aber von ihren alten Gewalten und Rechten beſtanden nur 
noch Trümmer, und dieſe wurden in der Hand von Fürſten, 
wie es Karl V. und die ſpäteren Habsburger waren, ihrer 
natürlichen Aufgabe, die Nation zu zentraliſieren, dadurch ent⸗ 
zogen, daß man ſie von neuem für univerſaliſtiſche oder 
wenigſtens gutenteils auch außerdeutſche Zwecke mißbrauchte. 

Darauf fand aber die Tendenz auf Bildung größerer 
politiſcher Körper als die beſtehenden, wie ſie ein Haupt⸗ 
bedürfnis der ganzen ſteigenden Kultur war, auf deutſchem 
Boden nirgends mehr einen unmittelbaren Anhalt zu ihrer 
Durchführung als bei den ſonſt vorhandenen monarchiſchen Ge- 
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walten. Zwar wurde fie im Grunde mehr durch das Bürger- 
tum getragen: aber dieſes fand die politiſche Form für ihre 
Verwirklichung nicht in ſich. Denn dieſe Form, vom Bürger⸗ 
tum entwickelt, hätte nur eine republikaniſche ſein können. 
Republiken aber eignen ſich zur eigentlichen Begründung großer 
Staaten nur in der Form des Bundesſtaates, und dieſe Form 
war noch unbekannt und wurde für die Bedürfniſſe des 17. 
und 18. Jahrhunderts nur an einer Stelle aus ganz be⸗ 
ſonderen Gründen mühſam, aber hier nun in der Tat bürger⸗ 
lich und republikaniſch entwickelt, in den Niederlanden. 

Im übrigen fiel dagegen die Aufgabe der Begründung 
größerer Staaten, wie ſie die ſteigende wirtſchaftliche und geiſtige 
Kultur forderte, allenthalben den Monarchen, in Deutſchland 
den Fürſten zu. Dabei lag es zwar in der Natur der Sache, 
daß dieſe ſie mit Hilfe des Bürgertums entwickeln mußten: 
weshalb denn der Abſchluß der Bewegung überall ein auf⸗ 
geklärter, bürgerlicher Abſolutismus und, dieſem ſich ſchließlich 
entwindend, eine bürgerlich-konſtitutionelle Monarchie war. 
Allein zunächſt erwies ſich das Bürgertum doch noch zu uns 
gelenk, zu zerſtreut und von den alten führenden, in beſonderen 
politiſchen Ständen organiſierten ariſtokratiſchen Schichten des 
Laienadels und des Klerus zu ſehr überdeckt, um alsbald er⸗ 
folgreich mit eintreten zu können. Die Folge davon war, daß 
die Fürſten der Aufgabe in erſter Stelle von ſich aus gerecht 
werden mußten: und die Folge hiervon wieder war der fürſt⸗ 
liche Abſolutismus. 

Sind dies die einfachſten und größeſten Linien der Ent⸗ 
wicklung, ſo ſind dieſe doch gerade auf deutſchem Boden 
wiederum nur mit mannigfachen Störungen in Erſcheinung 
getreten. Zwar die erſte Stufe: die Entwicklung des Terri⸗ 
torialſtaates des 14. bis 16. Jahrhunderts, haben wir im 
ganzen wie die übrigen Nationen durchgemacht. Gewiß iſt der 
italieniſche Territorialſtaat, hervorgehend aus ſtädtiſcher Tyrannis 
und darum mit bürgerlichen und ſtädtiſchen Mitteln arbeitend, 
eine vorgeſchrittenere Erſcheinung geweſen als der deutſche 
Landesſtaat noch des 16. Jahrhunderts, und diesſeit der Alpen 
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bietet auch der burgundiſche Staat, ebenfalls ein Staat reicher 
ſtädtiſcher Entwicklung, eine den italieniſchen Staaten ähnliche 
Erſcheinung. Aber im ganzen war die Entwicklung der deutſchen 
Landesſtaaten des 16. Jahrhunderts, war die Durchbildung des 
ſogenannten patriarchaliſchen Abſolutismus auf deutſchem Boden 
noch normal. 

Allein jenſeits dieſer Epoche und ſchon in ihren Schluß⸗ 
jahren beginnen die beſonderen Erſcheinungen. Sie beruhen 
im weſentlichſten darauf, daß das deutſche Bürgertum aus uns 
ſchon bekannten Gründen heillos verfiel und damit die innerſte 
Nötigung zur Entwicklung einer großen abſoluten Monarchie 
— raſch ſteigende Geldwirtſchaft, Einheit des Geiſteslebens und 
des materiellen Verkehrs großer nationaler Gebiete — hinweg⸗ 
fiel. Statt deſſen blieb nur das einſeitige, an ſich nicht mehr 
genügend fundierte Beſtreben der fürſtlichen Gewalten übrig, 
Staaten abſoluter Regierungsgewalt zu begründen. Gewiß lag 
auch dies im Intereſſe der Nation: künſtlich von oben her 
mußten, war es mit dem Ganzen nicht möglich, ſo wenigſtens 
ihre Teile zuſammengehalten werden; und mit allen Mitteln 
abſolut fürſtlicher Gewalt mußte ein neuer Bürgerſtand be⸗ 
günſtigt und geſchaffen werden, um, anknüpfend an die letzten 
großen Zeiten des 16. Jahrhunderts, eine neue, modernere 
Höhe von Staat und Kultur zu gewinnen. Aber zu einer 
natürlichen, raſchen Einigung der ganzen Nation unter der 
Führung einer einzigen, dem Abſolutismus zuſtrebenden Dynaſtie, 
wie in Frankreich, konnte es nicht mehr kommen: der konſe⸗ 
quenteſten und raſcheſten Entwicklung war das Herz aus— 
gebrochen. 

Und weil dies der Fall war, ſo konnte auch die Theorie 
der neuen Staatsform nicht eigentlich auf deutſchem Boden 
entwickelt werden, ſondern nur auf dem Boden derjenigen 
Staaten, die eine günſtigere Entwicklung erlebten. Dieſe 
Staaten aber wiederum konnten nur diejenigen ſein, deren 
innere Konſolidation auf dem Wege ſteigenden Verkehrs unter 
der Begünſtigung des Welthandels beſonders raſche Fortſchritte 
machte, — die Weſtſtaaten: Spanien, Frankreich, England und 
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auch, obwohl ſie republikaniſch waren, die Niederlande, inſofern 
das Denken der niederländiſchen Gelehrten aus den Vorgängen 
der heimiſchen Kultur her den Argumenten der monarchiſchen 
Vertreter ſtaatlicher Zentraliſation leichter zugänglich wurde. 

In der Tat haben Deutſche und Italiener, die Völker 
jenes Mitteleuropas, das ſeit den großen Entdeckungen dem 
Weltverkehr immer mehr entzogen wurde, nur die Theorie des 
abſolutiſtiſchen Territoriums, nicht aber die des abſolutiſtiſchen 
Großſtaates entwickelt. So entſtand auf deutſchem Boden die 
Staatslehre der Reformatoren mit ihrer Anſchauung des Fürſten 
als einer patriarchaliſch-abſoluten chriſtlichen Obrigkeit, in 
Italien dagegen die weit moderner, geldwirtſchaftlicher, ſtädtiſcher 
gefaßte Lehre Macchiavells, — jene Lehre, welche die abſolute 
Gewalt aus ſich heraus zu begreifen ſucht, welche, grundſätzlich 
fürſtlichen Verbrechern von der monumentalen Größe eines 
Ghismondo Malateſta oder Ceſare Borgia nicht völlig abhold, 
jene Vereinigung von Kraft und Talent, die als virtü vom 
Fürſten verlangt wird, ſogar mit scelleratezza für verträglich 
anſieht und darum, kirchlich ungebunden, als Vorſtufe für die 
abſolute Konſtruktion der Fürſtengewalten in ſpäteren Zeiten 
betrachtet werden konnte. 

Vor allem aber kommt als ſozuſagen praktiſcher und 
paradigmatiſcher Ausgangspunkt der großen abſolutiſtiſchen 
Theorien doch jenes Dreigeſtirn von Herrſchern in Betracht, 
die Baco von Verulam als die drei Magier ihrer Zeit be— 
zeichnet hat: Ludwig XI. von Frankreich, Heinrich VIII. von 
England und Ferdinand von Aragon. Und von beſonders her⸗ 
vorragender Bedeutung wurden dann ſpäter wiederum die fran⸗ 
zöſiſchen Herrſcher: denn in Frankreich vor allem trat der Über⸗ 
gang von dem naiven Abſolutismus eines Herrſchers wie 
Ludwig XI. zu dem bewußten eines Ludwigs XIV. offen zu⸗ 
tage. Es ſind Unterſchiede wie zwiſchen den Tagen eines 
Auguſtus, der noch im Bürgergewand einherſchritt, und der 
Zeit eines Juſtinian, der den Kaiſer als e Eunbvxog 
(nov. 105 c. 4) bezeichnete. Gewiß wird auch in Frankreich 
die Bewegung äußerlich durch die Religionskriege unterbrochen. 
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Allein innerlich waren die Prämiſſen des Kommenden ſchon 
mit den Zeiten Ludwigs XI. und Franz’ J. gegeben: fie lagen 
in eigenartigen ſozialen Verſchiebungen vor, die ſich vom 14. 
zum 16. Jahrhundert vollzogen hatten, Verſchiebungen, auf die 
hier nicht genauer eingegangen werden kann. Schon gegen Ende 
der Regierung Franz' I. hörte darum der venezianiſche Bot⸗ 
ſchafter Cavalli aus dem Munde klarſehender Franzoſen das 
Urteil: „Unſere Könige nannten ſich ehedem reges Francorum, 
jetzt dürfen ſie ſich reges servorum nennen,“ und bereits Kaiſer 
Maximilian I. hat geſagt, der König von Frankreich jet ein 
König über Tiere, denn niemand wage ihm zu widerſprechen. 
Auf der in dieſen Worten nicht ſehr ſchmeichelhaft charakteri- 
ſierten ſozialen Grundlage erhob ſich das franzöſiſche Königtum 
frei ſeit Heinrich IV. Dieſer König hat die Etats généraux 
trotz eines bei der Thronbeſteigung gegebenen Verſprechens nie 
berufen; nach 1614 tagten ſie überhaupt nie mehr; und die 
Provinzialſtände in den wenigen Landesteilen, wo man ſie 
noch berief, hatten faſt jede Bedeutung verloren. Das Pariſer 
Parlament endlich, das an Stelle der Etats généraux noch 
ſchüchtern gewiſſen Anſchauungen des Landes Ausdruck zu 
geben verſucht hatte, wurde durch das Einregiſtrierungsedikt 
Richelieus vom Februar 1641 zum Schweigen verurteilt. 

Inzwiſchen aber hatte Montchrétien ſchon längſt dem Könige 
zugerufen: „La disposition de tous les mouvements de vos 
sujets doit dependre de votre seule raison, comme d'une 
loi vivante,“ und Richelieu hatte der königlichen Gewalt das 
göttliche Prädikat zugeſchrieben, daß ihr Wollen Vollbringen 
ſei (auquel le vouloir est faire); ja man ſprach jetzt ſchon 
von Gott und dem König als leurs majestés divine et 
humaine. Das Königtum war alſo nicht mehr ein Recht, ge= 
ſchweige denn eine Pflicht: es war ein Dogma. 

Die volle Höhe innerer Durchbildung erreichte dieſes abſolute 
franzöſiſche Königtum dann freilich erſt unter Ludwig XIV.; und 
in deſſen Zeit wurde der tatſächliche Ausbau vornehmlich durch 
die großen Geſetze Colberts aus den Jahren 1667—1673 ge⸗ 
kennzeichnet: durch die ordonnance civile vom Jahre 1667; 

Lamprecht, Deutſche Geſchichte. VI. 25 
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durch das Edit general sur les eaux et les for&ts von 1669; 
durch die ordonnance eriminelle von 1670 und durch die 
ordonnance de commerce des Jahres 1673. 

Inzwiſchen aber hatte der franzöſiſche Abſolutismus längſt 
in Ländern, die einer Frankreich ähnlichen Entwicklung unter⸗ 
lagen, als die am früheſten reife unter verwandten notwendigen 
Erſcheinungen Schule zu machen begonnen; während er in den 
engliſchen Revolutionen des 17. Jahrhunderts ſchließlich zu 
Falle kam, fand er eine förmliche Aufnahme in Dänemark (1661), 
feierte er unter Karl XI. in Schweden gegen Ende des 17. Jahr⸗ 
hunderts einen Triumph, der den Ruin des Landes unter 
Karl XII. zur Folge hatte, trugen ihn endlich die Bourbonen 
nach Spanien, wo das Dekret vom 29. Juni 1707 ſeinen 
Einzug für faſt ein Jahrhundert bezeichnete. 


II. 

Es war die Zeit, in der die wiſſenſchaftliche Anſchauung 
der Staatsdinge, wie ſie ſeit dem 16. Jahrhundert notwendiges 
Erfordernis eines höher geſtiegenen Geiſteslebens geworden war, 
ſchon längſt auch eine Lehre des neuen Abſolutismus entwickelt 
hatte. Für dieſe Lehre aber kam einerſeits die Erſcheinung der 
abſoluten Monarchie als ſolche in Betracht: ihr entnahm die 
Theorie, nicht ſelten ſteigernd und in die Zukunft weiſend, das 
äußere Bild abſoluter königlicher Gewalt; anderſeits aber war 
für fie auch die mit dem Charakter des herrſchenden Geiftes- 
lebens gegebene Auffaſſung vom Staate überhaupt maßgebend: 
ihr entnahm ſie die tiefere Begründung der monarchiſchen 
Forderungen. 

Nun war ſchon ſeit dem 16. Jahrhundert langſam eine ganz 
andere Anſchauung des Staates in Entwicklung begriffen, als ſie 
das Mittelalter gekannt hatte. Dem Mittelalter war der Staat 
im Grunde immer eine lebendige Körperſchaft geweſen: ur⸗ 
ſprünglich eine militäriſche, ein Heer, und zugleich eine Körper⸗ 
ſchaft zum Schutze des Rechts, dann, in den Stadtſtaaten, die ſich 
ſeit dem 12. und 13. Jahrhundert entfaltet hatten, zugleich auch 


Allgemeiner Verlauf der Durchbildung des Abſolutismus. 387 


eine Körperſchaft zur Pflege der öffentlichen Wohlfahrt. Dem— 
entſprechend war die Anſchauung des Staats organiſch geweſen: 
der einzelne Bürger, das Individuum erſchien im Staate 
nicht als eine für ſich ſtehende Potenz von immer derſelben Art 
und Konſtruktion, ſondern als ein je nach der Funktion, die er 
zu erfüllen hatte, in ſehr verſchiedener Weiſe in Anſpruch ge— 
nommenes und ausgeſtattetes dienendes Glied der Geſellſchaft. 
Jedermann hatte daher bis zu einem gewiſſen Grade zum Staate 
Beamtenſtellung. f 

Demgegenüber ließ nun die geiſtige Emanzipation der 
Individuen im 16. Jahrhundert allmählich eine ganz andere 
Anſchauung erwachſen. Dieſer Zeit erſchien jede Einzelperſon 
als etwas für ſich Stehendes, mit dem Recht auf ein eigenes, 
für ſich bleibendes Daſein; ſie kannte alſo im Grunde nicht 
das Individuum als F mokırıxöov, fie wußte nichts von 
dem tieferen Begriffe der Geſellſchaft; menſchliche Gemeinſchaften 
erſchienen ihr nur als mechaniſche, ungegliederte, nicht aber als 
organiſche, gegliederte Summationen von Individuen. Dem⸗ 
entſprechend wurde der Staat als durch einen Urvertrag der 
Individuen entſtanden gedacht: dieſe ſeien zuſammengetreten 
und hätten zur Förderung ihres Wohles einen Kontrakt auf 
Begründung eines ſtaatlichen Vereins abgeſchloſſen unter der 
Bedingung einer möglichſt geringen Beſchränkung ihrer indivi⸗ 
duellen Freiheit. Aus einem ſolchen Vertrage ſei dann die 
Staatsſouveränität hervorgegangen, d. h. das unbedingte, weil 
dem Staate mit freiem Willen aller Individuen übertragene 
Recht, den einzelnen Perſonen in gewiſſen Grenzen zu be⸗ 
fehlen und zu verbieten. 

Und nun fragte es ſich nur noch, an welchen konkreten 
Träger man dieſe Souveränität des Staates knüpfen ſollte. 
Da ſchienen ſich an ſich drei ſolcher Träger darzubieten: die 
Geſamtheit aller Individuen: dann kam man zur Demokratie; 
oder eine Mehrheit beſonders weiſer Individuen: dann war 
die ariſtokratiſche Staatsform gegeben; oder endlich ein In— 
dividuum: was unmittelbar auf den Abſolutismus hinwies. 
Ließen ſich aber ſchließlich alle dieſe drei Möglichkeiten aus dem 
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Syſtem entwickeln, ſo war es doch ſchon an ſich klar, daß dem 
rein individualiſtiſchen Denken des 16. und 17. Jahrhunderts 
die Monarchie am meiſten entſprechen mußte: denn wie konnte 
eine Mehrheit oder gar die Geſamtheit Garantien guter Re⸗ 
gierung bieten, da ſie nach Anſchauung der Zeit doch nichts 
war als eine vertragsmäßig geeinte und zuſammengehaltene, 
aber durch Verzicht auf den Urvertrag jeden Augenblick wieder 
auflösbare mechaniſche Summe von Individuen? So ſiegte denn 
von den möglichen Konſtruktionen zunächſt die der Monarchie: 
und damit wurde dieſer, mit der vollen Übertragung aller 
Souveränitätsrechte, der Staat von Anbeginn theoretiſch ein⸗ 
verleibt. In der Tat iſt dies der Kernvorgang des ſtaats⸗ 
politiſchen Denkens des 16. bis 18. Jahrhunderts geweſen, ſo 
ſehr auch hervorragende Staatsrechtslehrer wie Grotius und 
Pufendorf, insbeſondere freilich deutſche Denker, eine Reſtriktion 
des dürren Grundgedankens verſucht haben. 

Drängte ſich aber ſo ſtatt der organiſchen eine mechaniſche 
Staatsanſchauung auf, ſo mußte gleichzeitig, trotz alles Preiſes 
eines Königtums von Gottes Gnaden, im Grunde der Gedanke 
einer Verankerung des Staates in tranſzendenten Mächten, etwa 
in den Fundamenten des Offenbarungsglaubens, verloren geben. 
Wirklich war dies, wenn auch langſam, der Fall. 

Im Mittelalter hatte die Anſchauung geherrſcht, daß der 
Staat, als wichtigſte weltliche Körperſchaft, Ausfluß ſei des 
Rechtes; das Recht aber ſtamme von Gott: und darum ſtehe 
das Recht über dem Staate. Demgemäß hatte es für jede 
Staatsgewalt ewig wahre und bindende Rechtsſchranken ge 
geben, jenſeits deren Herrſcherrecht und Untertanenpflicht hinweg⸗ 
fielen: der König hatte keineswegs über dem Recht geſtanden, 
und die Untertanen hatten in gewiſſen Fällen das Recht des 
Widerſtandes geübt. Hier erklärt ſich auch der das ganze 
Mittelalter hindurch währende Gedanke der Wahlmonarchie, da der 
König keineswegs in ſeiner Macht als auf unmittelbar tran⸗ 
ſzendente Kräfte einſeitig geſtützt, als theokratiſch gedacht wurde. 
Dieſe Auffaſſung brachte es weiter mit ſich, daß man zweierlei 
Recht unterſchied: das poſitive, ſtaatlich geſetzte Recht und das 
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allgemeine, natürliche Recht, in dem nach dem Denken des 
Mittelalters namentlich zwei große Rechtsgedanken wurzelten, 
nämlich der des Eigentums und der der bindenden Kraft der 
Verträge. Dieſes allgemeine natürliche Recht nun galt als 
Ausſtrahlung eines für den Staat tranſzendenten Prinzips, 
galt als göttliche Offenbarung. Als ſolche aber zerfiel es wieder 
in zwei Teile, nämlich das unmittelbar von der Bibel und in 
der Entfaltung der Kirche geoffenbarte Recht und das commune 
ius gentium, das gemeine Völkerrecht, das von Gott der menſch— 
lichen Vernunft für irdiſche Zwecke eingepflanzt ſei und aus 
ihr hervorgehe. 

Von dieſen Rechten gab man jetzt, mit dem Durchdringen 
der neuen individualiſtiſchen Staatsanſchauung ſeit dem Über⸗ 
gange zur Neuzeit, zunächſt das unmittelbar geoffenbarte Recht 
ſtaatstheoretiſch einfach auf: das ſei geiſtliches Recht und habe 
mit dem Staate nichts zu tun. Das mittelbar geoffenbarte 
natürliche Recht dagegen konnte man nach dem Glauben des 
Zeitalters, der an Gott als an dem letzten Quell alles Rechtes 
unbedingt feſthielt, nicht ſo einfach von Gott ab- und aus dem 
Staate ausſcheiden: und war es nicht auch im höchſten Grade 
brauchbar, um der Theorie von der Entſtehung des Staates 
durch Vertrag einen poſitiven Inhalt in der Eigentumsordnung 
und eine wirkliche Kraft durch den bindenden Charakter des 
Vertrages zu geben? Doch wußte man das tranſzendente 
Element auch hier immer mehr auszuſcheiden: das natürliche 
Recht erſchien ſchließlich als ein Produkt der Vernunft, und Gott 
kam nur noch als ſeine entferntere Urſache in Betracht, inſofern 
er den Menſchen mit der Vernunft begabt habe. 

Indem aber auf dieſe Weiſe der Staat der Theorien des 
16. bis 18. Jahrhunderts entgöttlicht und auf die Vertrags- 
lehre geſtellt war, und indem weiterhin für die genauere Dar⸗ 
legung der Konſequenzen der Vertragstheorie die demokratiſche 
und die ariſtokratiſche Ausgeſtaltung der Souveränität aus⸗ 
geſchieden erſchienen, war die Grundlage zur Entwicklung einer 
Lehre des monarchiſchen Abſolutismus gelegt. Denn was ſtand 
der Entfaltung dieſer grundſätzlich noch entgegen, wenn der 
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Monarch ſouverän und in der Ausübung ſeiner Souveränität 
an keine tranſzendente Macht, vielmehr an nichts mehr als 
an die etwaigen Beſtimmungen eines völlig illuſoriſchen, nur in 
der Theorie angenommenen Urvertrags gebunden ſchien? Nur 
materielle Hinderniſſe konnten ſeine Gewalt noch begrenzen: 
und dieſe hinwegzuräumen waren die Monarchen ebenſo be— 
fliſſen, wie ihnen für dies Vorhaben der allgemeine Gang der 
wirtſchaftlichen und ſozialen Entwicklung entgegenkam. 

Und auch auf geiſtigem Gebiete, ſoweit deſſen Felder nicht 
unmittelbar von der Staatstheorie ſelbſt berührt wurden, waren 
große Strömungen dem Abſolutismus günſtig und widerſtrebende 
Mächte bald machtlos. Teile der Staatsauffaſſung des Mittel⸗ 
alters wurden energiſcher nur von der alten Kirche, und hier 
wieder beſonders von den Jeſuiten, einem Mariana, Suarez, 
Bellarmin, Santarelli verteidigt: aber es geſchah einſeitig in 
der Lehre vom Recht der Empörung, ja des Tyrannenmords, 
falls der Staat in die kirchlichen Sphären des Glaubens und 
Gewiſſens eingreife. Erfolg hatten dieſe Ausführungen auf 
die Dauer ebenſowenig wie die viel zahmere Lehre lutheriſcher 
Geiſtlicher, daß öffentliche Verletzung des Glaubens und Ge— 
wiſſens ſeitens der Obrigkeit die Pflichten zwiſchen Untertan 
und Obrigkeit jure naturae aufhebe. 

Und wenn neben ſolchen konſervativ⸗kirchlichen Strömungen 
die Stände auch hier und da theoretiſch gegen die ſteigende 
Fürſtenmacht vorgingen, ſo hatte das um ſo weniger Erfolg, 
als auch ſie ſich bei ihren Betrachtungen zumeiſt gar nicht mehr 
auf ein tranſzendentes, ſondern ihrer Meinung nach ſehr „ver— 
nünftiges“, rationales Naturrecht ſtützten. In dieſem Sinne 
erklärte z. B. Braunſchweig-Wolfenbüttel auf dem Reichstage 
des Jahres 1653: Steuern ſeien „gegen die Natur einer Staats⸗ 
geſellſchaft, da man ſich nur in der Hoffnung, das Seine zu 
behalten, in bürgerliche Verbindungen eingelaſſen hat“. 

Eine mächtige Förderung dagegen erwuchs der abſolutiſtiſchen 
Staatsidee aus dem immer ſtärkeren Durchdringen der Gedanken 
des römiſchen Rechtes: gerade aus ihrem auflöſenden Ein⸗ 
wirken ging im einzelnen vielfach das individualiſtiſche Staats- 
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bürgertum zunächſt in der Knechtsgeſtalt allgemeiner reiner 
Untertanſchaft unter einem unbeſchränkten Herrſcher hervor. 
Indem nun ſo die neue Staatsanſchauung von den tat⸗ 
ſächlichen Verhältniſſen machtvoll getragen wurde und auch von 
der Konſtellation benachbarter geiſtiger Bewegungen Nutzen zog, 
drang ſie gewaltig vor und kriſtalliſierte ſich bald in immer 
klareren, entſchiedeneren, ausſchließlicheren Theorien. Dabei iſt 
ſelbſtverſtändlich, daß ſie von den Gedankengängen der Staats⸗ 
lehre der Reformatoren gänzlich abſah, wie dieſe, noch auf tran⸗ 
ſzendenten Gedanken beruhend, den chriſtlich-patriarchaliſchen 
Abſolutismus der deutſchen Fürſten des 16. Jahrhunderts be— 
gründet und gefördert hatten, während ſie anderſeits in den 
religiös indifferenten, ja heidniſchen Lehren Macchiavells eine 
wertvolle Vorarbeit begrüßte. Macchiavellis Tat in dieſer Hin⸗ 
ſicht iſt es geweſen, daß er, in den Augen ſeiner Zeitgenoſſen 
noch ein großer Frevler, gelehrt hatte, der Fürſt ſtehe nicht 
unter dem Geſetze, der Staat ſei nicht unter dem Recht, ſondern 
umgekehrt: der Souverän ſei bei der Begründung und Er— 
haltung des öffentlichen Wohls um des höheren Zwecks willen 
von Recht und Sittengeſetz entbunden. Doch hat dieſe Lehre 
mit ihrer unmittelbaren Verweiſung des Fürſten aus dem 
Sittengeſetz auf die Staatsraiſon, aus den höchſten Prinzipien 
auf die unmittelbarſte Nützlichkeit der Einzelhandlung, in ihrem 
Radikalismus den glühenden Wünſchen eines italienijchen 
patriotiſchen Herzens entſprungen, jenſeits der Alpen zunächſt 
wenig Einfluß gehabt. Anders ſtand es dagegen mit den Lehren 
des Franzoſen Bodinus (1530—1596). Bodinus iſt der erſte 
geweſen, der den Begriff der Souveränität des Staates über 
die im Mittelalter beſtehenden Vorſtellungen hinaus geſteigert 
hat. Er nahm dem Begriff zunächſt an ſich jede Beſchränkung, 
erkannte ferner als mögliches Subjekt der Souveränität nur 
einen einheitlichen, ſei es individuellen, ſei es kollektiven Herrſcher 
an, erklärte demgemäß die drei Staatsformen der abſoluten 
Demokratie, der abſoluten Ariſtokratie und der abſoluten 
Monarchie als die einzig möglichen und zeichnete unter ihnen 
wieder die abſolute Monarchie beſonders aus. Nur vor dem 
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Privatrecht machte die abſolutiſtiſche Begriffswelt des Bodinus 
noch Halt: trotz des römiſchen Satzes „Princeps legibus 
solutus est“ binden Verträge nach ihm auch den Souverän, 
und namentlich perſönliche Freiheit und Eigentum ſollen auch von 
ihm als unverletzlich behandelt werden. Der Souveränitäts⸗ 
begriff des Bodinus aber iſt dann von den unmittelbaren Vor⸗ 
kämpfern der abſoluten Monarchie alsbald willig aufgenommen 
worden. Gregorius Tholoſanus (1586) führt ihn mit geringen 
Ermäßigungen durch; v. Barclay (1600) verwertet ihn im 
Kampfe gegen die widerſtrebenden Lehren der Kirche. In 
Deutſchland ſpeziell findet er bei Vultejus (Iurisprudentia 
Romana, 1590) und anderen Eingang und wird namentlich 
von Bornitz (1607 und 1614) mit logiſcher Schärfe ausgebaut. 

Freilich ſtand dann in Deutſchland der eingehenderen Ent⸗ 
wicklung der abſolutiſtiſchen Theorie ſo, wie ſie ſchon Bodinus 
vertreten hatte, das Verhältnis von Kaiſer und fürſtlichen Reichs» 
ſtänden hindernd entgegen. Mochten die Publiziſten immerhin 
den Kaiſer einſtimmig als den wahren Monarchen erklären, ſo 
mußten ſie doch gleichzeitig den Begriff der Souveränität teil⸗ 
bar denken, um den Fürſten gerecht zu werden. Das aber ſchob 
ſie wieder auf den mittelalterlichen Begriff der Souveränität 
zurück und trennte fie von Bodinus, der gerade durch Ver⸗ 
einheitlichung dieſes Begriffes zu ſeiner Theorie des ſtaatlichen 
Abſolutismus gelangt war. Das Deutſche Reich wurde dem— 
gemäß von der gewöhnlichen Meinung ſchon vor dem Dreißig— 
jährigen Kriege für einen aus Monarchie und Ariſtokratie ge— 
miſchten Staatskörper erklärt, wobei immer entſchiedener eine 
wirkliche Teilung der Souveränität unter mehrere, nur in ihrer 
Verbindung vollſouveräne Subjekte feſtgeſtellt ward: ſo von 
Clapmarus 1605, Gerhard 1608, König 1622 u. a. m. 

Aber auch außerhalb Deutſchlands wurde die Lehre des 
Bodinus vom abſoluten Staat und in ihm wieder von der 
abſoluten Monarchie doch nicht ohne weiteres angenommen. 
Namentlich war es Hugo Grotius (15831645; Mare 
liberum 1609, De jure belli ac pacis 1625), der die Lehre 
Bodins von der abſoluten Souveränität dahin abſchwächte, 
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daß erſtens alle Akte, die der Souverän als Privatperſon unter⸗ 
nähme, dem gewöhnlichen poſitiven Recht unterliegen ſollten, 
und daß zweitens über die allgemeine Rechtsmaterie der Inhalt der 
leges fundamentales zu ſetzen ſei. Denn dieſe leges funda- 
mentales ſeien in Wahrheit keine Geſetze, ſondern Verträge, 
die beim Eingehen des Staatsvertrags abgeſchloſſen ſeien. An 
dieſe Verträge ſei mithin der Souverän auch nach dem Ver— 
tragsrecht des Bodinus gebunden. 

Von Bodinus bis auf Thomas Hobbes (1588 — 1679; 
Leviathan 1651) wurden der Souveränitätsbegriff eigentlich 
nirgends geſteigert, eher geſchwächt. Hobbes aber erhöhte dann 
dieſen Begriff in einer Weiſe, die nicht mehr übertroffen werden 
konnte. Er verlegte den Unterwerfungsvertrag der Untertanen 
unter den Herrſcher bereits in den erſten Vereinigungsvertrag der 
aus dem Naturzuſtande des Krieges aller gegen alle flüchtenden 
Individuen und ſetzte an die Stelle des Vertrags zwiſchen Volk 
und Herrſcher den Vertrag eines jeden mit jedem. Nur für einen 
Augenblick wird vermöge dieſer Willenseinigung die Menge zur 
Perſon, um ſofort in demſelben Akte vermöge der unvermeid— 
lichen Veräußerung alles Willens und aller Perſönlichkeit an 
den Herrſcher als Perſon wiederum zu ſterben. Im konſti⸗ 
tuierten Staate geht damit alle Perſönlichkeit des Volkes ohne 
jeden Rückſtand in der Perſönlichkeit des Herrſchers, ſei es des 
monarchiſchen oder des polyarchiſchen, auf; und die Einzelnen 
ſind der ihrem Begriffe nach abſoluten Herrſchergewalt gegenüber 
vollkommen rechtlos. Dementſprechend erklärt Hobbes die 
„Souveränität für das der Staatsgewalt, und zwar ihr allein, 
verbliebene Recht des Naturzuſtandes auf alles, und ihren In⸗ 
haber für den ſterblichen Gott (Deus mortalis)“. Und die 
damit geſchaffene Herrſchergewalt, allumfaſſend, unumſchränkt, 
unverantwortlich, ſaugt dann alles in ſich auf: Perſönlichkeit, 
Eigentum, Recht, Gewiſſen und Religion der Untertanen, 
kennt keinen anderen Richter mehr als ſich ſelbſt und iſt 
durch kein Geſetz, keinen Vertrag und keine Pflicht ge— 
bunden. F 
Dieſe Lehre fand nun außerhalb Deutſchlands weithin An⸗ 


394 Achtzehntes Buch. Drittes Kapitel. 


klang, gleichviel, ob man die Begründung der Souveränität 
nach wie vor von einem Urvertrag ableitete oder aber nun, 
unter veränderter Wiederbelebung älterer Theorien, ihren Ur⸗ 
ſprung auf Gott zurückführte. So wurde ſie von Salmaſius 
gegen Milton ins Feld geführt, von Spinoza ſeinem Syſtem 
eingefügt, von Boſſuet zur Paraphraſe des Wortes L’etat 
c'est moi benutzt und von vielen anderen Politikern ohne 
ſelbſtändige Zutat vorgetragen. In Deutſchland dagegen 
brachte die noch vor der erſten politiſchen Abhandlung von 
Hobbes erſchienene Schrift des Philipp Boguslaus von Chemnitz 
(Hippolithus a Lapide, De ratione status in Imperio nostro 
Romano-Germanieo, 1640) eine gewaltige Bewegung in einem 
der Rezeption dieſer Theorie zunächſt nicht günſtigen Sinne 
hervor. Geſtützt auf die Souveränitätslehre des Bodinus 
unternahm Hippolithus den Nachweis, daß der Kaiſer im Grunde 
nichts als der Vorſteher einer ariſtokratiſchen Fürſtenrepublik ſei: 
die majestas individua, die summa et absoluta potestas 
ſei daher nicht bei ihm, ſondern vielmehr bei den Ständen zu 
ſuchen; ſei doch der Kaiſer abſetzbar, einem Richter unterworfen, 
ohne geſetzgebende Gewalt, ohne jus sacrorum, ohne völker— 
rechtliche Souveränität, ohne suprema iurisdietio, ohne Be⸗ 
ſteuerungsrecht, ohne Beamtenhoheit, ohne Münzrecht, und 
höchſtens in ſeiner ratio administrandi könnten ſchwache 
Spuren eines monarchiſchen Elementes gefunden werden. So 
ſei er nur „Direktor“ des Corpus der Stände als einer ariſto⸗ 
kratiſchen Universitas. Dieſer Universitas freilich nun die volle 
Souveränität im Sinne etwa eines Hobbes zuzuſchreiben, er⸗ 
ſchien ſelbſt den wenigen unbedingten Anhängern, welche die 
Schrift des Hippolithus fand, bedenklich. 

Und ſo brach die Schrift des Hippolithus in ihrer all 
gemeineren Wirkung ſchließlich nur einer auch ſonſt ſchon ge⸗ 
äußerten Auffaſſung Bahn, wonach das Reich als eine gemiſchte 
Staatsform zu betrachten ſei. In dieſer Richtung gelangte 
die Theorie dann zu der bald auch amtlich als zutreffend be— 
trachteten Annahme, daß die Souveränität vom Kaiſer als 
imperans und den Reichsſtänden als coimperantes eigentlich 
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zu geſamter Hand beſeſſen werde. So haben z. B. Cellarius, 
Conring 1666, Vitriarius 1686 gelehrt. 

Es war eine Theorie, die im Grunde für die Annahme 
einer abſoluten monarchiſchen Gewalt wenig günſtig wirkte. 
Und in dieſer Richtung ihres Einfluſſes wurde ſie noch unter— 
ſtützt einmal durch die praftifch-politifche Literatur, die, wie 
der Teutſche Fürſtenſtaat von Veit Ludwig von Seckendorf (1655), 
die Kunſt des Herrſchens vom Standpunkte des ſittlichen 
Charakters des Fürſtenamts her lehrte, und anderſeits von 
der Philoſophie Leibnizens, welche die Relativität aller Begriffe, 
alſo auch des Begriffs der Souveränität betonte. 

Indes dieſe Theorien wirkten doch im ganzen mehr negativ. 
Poſitiv dagegen wurde der Souveränitätsbegriff auf deutſchem 
Boden vornehmlich von Pufendorf (1632 —1694; De jure 
naturae et gentium 1672) fortgebildet. Pufendorf ſchloß ſich 
für das Reich in ſeiner Schrift Severinus de Mozambano De 
statu Imperii Germaniei (1667) zunächſt der für dieſes Staats⸗ 
gebilde, wie wir wiſſen, ſchon beſtehenden Lehre von der Teilung 
der oberſten Gewalt an. Aber eben darum erklärte er es für 
ein irregulare aliquod corpus et monstro simile, ein 
Mittelding zwiſchen einer zerfallenden Monarchie und einem 
ſich bildenden Staatenbund und entwickelte von dieſem Stand» 
punkte aus eine Anzahl von Reformvorſchlägen. Zugleich aber 
fand er, indem er den Reichsſtänden den Weg zur künftigen Sou⸗ 
veränität freizumachen ſuchte, im Anſchluß an Grotius und 
zum Teil im Kampfe mit Hobbes für dieſe die Form des 
ſpäteren aufgeklärten Abſolutismus. Gewiß hat nach ihm der 
Herrſcher in jeder Staatsform eine höchſte, ſtrafloſe, unverant⸗ 
wortliche, von jedem poſitiven Geſetz entbundene, für die Unter⸗ 
tanen ſchlechthin heilige und unverletzliche Gewalt. Allein 
gleichwohl kann die Herrſchergewalt verfaſſungsmäßige Be⸗ 
ſchränkungen vertragen, z. B. in der Richtung, daß der Herrſcher 
für gewiſſe Akte die Zuſtimmung des Volkes oder einer 
Deputiertenverſammlung einholen muß: damit brauche eine 
Teilung der Gewalten noch nicht gegeben zu ſein. Und vor 
allem hält Pufendorf den Souverän für innerlich und ſittlich 
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gebunden: ein Gedanke, mit dem er einerſeits auf die patri- 
archaliſch-abſolutiſtiſchen Lehren der Reformation zurückgreift, 
wenn er auch an Stelle des tranſzendenten ethiſchen Prinzips 
ein immanentes ſetzt, und mit dem er anderſeits die deutſche 
aufgeklärte Monarchie noch vollkommener vorbereitet. 

Pufendorfs Lehre hat in Deutſchland bis über die Mitte 
des 18. Jahrhunderts hinaus geherrſcht: ihm ſchloſſen ſich 
Thomaſius, Gundling, J. K. Boehmer, Heineccius mittelbar 
oder unmittelbar an; und auch unter den katholiſchen Staats⸗ 
rechtslehrern fand ſeine Theorie Anklang, wie ſie denn auch den 
ungezählten natürlichen Syſtemen des allgemeinen Staatsrechts 
zugrunde lag, die im 18. Jahrhundert noch ſonſt erſchienen, 
und deren Höhepunkt erſt um 1790 erreicht ward. 


III. 


Wie verlief aber nun unter dieſer Entwicklung der heimiſchen 
Theorien die praktiſche Ausgeſtaltung der abſolutiſtiſchen An⸗ 
ſchauungen in Deutſchland? Nach dem Gehörten bedarf es 
kaum noch der Bemerkung, daß die hier zu erwähnenden Vor⸗ 
gänge längſt nicht zu einer ſo ſchroffen Auffaſſung der abſoluten 
Monarchie führten, wie ſie ſich in England oder Frankreich 
ausbildete, mögen auch einige kleine Tyrannen Deutſchlands 
in wunderlichem Übermut hier und da engliſche und vor allem 
franzöſiſche Vorbilder erreicht und übertroffen haben. 

Zunächſt war gerade in Deutſchland ſchon früher eine 
andere Entwicklung des abſolutiſtiſchen Ideals eingetreten, die 
keineswegs ſchon im Begriffe war, unterzugehen, ſondern noch 
lange, bis tief ins 18. Jahrhundert nachwirkte: das 16. Jahr⸗ 
hundert hatte die Idee des chriſtlich-patriarchaliſchen Abſolutis⸗ 
mus gefaßt. Freilich war dieſe Idee nicht in dem Grade zu 
einer reinen Doktrin entwickelt worden, wie dies ſpäter mit 
der Idee des weſtſtaatlichen Abſolutismus der Fall geweſen iſt: 
dazu fehlte einmal die innerſte und notwendigſte aller Voraus⸗ 
ſetzungen, der volle Sieg des Individualismus und damit der 
Theorie vom Geſellſchaftsvertrag; außerdem aber trat das 
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reformatoriſche Ideal in ſehr verſchiedenen Verkörperungen zu⸗ 
tage, die nicht leicht auf den gemeinſamen Nenner gleichſam 
einer geſchloſſenen Theorie gebracht werden konnten, da den 
Regierungen der einzelnen Territorien des 16. Jahrhunderts 
noch ganz das klare Bewußtſein jener Solidarität der Strebungen 
und Intereſſen fehlte, das die modernen Staaten ſeit den re- 
volutionären Bewegungen des 18. Jahrhunderts kennzeichnet. 
Dennoch währte dieſer patriarchaliſche Abſolutismus überall 
in den Köpfen der deutſchen Fürſten noch der erſten Hälfte des 
17. Jahrhunderts lebendig fort, und er wurde auch durch die 
Wehen des Dreißigjährigen Krieges und ſeine Folgen noch 
keineswegs beſeitigt, ſo ſehr ſich auch in dieſer Zeit die tatſäch— 
lichen Grundlagen der fürſtlichen Gewalt ſchon verſchoben hatten. 

Im übrigen traten dieſe Veränderungen zum erſten Male 
in den Beſtimmungen des Weſtfäliſchen Friedens klar und 
überſichtlich zutage. Im franzöſiſchen Entwurfe des Friedens 
war das neue Recht der deutſchen Fürſten mit dem Worte 
souveraineté bezeichnet worden; der lateiniſche Text des 
Friedens ſelbſt ſprach dann vom ius territorii et superiori- 
tatis. Was man darunter nun zunächſt verſtehen ſollte, war 
im Grunde nicht leicht zu ſagen. Denn noch waren die Grund— 
lagen des erworbenen Rechtes im einzelnen mehr in Privilegien 
zu ſuchen als in Rechten, die etwa ſyſtematiſch aus einem 
theoretiſch ſchon gewonnenen Begriffe der Souveränität ab⸗ 
geleitet geweſen wären. Indes ergaben doch auch die Privi— 
legien als Kernpunkt die Gerichtshoheit, damit verbunden das 
Geſetzgebungsrecht und das Recht der Vertretung der Unter— 
tanen gegenüber dem Reiche. Im allgemeinen ſagte man daher 
wohl: „Jeder Herr iſt Kaiſer in ſeinem Lande,“ ohne damit 
ausſchließen zu wollen, daß dies territoriale Kaiſertum doch 
immer noch als vom Reiche lehnbar gedacht werden müſſe. 
Allein mit dem fortſchreitenden Zerfalle des Reiches ſchon im 
17. Jahrhundert klärte ſich dann die Auffaſſung immer mehr 
zugunſten noch größerer Selbſtändigkeit der Territorien. Ein 
entſcheidendes Moment nach außen hin kann man dabei darin 
erblicken, daß das Bündnisrecht der Fürſten, das nach den 
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Beſtimmungen des Weſtfäliſchen Friedens noch Kriege gegen 
Kaiſer und Reich, ſowie der deutſchen Staaten untereinander 
unterſagt hatte, zuſehends läſſiger ausgelegt wurde. Zwar blieb 
in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts der Grundſatz des 
Weſtfäliſchen Friedens wenigſtens für die größten Beziehungen 
im Reiche noch gewahrt. Als aber im 18. Jahrhundert Bayern 
im Spaniſchen Erbfolgekrieg auf die Seite Frankreichs getreten 
war, war auch dieſe Stufe der Entwicklung überſchritten; und 
das Verbot des Weſtfäliſchen Friedens hat ſpäter weder den 
Oſterreichiſchen Erbfolgekrieg noch die beiden Schleſiſchen Kriege, 
noch den Siebenjährigen Krieg verhindert. 

Wurde man aber ſo nach außen hin ſchließlich jeder Feſſel 
ledig, wie hätte man ſich da im Innern noch vom Reiche gängeln 
laſſen ſollen! Im 18. Jahrhundert ſtirbt die noch im 16. Jahr⸗ 
hundert ſo rege Reichsgeſetzgebung zuſehends ab; und in der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts kann Pütter als geltendes 
Recht den Satz aufſtellen, daß „alles dasjenige, deſſen rechtliche 
Wirkung ſich nur innerhalb der Grenzen eines Landes äußert, 
in eines jeden Reichsſtandes Landeshoheit begriffen ſei“; und 
daß ferner „alles, was ſeit der Zeit, als die Landeshoheit zu 
ihrer Vollkommenheit gediehen, erſt neu in Gang gekommen iſt 
oder künftig noch erdacht werden mag, ohnehin für die Landes⸗ 
hoheit gehöre“. 

So ſtand denn der freien Entwicklung eines territorialen 
Abſolutismus ſeit dem Weſtfäliſchen Frieden von Reichs wegen 
je länger je weniger ein Hindernis entgegen. Und dem: 
entſprechend gelangten die inzwiſchen entwickelten fremden 
Theorien, wie ſie in Hobbes' Leviathan (1651) gipfelten, all⸗ 
mählich auch in Deutſchland zu Anſehen. Freilich: volle An⸗ 
wendung fand irgendeine dieſer Theorien bis etwa gegen Mitte 
des 18. Jahrhunderts dennoch nicht; und die Lehren, die dann 
zu ſtärkerem Einfluß gelangten, waren nicht mehr die der Ab- 
ſolutiſten des 16. und der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts. 

Der Grund dafür, daß die fremden Theorien ſchließlich 
zumeiſt doch nur in den abgeſchwächten Formen etwa der 
Pufendorfſchen Lehre aufgenommen wurden, lag darin, daß 
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die Fürſten noch immer unter dem ſtärkſten Nachhall der res 
formatoriſch⸗patriarchaliſchen Anſchauungen blieben; und ſie 
blieben unter ihm, weil ſie ſich noch immer nicht ſo ſehr als 
Souveräne eines moderner entwickelten Staates denn als 
Haushalter und Grundherren eines mittelalterlichen Territoriums 
empfanden: wie denn in der Tat die meiſten Territorien infolge 
des Ruines und Zurückbleibens der Wirtſchaftsentwicklung ſeit 
der Mitte des 16. Jahrhunderts noch bis zum Ausgange des 
18. Jahrhunderts ſtarke Reſte mittelalterlichen wirtſchaftlichen 
und ſozialen Lebens aufgewieſen haben. Daher denn auch noch 
die vielen perſönlichen Schrullen ſelbſt bei den gewiſſenhafteſten 
Fürſten: die langen Kerle z. B. Friedrich Wilhelms I. von 
Preußen, ſowie die großen Ausgaben anderer für Feſte, Bauten, 
Sammlungen, wie z. B. bei den ſächſiſchen Fürſten: beides auf 
Grund eines Herrſchergefühls, das noch nicht von vollſtem Staats⸗ 
gefühle durchtränkt iſt. Auch die Tatſache, daß ſich für wichtige 
Verwaltungsänderungen unter dem Großen Kurfürſten (und 
noch mehr unter Friedrich Wilhelm J.) keine aktenmäßigen 
Belege vorfinden, kann hierhergezogen werden; dieſe Ver⸗ 
änderungen beruhten eben ganz auf der perſönlich haus— 
hälteriſchen Initiative der Fürſten. Freilich mochten viele 
dieſer Erſcheinungen auch mit durch die Anſicht veranlaßt 
werden, äußerer Glanz erhöhe die Fürſtenwürde und mit ihr 
die Bedeutung des Landes. Allein daneben ſtand doch noch 
ein entſchieden perſönliches Moment: der Fürſt fühlte ſich 
noch nicht völlig im Dienſte und Banne einer ſyſtematiſch ent⸗ 
wickelten Staatsſouveränität. So iſt es namentlich bei Friedrich 
Wilhelm I. noch deutlich genug, daß er ſich zwar dem Staate 
aufopferte, aber auch ihm gleichſetzte: die Staatstheorie ſchwebte 
noch nicht über ſeinem Haupte. Nun iſt gewiß in Deutſch⸗ 
land ein Reſt dieſer Auffaſſung der abſoluten Monarchie 
immer beſtehen geblieben. Die Erſcheinung iſt darin begründet, 
daß eben die Souveränität Attribut einer Perſon war. Im 
übrigen aber bahnte ſich doch ſeit den Zeiten Friedrichs des 
Großen eine Anderung der Auffaſſung an. Die Worte des 
Großen Kurfürſten: „Sie gesturus sum principatum, ut 
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sciam, rem populi esse, non meam privatam,“ gelangten 
ungleich reiner und ernſter zur Anwendung. 

Charakteriſtiſch für die nun beginnende Anerkennung der 
ſtaatlichen Souveränität als eines über der konkreten Herrſcher⸗ 
gewalt ſtehenden allgemeinen Ideals iſt die Hinneigung der 
Fürſten zur Philoſophie. Bekannt ſind in dieſer Hinſicht die 
Worte Friedrichs des Großen an Wolf vom Jahre 1740: 
„Es kommt den Philoſophen zu, Lehrer der Welt und Leiter 
der Fürſten zu ſein. Sie müſſen konſequent denken, und uns 
kommt es zu, konſequent zu handeln. Sie müſſen erfinden, 
wir ausführen.“ Und Joſeph II. konnte gar im Erſcheinungs⸗ 
jahre der Kritik der reinen Vernunft (1781) ſchreiben: „Seit⸗ 
dem ich den Thron beſtieg und das erſte Diadem der Welt 
trage, habe ich die Philoſophie zur Geſetzgeberin meines Reiches 
gemacht; Oſterreich wird infolge ihrer Logik eine andere Ge- 
ſtalt bekommen.“ 

Sahen ſich nun aber die Fürſten dieſer Zeit, und als 
früheſter unter ihnen vor allem Friedrich der Große, in der 
Philoſophie um, ſo fanden ſie inzwiſchen die Hobbesſche Lehre 
in Deutſchland von Thomaſius, Leibniz, Pufendorf, bei aller 
Polemik gegen Hobbes im einzelnen, doch ſchließlich im ganzen 
angenommen und von Wolf noch viel unſelbſtändiger und ent⸗ 
ſcheidender populariſiert. Im Anſchluß an dieſe Lage formu⸗ 
lierte daher Friedrich der Große ſeine ſtaatliche Auffaſſung. 
Er iſt ſchon 1738 in den „Betrachtungen über die gegenwärtige 
Lage Europas“ Anhänger der Vertragstheorie, die er ſpäter 
in Rouſſeauſche Worte kleidet; und in ſeinem Antimacchiavell 
bezeichnet er die Fürſten ihrer Einſetzung nach als Richter. Er 
kennt mithin nicht, ja verwirft geradezu jede Theorie vom über⸗ 
irdiſchen Urſprunge des Königtums. Anderſeits kennt er aber 
eine Verantwortlichkeit des Herrſchers nur vor ſich und Gott 
und hält an der Erblichkeit der Fürſtenwürde als an dem am 
wenigſten ſchlechten Auskunftmittel zur Fortpflanzung und 
ſtändigen Sicherung der Souveränität feſt. Er will daher 
nichts wiſſen vom Rechte des Volkes, den Fürſten zur Verant⸗ 
wortung zu ziehen, und nichts von einer Teilung der Gewalten. 
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Und erſt von dieſer Grundlage aus kommt er zu der bekannten 
Formel, daß der Fürſt der erſte Diener des Staates ſei. Es 
war im Grunde die höchſte Ausbildung des Abſolutismus 
und jedenfalls eine höhere, als ſie der Regel nach bisher auf 
deutſchem Boden gegolten hatte. Denn unter der Form nicht 
mehr eines perſönlichen Rechts, ſondern vielmehr eines ſach— 
lichen Mandates konnte der Fürſt als premier serviteur de 
l'état von den Untertanen nunmehr alles verlangen. Dazu 
waren in dieſer Zeit auch faſt alle Hemmniſſe des früheren, 
noch höfiſchen Abſolutismus gefallen: Etikette, gewaltiger Hof⸗ 
ſtaat, Kollegialſyſtem der Beamten. Alles konnte daher da, 
wo Friedrichs Grundſätze durchgeführt wurden, der verfaſſungs⸗ 
mäßigen Konſtruktion nach auf zwei Augen ſtehen — und ſtand 
es tatſächlich in dem durchgebildeten Staate Friedrichs des 
Großen. Aber die Lehren des großen Königs machten Schule, 
und ſtaatsrechtlich betrachtet erſchien der deutſche Fürſt der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts den Zeitgenoſſen über⸗ 
haupt wie ein binnenweltlicher Gott bis auf deſſen wirklichſte 
Eigenſchaften: Allmacht in den Zwangsmitteln, Allgegenwart 
im Beamtentum, Allwiſſenheit durch Akten und Archive und 
— vielleicht das Schlimmſte von allem — Allgüte gegen jeder⸗ 
mann: bis zu dem Grade, daß der alte Erfahrungsſatz Bene- 
ficia non obtruduntur gänzlich vergeſſen ward. Es iſt eine 
Zeit, die in ihrer vollen Höhe vielleicht am bezeichnendſten 
durch die Verſe über Weſen und Wirken des Herrſchers ein⸗ 
geleitet wird, mit denen Klopſtock, keineswegs ein Schmeichler, 
im Jahre 1750 ſeine Meſſiade dem König Friedrich V. von 
Dänemark widmete: 

„Lange ſinnt er ihm nach, welch ein Gedank' es iſt: 

Gott nachahmen und ſelbſt Schöpfer des Glückes ſein 

Vieler Tauſend! Er hat eilend die Höh' erreicht, 

Und er entſchließt ſich, wie Gott zu ſein!“ 

Dabei bedarf der Herrſcher im Grunde auch nicht einmal 
des Ruhmes des Sängers; 
„Denn er wandelt allein, ohne der Muſe Lied 
Sichres Wegs zur Unſterblichkeit.“ 
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Diertes Kapitel. 


Die Entwicklung der ſouveränen Territorien bis 
ins 18. Jahrhundert. 


1. 


Aus den Ausführungen des vorigen Kapitels ergibt ſich 
ſchon, daß die Entwicklung des abſolutiſtiſchen Staates in 
Deutſchland gegenüber den Weſtmächten um mehr als ein Jahr⸗ 
hundert zurückgeblieben iſt. Erſt nach 1650 begann auf deutſchem 
Boden langſam und unvollkommener als im Weſten die Ver⸗ 
ſchmelzung der verſchiedenen Landesteile zu einer dynaſtiſchen 
Einheit, die Unterdrückung der korporativen Selbſtändigkeit im 
öffentlichen Leben, die Herſtellung eines größeren freien Marktes 
und die rationelle Entwicklung der Produktion im Innern, 
ſowie die Durchführung eines Geldſteuerſyſtems und die Er⸗ 
richtung ſtehender Heere und, auf dieſe beiden letzteren Maß⸗ 
regeln gegründet, die ſyſtematiſche Entfaltung einer größeren 
auswärtigen Politik. 

Indem man aber die ſoeben angeführten Maßregeln der 
Fremdſtaaten, wie ſie ſpäter auch in Deutſchland zur Be⸗ 
gründung des Abſolutismus angewandt worden ſind, muſtert, 
erkennt man aus ihnen zugleich, was in Deutſchland die 
raſchere Durchbildung des abſolutiſtiſchen Staates vornehmlich 
gehindert hat. Es war an erſter Stelle der Rückgang der 
Geldwirtſchaft im Verlaufe des 16. Jahrhunderts: er ließ es 
nicht zu jener Entfaltung abſolutiſtiſcher Machtmittel, der 
Finanzen und des Heeres vor allem, kommen, die Vorausſetzung 
der Durchführung abſolutiſtiſcher Regierung waren, und er 
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verhinderte die Entwicklung der Grundlagen bürgerlichen Lebens 
und Verkehrs, auf die hin an eine raſche Unifikation des 
Lebens bisher verſchiedenartiger Territorien an erſter Stelle 
hätte gedacht werden können. 

Dazu kamen freilich noch andere Gründe. Einmal die 
Tatſache, daß in Deutſchland über den Territorien, zunächſt 
verhältnismäßig wenig umfangreichen Trägern der abſolu— 
tiſtiſchen Entwicklung, doch noch das Reich ſtand. Und immer⸗ 
hin beſaßen auch im 17. Jahrhundert noch die Kaiſer ab und 
zu die Illuſion, daß es ihnen möglich ſein werde, von ſich aus 
einen deutſchen Reichsabſolutismus zu begründen. Der Ge⸗ 
danke war freilich ſelbſt zu den Zeiten Karls V. ſchon märchenhaft 
geweſen; aber doch kam es von dieſem Geſichtspunkte aus im 
17. Jahrhundert noch zu gelegentlichen Reibungen zwiſchen 
Reich und Territorien. In der zweiten Hälfte des 17. Jahr- 
hunderts wurde das Reich freilich daneben ſchon, wie wir noch 
ſehen werden, zugunſten der Entwicklung des territorialen 
öſterreichiſchen Abſolutismus mit großem Erfolge in Anſpruch 
genommen. 

Weiter haben auch die Reformation und der Dreißigjährige 
Krieg, die in dieſem Gedankengange zuſammen genannt werden 
müſſen, zweifelsohne die Entfaltung des neuen Staates aufs 
gehalten. Den deutlichen Beweis dafür liefert Frankreich; hier 
unterbrachen die Religionskriege ebenfalls die ruhige ſtaatliche 
Entwicklung. Auf deutſchem Boden hat ſchon die fortwährende, 
großenteils durch den Gegenſatz der Konfeſſionen bedingte, in 
ſchweren Gegenſätzen verlaufende politiſche Spannung des 
16. Jahrhunderts die ruhige Arbeit an den in Bildung be— 
griffenen Staatsterritorien vielfach gehindert; der Dreißigjährige 
Krieg hat ſie dann für längere Zeit geradezu aufgehoben. 

So war man denn um 1650 nicht bloß äußerlich ohn- 
mächtig; man war auch ſchon in der inneren politiſchen 
Bildung gegenüber wenigſtens den weſtlichen Nationen Europas 
im Nachteil. Und es bedurfte darum um jo mehr aller An— 
ſtrengung, um das Verſäumte, teilweis nach dem Vorbilde der 
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Zunächſt galt es da, den Abſchluß jener vereinzelt ſchon 
im 14. Jahrhundert einſetzenden Hauspolitik zu erringen, die 
auf Herſtellung der dynaſtiſchen Einheit des Staatsterritoriums 
gerichtet war. Hier ſehen wir, daß man in den meiſten Terri⸗ 
torien vor allem von wirklichen Landteilungen an gleichberechtigte 
Erben grundſätzlich abzuſehen beginnt: ſtatt deſſen geht man, 
auch in kleineren Territorien, faſt durchweg und grundſätzlich 
zur Primogeniturordnung über. Damit aber nicht genug: man 
entwickelt auch die Konſequenzen dieſer Ordnung; ein beſonderes 
Hausrecht der Fürſten entſteht und ſchlägt ſich zur Regelung 
der Erbfolge, der Sekundogenituren, der Apanagen, des Wittums, 
der Vormundſchaften und Mißheiraten in einer faſt unüber⸗ 
ſehbaren Reihe von einzelnen Haus-, Ehe- und Erbverträgen 
ſowie in letztwilligen Verfügungen nieder. 

Vor allem aber kam es doch darauf an, das zuſammen⸗ 
gebrachte Land nun auch innerlich zu konſolidieren. Und da 
konnten zwei Aufgaben vornehmlich angegriffen werden. Die 
eine lief darauf hinaus, innerhalb eines gegebenen kleineren, 
hiſtoriſch zu äußerer Einheit erwachſenen Territoriums die noch 
vorhandenen halbſtaatlichen Gewalten, wie ſie ſich in den Ständen 
zu einer mit der Fürſtengewalt rivaliſierenden Macht entwickelt 
hatten, zu unterdrücken. Es war eine Aufgabe, die ſich faſt in 
jedem, auch dem kleinſten Fürſtenſtaat darbot. Die zweite 
Aufgabe, ganz anderer Art, beſtand darin, Konglomerate 
kleinerer hiſtoriſcher Territorien, die allmählich zu einem einzigen 
großen Territorium äußerlich herangewachſen waren, nun auch, 
durch Aufhebung der Sonderſtellung der einzelnen Teile, zu 
einer inneren Einheit zu verſchmelzen. Es war ein Ziel, das 
ſich nur in den größeren Territorialſtaaten, in Bayern und 
Sachſen etwa, vor allem aber in Brandenburg-Preußen und 
Oſterreich darbot. Um es zu erreichen, bedurfte es natürlich 
vielfach auch einer energiſchen Politik gegen die Stände der 
einzelnen Landesteile, doch war dieſe ebendarum hier oft 
etwas anders gefärbt und verwickelter als da, wo es ſich inner⸗ 
halb eines kleinen Territoriums bloß um den Machtkampf 
zwiſchen einem einzigen Ständeſyſtem und dem Fürſten handelte. 
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Nur von dieſem letzteren ſoll im folgenden die Rede 
ſein; was Oſterreich und Brandenburg-Preußen betrifft, ſo 
wird deren Entwicklung ſpäter geſondert zur Darſtellung ge— 
langen: ſchon deshalb, weil ſich aus beiden Territorien die 
großen Staatenſyſteme entwickelt haben, deren Rivalität und 
Kampf ſeit dem 18. Jahrhundert die äußeren Geſchicke der 
Nation beherrſcht hat. 

Freilich kam es auch innerhalb des engeren Bereiches, der 
hier betrachtet werden ſoll, keineswegs überall zu einem Kampfe 
zwiſchen Fürſten und Ständen. Am allerwenigſten war das 
zunächſt in den zahlreichen geiſtlichen Territorien der Fall. 
Hier fiel einmal das erbliche Intereſſe der weltlichen Fürjten- 
häuſer hinweg. Außerdem aber wurde hier ja der Fürſt von 
einem Kapitel oder Konvent irgendwelcher Art gewählt. Es 
ließ ſich ihm alſo eine Wahlkapitulation vorſchreiben. Und 
dieſe lautete, da die Kapitel3- oder Konventsherren ſich ziemlich 
regelmäßig zum guten Teile aus den Ständen des Landes 
rekrutierten, jedenfalls aber als adlig mit dieſen gemeinſame 
Intereſſen hatten, natürlich ſtets auf ſolche Verſtärkungen der 
ſtändiſchen Gewalt, daß die Fürſten nach der Wahl kaum gegen 
ſie vorgehen konnten. 

Die geiſtlichen Fürſtentümer und damit ein guter Teil des 
Reichs blieben alſo von den ſtändiſchen Kämpfen im all⸗ 
gemeinen unberührt; und wenn in ihnen gleichwohl die Fürſten 
wenigſtens im 18. Jahrhundert vielfach unbeſchränkter geboten 
als früher, ſo taten ſie es nur unter den Reflexen der all⸗ 
gemeinen öffentlichen Meinung, die inzwiſchen durch die innere 
Entwicklung gerade der wichtigſten weltlichen Territorien an 
ein mehr abſolutiſtiſches Auftreten der Fürſten überhaupt ge⸗ 
wöhnt worden war. 

Aber auch in den weltlichen Territorien blieben die Stände 
hier und da kräftig genug: mit Grund da, wo ſie es ver— 
ſtanden, aus der bloßen Vertretung ihrer Sonderintereſſen 
herauszutreten, in der energiſchen Wahrung der allgemeinen 
Intereſſen des Landes mit den Fürſten zuſammenzutreffen und 
zugleich jene im Laufe des 18. Jahrhunderts immer mächtiger 


406 Achtzehntes Buch. Viertes Kapitel. 


anſchwellende öffentliche Meinung zu befriedigen, die mit zu⸗ 
nehmender Kraft und Entſchiedenheit die friedliche Wohlfahrts⸗ 
pflege des Landes forderte. Dieſe Lage ergab ſich im ganzen 
vor allem in Sachſen, in Braunſchweig, in Heſſen, in Württem⸗ 
berg und in Mecklenburg, — darum haben ſich in dieſen 
Territorien die Stände gehalten; in Mecklenburg bekanntlich bis 
auf den heutigen Tag. 

Von beſonderem Intereſſe innerhalb dieſer Gruppe von 
Territorien iſt aber die Entwicklung in Württemberg und 
Sachſen geweſen. 

In Württemberg war das cgharakteriſtiſche, daß das 
Bürgertum ſchon vom 16. Jahrhundert her unter den Ständen 
eine ſo große Rolle ſpielte, daß hierdurch allein die Über⸗ 
führung des Territoriums in geldwirtſchaftliche Verhältniſſe 
und damit der Fortſchritt gemäß der immanenten Entwicklungs⸗ 
linie gewährleiſtet ward. Dies Übergewicht der Städte kam 
daher, daß der Adel zumeiſt nicht frei war und die Prälaten 
lutheriſch und damit politiſch unbedeutend geworden waren. 
Zudem ſaß in der kritiſchen Zeit, als der Kampf zwiſchen 
Fürſt und Ständen hätte ausbrechen müſſen, lange Jahre hin⸗ 
durch ein unfähiger Regent, Eberhard III. (bis 1674), auf 
dem Throne des Landes. Übrigens verhinderte die günſtige 
Zuſammenſetzung der Stände nicht ihre oligarchiſche Ver⸗ 
knöcherung; in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts, wenn 
nicht früher trat dieſe offen zutage, und nun machten ſich auch 
ſtarke abſolutiſtiſche Neigungen der Herrſcher bemerklich. 

Sachſen hatte unter Kurfürſt Auguſt in der zweiten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts einen überaus kräftigen Anlauf zum 
patriarchaliſchen Abſolutismus erlebt. Aber ſeitdem waren 
unter den Johann Georgen des 17. Jahrhunderts Rückſchritte ge⸗ 
macht worden. Der enge Anſchluß des Herrſcherhauſes an ein 
lebloſes, verknöchertes Luthertum führte zur Konnivenz gegen 
die „Libertät“ des Adels, der in ſeinen Intereſſen aufs engſte 
mit dieſem Luthertum verknüpft war. Da dieſer Adel aber zu⸗ 
gleich alle landſtändiſchen Einrichtungen verkörperte und be⸗ 
herrſchte, ſo wuchſen nunmehr die Stände wieder zu neuer 


Die Entwicklung der ſouveränen Territorien bis ins 18. Jahrh. 407 


Macht heran, — bis ihre Geduld auch hier im 18. Jahr⸗ 
hundert durch den leichtlebigen Abſolutismus Auguſts des 
Starken auf härteſte Proben geſtellt ward. 

Im übrigen aber kam es an zahlreichen Stellen des Reiches 
ſpäteſtens ſeit der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts zum 
Kampfe mit den Ständen, und dieſer Kampf führte zumeiſt noch 
vor Abſchluß des Jahrhunderts zur Vernichtung der wichtigſten 
ſtändiſchen Freiheiten. 

Hier und da waren freilich dieſe Kämpfe, in einzelnen 
Phaſen ſchon ſeit dem 14. Jahrhundert nicht ſelten, bereits im 
16. Jahrhundert und in der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts 
ſyſtematiſch aufgenommen worden; und in dieſem Falle hatten 
ſie ſich vielfach mit den konfeſſionellen Gegenſätzen verquickt. 
Denn faſt überall waren im 16. Jahrhundert die Stände 
Träger der neuen Lehre geweſen und hatten dieſe zur Er⸗ 
weiterung ihrer Freiheit zu benutzen geſucht. Dabei ergab ſich, 
daß das konfeſſionelle Moment in dem Kampfe zwiſchen Ständen 
und Fürſten beſonders da eine Rolle ſpielte, wo die Fürſten 
katholiſch blieben: in Bayern alſo und vor allem in Oſterreich. 
In der Tat werden wir ſpäter ſehen, wie es eine der ver⸗ 
hängnisvollſten Tatſachen der öſterreichiſchen Geſchichte iſt, daß 
die Habsburger den Kampf gegen die Stände mit der Gegen⸗ 
reformation verquickten. Aber auch in den Territorien der 
neuen Lehre haben konfeſſionelle Elemente vielfach in den 
Kampf zwiſchen Fürſt und Ständen hineingeſpielt, namentlich 
ſobald es ſich um den Gegenſatz zwiſchen lutheriſch und re⸗ 
formiert handelte. In Brandenburg z. B. bedeutete der Über⸗ 
tritt Johann Sigismunds zur reformierten Kirche (25. Dez. 
1613) einen Akt der Verſelbſtändigung der ſtaatlichen Gewalten 
gegenüber der engen Verbindung der Stände der lutheriſchen 
Orthodoxie !. 

Wichtigere Hilfsmittel zum Kampfe gegen die Stände als 
die Kirchen bot indes in der zweiten Hälfte des 17. Jahr⸗ 
hunderts noch das Reich; denn die Fürſten wußten ſeine ver⸗ 


1 Ranke, Preuß. Geſch., S. W. 25, 26, ©. 189. 
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alteten Einrichtungen geſchickt zur Knechtung ihrer Territorial⸗ 
ſtände in Anſpruch zu nehmen. Im weſentlichen ging man 
dabei von der äußeren Reichsſicherheit, alſo von einem militäriſchen 
Geſichtspunkte aus, benutzte ihn aber ſofort, um aus ihm ſchwere 
finanzielle Verpflichtungen der Landſtände und damit wo möglich 
die Durchbrechung ihres Palladiums, des Steuerbewilligungs⸗ 
rechts, zu erreichen. 

In dieſer Richtung war ſchon ein Paragraph des Jüngſten 
Reichstagsabſchiedes (J. R. A. 1654 § 180) von ſchwerwiegender 
Bedeutung; er ſtellte den Grundſatz auf, daß die Stände und 
Untertanen der einzelnen Territorien niemals die „nötigen“ 
Koſten für Landesverteidigungszwecke verweigern dürften. Andert⸗ 
halb Jahrzehnte ſpäter aber ging man weiter. Im Jahre 1679 
wurde von der Mehrheit der Reichsſtände ein Gutachten be⸗ 
ſchloſſen, welches den genannten Paragraphen dahin auszudehnen 
beabſichtigte, daß die einfache Verpflichtung der Landſtände zur 
Bewilligung von Kriegs- und Militärkoſten auch für alle Zwecke 
von fürſtlichen Bündniſſen ausgeſprochen werde, ſoweit dieſe 
Bündniſſe nicht den Beſtimmungen des Weſtfäliſchen Friedens 
zuwiderliefen. Es wäre die volle Emanzipation der auswärtigen 
Politik wie der Militärverwaltung der Fürſten von dem Ein⸗ 
fluß der Landſtände geweſen. Da hat denn allerdings der 
Kaiſer aus guten Gründen das Gutachten nicht beſtätigt. Indes 
die Fürſten wußten ſich zu helfen: gerade die wichtigſten unter 
ihnen, wie Bayern, Brandenburg, Köln, ſchloſſen wenige Wochen 
ſpäter ein ewiges Bündnis zu wechſelſeitigem Beiſtand gegen 
alle Verſuche ihrer Landſtände und Untertanen, ſich den an ſie 
geſtellten militäriſchen Anſprüchen gewaltſam zu widerſetzen. 
Das Bündnis iſt nie wirkſam geworden; die Stände waren 
genügend eingeſchüchtert. Es war die Zeit, da ſich die Lehre 
des Hippolithus a Lapide und Pufendorfs in die Praxis 
umzuſetzen begann: die superioritas territorialis bringe es 
mit ſich, daß in casu necessitatis die Privilegien der Stände 
zeſſierten. 

Aber freilich hatten um dieſe Zeit die Stände auch ſchon 
vieler Orten eine Entwicklung genommen, die ſie aus inneren 
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Gründen ihrem Verfall zuführte. Schon die Reformation hatte 
ihre Einheit häufig geſtört: wie ſollte ein lutheriſcher weltlicher 
Adel ſich mit einer halb oder ganz katholiſchen Prälatenbank 
verſtändigen? Aber jetzt wurden die Motive zur Uneinigkeit 
ſtärker und zugleich weniger idealiſtiſch; der m begann 
zu entzweien. 

Namentlich die Frage der Steba pilgern der einzelnen 
Ständegruppen ward da zum Zankapfel; ſteuerten z. B. die 
Städte, ſo beanſpruchten die Ritter meiſtens die Freiheit. Das 
gab dann Anlaß zu verbitternden Prozeſſen und zu einem 
parteiiſchen Betrieb der Geſchäfte: die öffentliche Auffaſſung 
der landſtändiſchen Pflichten ging verloren, und an ihre Stelle 
trat wie vordem eine private. 

Natürlich kam dieſe Richtung der Entwicklung den fürft- 
lichen Abſichten eben erſt recht entgegen: mit allen Mitteln 
ſuchten ſie ſie zu begünſtigen und dann aus ihr ihnen genehme 
Konſequenzen zu ziehen; und namentlich darauf kam es ihnen 
hierbei an, die Stände als nur noch privatrechtlich privilegierte 
Korporationen von der Baſis der Verfaſſung überhaupt hinweg⸗ 
zudrängen. 

In der Tat gelang dies vielfach: in den größeſten Terri⸗ 
torien wie in den kleinſten. Allerdings konnten ſich die württem⸗ 
bergiſchen Stände noch 1730 ausdrücklich als „corpus repraesen- 
tativum des geſamten lieben Vaterlands“ bezeichnen. Aber 
das war eine Ausnahme. Im ganzen waren die Stände 
um dieſe Zeit zu Körperſchaften zuſammengeſchrumpft, denen 
der Genuß gewiſſer Rechte zuſtand, die aber eine wichtigere 
öffentliche Stellung nicht mehr beſaßen: und es konnte im 
18. Jahrhundert Streit darüber entſtehen, ob den Landſtänden 
jemals eine Landesvertretung zugeſtanden habe oder nicht. Die 
Stände von Reuß⸗Gera aber, die gegen Ende des Jahrhunderts 
noch einmal den Ausdruck gebrauchten, ſie ſeien „Repräſentanten 
des ganzen reußiſchen Volkes“, zogen ſich mit dieſer Außerung 
einen fiskaliſchen Prozeß zu. 
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II. 

Durch welche eigenen, dem Fürſten im Innern zugänglichen 
Mittel konnte nun aber die urſprüngliche Mitregierung der 
Stände beſeitigt und die fürſtliche Macht zum Abſolutismus 
erweitert werden? Als unmittelbare Hebel der fürſtlichen Ge⸗ 
walt boten ſich hier Zivilverwaltung und Heerweſen, die beiden 
großen Zweige ſtaatlicher Exekutive, dar; und ſie konnten 
in langſamem Auswirken zugunſten einer poſitiven Politik 
innerer Wohlfahrt geiſtigen und materiellen Charakters wie 
auch negativ zur Unterdrückung der ſtändiſchen Gewalt benutzt 
werden. Und wie waren ſie in Bewegung zu ſetzen? 

Der Machtfaktor, auf den man hier im Grunde ſtieß, 
war ſchließlich wirtſchaftlicher Natur: im Mittelalter war es der 
Grund und Boden und das Eigen an ihm geweſen, jetzt war 
es das Geld. Klare, reichliche Finanzen: in ihnen lag am 
Ende der Quellpunkt fürſtlicher Macht. Und dieſe Finanzen 
mußten, aus mittelalterlicher Überlieferung her noch vielfach 
naturalwirtſchaftlichen Charakters, jetzt ins Geldwirtſchaftliche 
übertragen, ſie mußten aus der alten Form naturalwirtſchaftlicher 
Erträge dezentraliſierter Erhebung in die neue Form geldwirt⸗ 
ſchaftlicher Beſteuerung zentraliſierter Erhebungsart umgeſetzt 
werden. 

Eine überaus ſchwere Aufgabe, mit deren Löſung man 
gelegentlich und leiſe ſchon im 13. Jahrhundert begonnen hatte, 
die aber auch im 16. Jahrhundert noch keineswegs ſelbſt nur 
annähernd vollendet worden war. Denn abgeſehen von den 
ungeheuren techniſchen Schwierigkeiten — es galt nicht die Be⸗ 
gründung eines neuen Syſtems, ſondern die Überführung eines 
alten in die vollſtändig abweichend gearteten Formen eines 
neuen —: grade auf dem Gebiete der Finanzen traten ſich auch 
Stände und Fürſt beſonders entſchieden gegenüber. Denn es 
handelte ſich nicht bloß um Umformung, es handelte ſich bei 
den vermehrten Staatszwecken, die das Territorium ſchon des 
15. und 16. Jahrhunderts zu verfolgen begann, zugleich auch 
um Vermehrung der Einnahmen. Und hier hatten die Stände 
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mitzuſprechen und haben dies faſt überall im 16. Jahrhundert 
noch ſehr merklich getan. 

Erſt der Verlauf der volkswirtſchaftlichen Entwicklung des 
16. Jahrhunderts und der Zeit des Dreißigjährigen Krieges 
brachte darum in dieſer Hinſicht ſtärkere Fortſchritte. 

Zunächſt ſanken durch die Preisrevolution des 16. und 
17. Jahrhunderts die alten, ſich gleichbleibenden, zum großen 
Teil durch Konverſion naturalwirtſchaftlicher Zinſen entſtandenen 
öffentlichen Geldgefälle außerordentlich in ihrem Werte: dieſe 
alte Finanzquelle alſo ging zurück. 

Nicht minder aber war das mit den naturalwirtſchaftlich 
gebliebenen Domanialeinkünften der Fall. Denn zumeiſt waren 
die Domänen während des Krieges geplündert oder wenigſtens 
verſchuldet und ihre Gefälle wohl gar verloren worden; wo ſie 
aber in leidlichem Zuſtande den Krieg überdauert hatten, da 
wurde ihr Wert durch den rapiden Preisfall der landwirtſchaft⸗ 
lichen Erzeugniſſe dennoch ſchwer beeinträchtigt. 

Das alles machte neue fürſtliche Einnahmequellen unbedingt 
nötig; und es handelte ſich hier um eine Zwangslage, der 
gegenüber auch die Stände die Augen nicht verſchließen konnten. 

Dazu kamen dann noch außerordentliche, im Verhältnis 
zu den bisherigen Einnahmen neue finanzielle Anforderungen 
für Kulturzwecke, für Heereshaltung und für Verzinſung und 
Abtragung der größeren Schuldenlaſten, die wenigſtens während 
des Krieges faſt nirgends vermeidbar geweſen waren. 

Auch hier konnten ſich die Stände der Notwendigkeit der 
Bewilligung ſchwerlich entziehen; um fo weniger, als die Zu⸗ 
nahme der Volkswirtſchaft nach dem Kriege, die ſtärkere Ent⸗ 
faltung der Technik und des Verkehrsweſens ſowie der raſchere 
Umlauf der Werte auch langſam eine größere Belaſtung zu ges 
ſtatten ſchienen und ſich gleichzeitig von dieſen wirtſchaftlichen 
Fortſchritten her die Aufgabe ergab, die alte Steuertechnik zu⸗ 
gunſten einer beſſeren, neueren zu beſeitigen. 

So kam es denn dazu, daß faſt überall mindeſtens die in 
den Nöten des Dreißigjährigen Krieges höher gebrachte Steuer⸗ 
laſt beſtehen blieb. Indem dies aber geſchah, und indem man 
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zugleich in den Ausgaben auch noch weiterſchritt, erhielten die 
direkten Steuern, die erſt im Laufe des Krieges wegen Ver⸗ 
ſagens der indirekten ſtärker entwickelt worden waren, nun erſt 
in größerer Ausdehnung ein volles Recht finanziellen Daſeins. 
Und da man ſie nun in ungewohnter Höhe forderte, wurden 
ſie, wegen des ſtärkeren Druckes, immer ſorgſamer und gerechter 
veranlagt: und hierdurch namentlich die Steuerprivilegien der 
Stände angegriffen und ſtärker beſchnitten, wenn man es auch 
noch nicht zu einer völlig allgemeinen und gleichmäßigen Auf- 
lage brachte. Indem man aber dieſes Weges zog, erhielt das 
Steuerweſen und mit ihm die Finanz immerhin ſchon einen 
rein öffentlichen, ſozuſagen ſtaatsbürgerlichen Charakter: eine 
wirklich ſtaatliche Steuerwirtſchaft ſetzte ein. 

Allein es ergab ſich doch bald, daß der Grundſatz gerechter 
Veranlagung grade bei direkter Beſteuerung ſehr ſchwer durch⸗ 
zuführen war: denn wie wollte man hier dem Grundherrn 
wehren, die Steuer auf den Bauer abzuwälzen? Grade vom 
ſtaatlichen Standpunkte empfahl ſich daher in den ſchon etwas 
weiter entwickelten Territorien von neuem die Betonung der 
indirekten Beſteuerung als der immerhin noch gerechteren. Und 
ſo ſehen wir denn, wie ſeit den letzten Zeiten des 17. Jahr⸗ 
hunderts überall wieder die indirekte Beſteuerung, namentlich 
in der Form der Akziſe, gepflegt wird; und dieſe Neigung hielt 
noch durch das ganze 18. Jahrhundert an, da die für ſie maß— 
gebenden Motive im ganzen noch fortbeſtanden. 

Freilich tritt nun die ſoeben geſchilderte Entwicklung keines⸗ 
wegs überall völlig klar hervor; geſchweige denn, daß ſie auch 
nur in den Territorien, wo ſie bemerkbar wird, mit zäheſter 
Konſequenz verfolgt worden wäre. Und was ſchlimmer war: 
ſchließlich ging in faſt allen Territorien mit Ausnahme von 
Preußen und Oſterreich das Steuerweſen im Laufe des 18. Jahr⸗ 
hunderts wiederum zurück: die Territorien erwieſen ſich im 
allgemeinen ſchon als zu klein, um die neueren ſteuerlichen Fort⸗ 
ſchritte aufnehmen zu können, wie ſie ſich nunmehr aus der 
ſtärkeren Hebung großterritorialen Verkehrs und weiter ent⸗ 
wickelter ſozialer Schichtung ergaben. 
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Bezeichnend iſt, daß ſich unter den jetzt zurückbleibenden 
Territorien auch Bayern befand. Noch im 17. Jahrhundert 
hatte es ſich durch eine klare und glänzende Finanzverwaltung 
ausgezeichnet; jetzt aber erſchien es ſchließlich durch hohe direkte 
Steuern in der Form vom Vielfachen ganz veralteter Einzel⸗ 
ſteuern charakteriſiert, die die unteren Klaſſen und beſonders die 
Bauern trafen, und hatte nur wenig indirekte Steuern, von 
denen die bedeutendſte, der Bieraufſchlag, wiederum über⸗ 
wiegend nur die unteren Klaſſen belaſtete. 

Überſchaut man aber die Entwicklung der deutſchen Terri- 
torialfinanzen dieſer Zeit im ganzen, ſo beſteht kein Zweifel 
darüber, daß ſich in ihnen nach Veranlagung wie Ertragshöhe 
ſeit der Mitte des 17. Jahrhunderts ein wichtiger Fortſchritt 
vollzog: und es iſt nach früher Ausgeführtem klar, daß er bei 
richtigem Gebrauche der Erträge vor allem der Entwicklung der 
fürſtlichen Verwaltung und des fürſtlichen Heerweſens zugute 
kommen mußte. 

Da iſt es nun für die Verwaltung bezeichnend, daß ſich 
der Aufſchwung im allgemeinen zuerſt in der Zentralverwaltung 
zeigte, nicht in den unteren Inſtanzen. Grund hierfür mochte 
zunächſt fein, daß ſchon ſeit dem 16. Jahrhundert der Zentral- 
verwaltung beſondere Aufmerkſamkeit gewidmet worden war, 
da dieſe der Perſon des Fürſten am nächſten ſtand. Aber ein 
Weiteres kam hinzu. Die Lokalverwaltung des ſpäteren Mittel⸗ 
alters war an ſich recht wohlgeordnet, ſobald der Fürſt nicht 
mehr gezwungen war, Pfandrechte auf irgend einen Amtsbezirk 
zuzulaſſen und damit die eigene Schöpfung der lokalen Ad⸗ 
miniſtration zu ſtören. Dieſer Augenblick aber war ein⸗ 
getreten von der Zeit an, da die Finanzen zentraliſiert und 
mehr geldwirtſchaftlich verwaltet wurden: denn von da ab 
beſaß der Fürſt Kredit auf das ganze Land und brauchte nicht 
mehr nur einzelne Teile der Einnahmen desſelben zu verpfänden. 
In dieſem Punkte hatte alſo die Entwicklung des Finanzweſens 
an ſich und faſt unbemerkt dem Syſtem der mittelalterlichen 
Lokalverwaltung erſt zu vollem Leben verholfen. In dem Be⸗ 
ſtreben aber, die Lokalverwaltung etwa über das bisher beab— 
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ſichtigte Maß der Leiſtungsfähigkeit hinauszuheben, würden die 
Fürſten alsbald in ſchwere Zwiſte mit den immer noch be⸗ 
ſtehenden halbſtaatlichen Lokalmächten, den Städten und Grund⸗ 
herren, geraten ſein: denn Städte und Grundherren waren zu⸗ 
gleich die Stände des Landes. Die Fürſten hatten alſo in 
dem Augenblicke, da ſie gegen die zentralen politiſchen Rechte 
der Stände angingen, allen Anlaß, wenigſtens deren niedrigere, 
lokale, politiſche Rechte einſtweilen noch klug zu ſchonen. 

So waren es denn aus allen dieſen Gründen die Zentral⸗ 
verwaltungen und daneben noch die Mittelinſtanzen, wo es 
deren gab, denen die Sorgen der Fürſten der zweiten Hälfte 
des 17. Jahrhunderts und der folgenden Jahrzehnte galten. 

Im ganzen kam es dabei nur darauf an, Anfänge aus⸗ 
zugeftalten, die ſich ſchon ſeit dem 16. Jahrhundert in allen 
größeren Territorien gebildet hatten. Zumeiſt gab es ſeitdem 
für jedes Territorium ein kollegialiſches Regiment, ein collegium 
regiminis, das, aus einer Anzahl von Räten beſtehend, unter 
oberſter Aufſicht des Fürſten die Landesgeſchäfte beſorgte. Und 
mehr: überall hatte ſchon in dieſen Kollegien ein mehr oder 
minder weitgehender und im Einzelfall ſehr verſchiedenartiger 
Prozeß der Differenzierung begonnen; eine Anzahl von Sonder⸗ 
kollegien, Geheimer Rat, Hofgericht, Rentkammer, Kirchenrat 
oder Konſiſtorium, hatten ſich, bald mehr bald minder deutlich 
geſchieden und verſelbſtändigt, gebildet, und eine dem entſprechende 
Teilung der Geſchäfte machte immer größere Fortſchritte. 

Dieſen Vorgang zunehmender Arbeitsteilung begleiteten 
nun die Fürſten der neuen abſolutiſtiſchen Zeit in eingehender 
Förderung weiter; und dem Grundſatze immer zunehmender 
Arbeitsteilung fügten ſie den erneuter Arbeitsvereinigung hinzu. 
Das Ergebnis war in den beſten Fällen eine Gliederung der 
Zentralbehörde in einzelne Teilbehörden, über denen dann 
wiederum eine oberſte zuſammenfaſſende Stelle, zumeiſt unter ein⸗ 
gehender Teilnahme des Fürſten ſelber, arbeitete. Eine andere 
Löſung, die Gipfelung der Geſchäfte in der Perſon eines ein⸗ 
zigen Premierminiſters, die ſich in Frankreich und England ſo 
häufig fand, blieb in Deutſchland ſelten; und eigentlich gab es 
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dafür nur ein freilich auch beſonders unzulängliches Beispiel, 
das des Grafen Brühl in Sachſen: denn wer wollte den 
Grafen, ganz abgeſehen von der verſchiedenen Bedeutung der 
beiderſeitigen Staatsweſen, auch nur entfernt etwa mit einem 
Mazarin, geſchweige denn einem Richelieu vergleichen. 

Blieb ſo die Organiſation der Oberbehörden faſt durchaus 
in den ſeit dem 16. Jahrhundert eingeſchlagenen Wegen, und 
wurde vor allem das Prinzip der Kollegialität für die Einzel⸗ 
behörde gern aufrechterhalten, ſo kam es um ſo mehr darauf 
an, die Qualität der Beamten zu verbeſſern, die Verwaltung 
ruhiger, gleichmäßiger und vor allem intenſiver, durchgreifender 
zu geſtalten. Und auf dieſem Gebiete begann nun eine un⸗ 
abläſſige, ſtille Arbeit: hier hat Preußen ſeine Lorbeeren ver⸗ 
dient: den Charakter der hochſtehenden deutſchen Bureaukratie 
ſchon der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts, noch mehr des 
19. Jahrhunderts galt es zu entwickeln. 

Da ergab ſich denn freilich anfangs als nötig, daß die Be- 
amten noch wie bisher ganz in der Hand des Fürſten blieben: nichts 
waren als ſeine Werkzeuge, ſeine ihm völlig willigen Diener. 
Der Gedanke des öffentlichen Charakters der Beamtenwelt trat 
alſo noch zurück und noch mehr die Abſicht, ihn etwa gegen 
Willkür der vorgeſetzten Behörde oder gar des Fürſten ſicher⸗ 
zuſtellen. Es ſind Forderungen erſt des ſtaatsbürgerlichen 
Lebens des 19. Jahrhunderts. Zwar wird für gewiſſe Be⸗ 
amte, die ſich aus den Geſchlechtern der Stände zu rekrutieren 
pflegten oder gar von den Ständen dem Fürſten präſentiert 
wurden, der Grundſatz der Unentlaßbarkeit, außer bei ſchweren 
Verfehlungen, vereinzelt ſchon im 17. Jahrhundert erzwungen. 
Aber im ganzen waren die Fürſten einer ſolchen Löſung ab- 
geneigt, und die Fälle ihrer Anwendung blieben vereinzelt. Und 
ſo konnte denn noch im Jahre 1654 der Juriſt Mevius den 
Beamtenvertrag unter das römiſch-rechtliche Schema des jeder⸗ 
zeit widerruflichen Mandates bringen. Das 18. Jahrhundert 
aber blieb im ganzen bei dieſer Meinung, wenn ſie jetzt auch, 
namentlich von dem halliſchen Juriſten Böhmer (1716), recht⸗ 
lich ſchärfer als von Mevius gefaßt wurde. 
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So erſchienen denn auch die Beamten des 18. Jahrhunderts 
noch durchaus als perſönliche Bediente des Fürſten; und ein un⸗ 
bedingtes fürſtliches Verfügungsrecht über Perſonen und Familien 
von Beamten galt als ſelbſtverſtändlich. Demgemäß mußten z. B. 
in Württemberg noch im Jahre 1736 alle Kanzleiverwandten 
mit Frauen und Töchtern auf den herzoglichen Karnevalsredouten 
erſcheinen bei Strafe vierteljährlichen Gehaltsabzuges; und in 
Berlin zwang Friedrich Wilhelm I. feine Beamten und Hof: 
diener zur Bebauung der heutigen Friedrichſtadt auf ihre 
Koſten. Nun begreift es ſich, daß eine ſolche Auffaſſung, zu⸗ 
mal in den Zeiten vollſter Durchbildung des Abſolutismus, zu 
ſchweren Karikaturen des Beamtenweſens führen konnte. So 
hatte z. B. ein Fürſt Oettingen-Wallerſtein die Liebhaberei, 
wie Friedrich Wilhelm I. von Preußen ſeine Gardiſten, jo 
ſeine Hofräte nur aus langen Leuten, nicht unter ſechs Fuß 
Größe, zu nehmen. Im ganzen aber war die peremptoriſche 
Auffaſſung doch ein Segen und hat nirgends zu beſſeren Er⸗ 
gebniſſen geführt als da, wo ſtreng und freilich zugleich auch 
würdig nach ihr gehandelt wurde. Am meiſten war das viel- 
leicht der Fall in dem Preußen Friedrich Wilhelms I. Friedrich 
Wilhelm war gewiß weit davon entfernt, ein ſogenanntes Recht 
des Beamten anzuerkennen. Er betrachtete vielmehr die Be⸗ 
ſtallung mit einem preußiſchen Amt als eine beſondere Gnade 
für den Untertan und hielt ſich demgemäß für berechtigt, die 
Gehälter zuſammenzuſtreichen, wie es ihm notwendig ſchien; 
er entließ weiter ohne Angabe von Gründen, verſetzte, wie 
er wollte, und erklärte den Wunſch eines Beamten, lieber 
entlaſſen als verſetzt zu werden, für eine mit Feſtung zu 
beſtrafende Rebellion. Aber anderſeits ſorgte er auch für die 
„Reputation“ des königlichen Dienſtes und gab durch eigene 
Arbeit das Beiſpiel ſtrengſter Ehrenhaftigkeit und entſchiedenſter 
Pflichterfüllung. Unter dieſen Umſtänden mußte es in Preußen 
wie in verwandter Weiſe auch ſonſt, wenn nicht zur Ausbildung 
eines eigentlichen feſten Beamtenrechts, ſo doch um ſo mehr 
zur Ausbildung einer Beamtendisziplin und eines Korpsgeiſtes 
der Beamten kommen. 
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Notwendig hierfür wie für die volle Ausnützbarkeit der 
Beamten durch die Fürſten war allerdings noch, daß alle Einflüſſe 
von außen her ferngehalten wurden, die die Beamtenwelt Dritten 
verpflichteten. Dahin gehörte noch im 17. Jahrhundert be⸗ 
ſonders die Tatſache, daß tüchtige Männer namentlich der 
höheren Stellen mehreren Fürſten zugleich dienten. Es war ein 
Zuſtand, der im 18. Jahrhundert immer mehr verſchwand; in 
Preußen wurde er 1713 geradezu als unzuläſſig erklärt. Und 
in derſelben Richtung lag es, wenn im 17. Jahrhundert die 
Stände für manche hohe Beamtenſtellen noch das Präſentations⸗ 
recht von Kandidaten beſaßen: eine namentlich in den öſter⸗ 
reichiſchen Ländern vorkommende Sitte. Auch ſie wurde ab⸗ 
geſchafft. Nicht minder fällt das ſogenannte Indigenat in dieſen 
Zuſammenhang, wonach hier und da der Anſpruch auftrat, 
daß die Beamtenſtellen in einem beſtimmten Terrritorium nur 
mit Eingeborenen des Landes und zwar meiſtens des Adels be— 
ſetzt werden dürften. Indigenat und Adelsanſpruch ſind ganz 
allgemein, vor allem aber doch wiederum in Preußen, bekämpft 
worden, und Friedrich Wilhelm I. verwandte die einzelnen Be⸗ 
amten im Gegenteil mit Vorliebe außerhalb ihrer engeren 
Heimat. 

Wurde durch all dieſe und verwandte Scheidemittel die 
volle Hingabe der Beamten an Fürſt und Staat erſt eingeführt, 
ſo traten poſitive Maßregeln hinzu, um ſie nun auch zu 
ſtändiger und treuer Dauer zu veranlaſſen. Hierhin rechnete 
es, daß die Gehälter pünktlich gezahlt und auskömmlich, ja 
bei hohen Stellen reich und überreich bemeſſen wurden: der 
Glanz der Monarchie ſollte auch auf deren erſte Diener hinüber⸗ 
ſtrahlen. Dieſer Sicherſtellung des äußeren Lebens entſprach 
dann das Verbot des Privaterwerbs für gewiſſe, des Geſchenk⸗ 
nehmens für alle Beamte; und erhöht wurde ſie durch die 
Ausſicht auf beſondere Belohnungen bei vorzüglichem Dienſte. 

An den Dienſt ſelbſt aber wurden die Beamten ganz 
anders als früher durch beſondere Erziehung und andere Maß⸗ 
regeln gefeſſelt. Nicht nur, daß hier und da ſchon eine gewiſſe 
techniſche Vorbildung gefordert und erreicht ward, ae ferner 
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ein mehr oder minder reguläres Aufſteigen die Kenntnis der 
unteren Dienſtſtufen in den oberen verbürgte: durch Vereidigung 
und Kaution, durch beſondere Amtsinſtruktionen, durch genaue 
Beaufſichtigung ſeitens der Vorgeſetzten und Anlegung von 
Führungsliſten, durch unbedingte Reſidenzpflicht und genaue 
Sitzungs⸗ und Reiſeordnungen, durch das Prinzip der kollegia⸗ 
liſchen Behandlung und die Bindung aller Geſchäftsführung 
an die von der Regierung genehmigten Etats wurde der Beamte 
ſo an Pflicht und Tätigkeit ſeines Amtes gefeſſelt, daß er 
erſt jetzt zum wahren Berufsbeamten im modernen Sinne des 
Wortes zu erwachſen begann. 

Wo aber die Verwaltung in beharrlichem Ernſte den 
eben erwähnten Zielen zugeführt wurde, war das Ergebnis 
ausgezeichnet, und das galt nicht bloß für große Staaten, 
ſondern ebenſo für kleine. So erlebte z. B. ſchon die zweite 
Hälfte des 17. Jahrhunderts eine beſonders treffliche Ver⸗ 
waltung in den Ländern der drei welfiſchen Herzöge. Und den 
welfiſchen Fürſtentümern folgten bald auch andere, bis im 
18. Jahrhundert Preußen die Blüte des Beamtenſtandes der 
abſoluten Monarchie gezeitigt hat. 

Indem ſich aber der Beamtenſtand, zunächſt in den oberen 
Amtern, zuſehends hob und damit eine intenſivere Wirkung 
der geſamten Verwaltungsmaſchine nach unten zu eintrat, 
kam es im 18. Jahrhundert auch zu einer Belebung und Er- 
weiterung der Lokalverwaltung. Und zwar einmal in der 
Richtung auf eine Zerſtörung der alten Selbſtverwaltung der 
urzeitlichen und karolingiſch-kaiſerzeitlichen Verfaſſung, die in 
der ländlichen Gemeindeſelbſtverwaltung und der Handhabung 
hier und da erhaltener Volksgerichte noch immer fortwährte. 
Die Reſte dieſer Verwaltung, meiſt nur noch in trümmerhafter 
Geſtalt erhalten, gehörten vornehmlich dem Mutterlande an. 
Sie ſtörten die neueren Bildungen namentlich, ſoweit es ſich 
um die Gerichtsverfaſſung handelte; und da ging man denn 
gegen die alten Volksgerichte und beſonders die Hochgerichte, 
ſoweit fie noch ſelbſtändig waren, energiſch vor. Am er⸗ 
barmungsloſeſten vielleicht in den kleineren Territorien, wo 
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an Stelle der zerſtreuten Reſte einer ungenügenden Strafjuftiz 
häufig ſehr willkürliche neue Einrichtungen mit noch willkür— 
licherer Begründung geſetzt wurden. Als im Fürſtentum 
Stablo⸗Malmedy das altgermaniſche Hochgericht vor einem 
neuen abſolutiſtiſchen Staatsrat Verwahrung einlegte wegen 
Schmälerung ſeiner Zuſtändigkeiten und dabei bemerkte, der 
Staatsrat ſei an ſich eine Neuerung, erwiderte der geiſtlich ge- 
bildete Fürſtabt Johann IV. Ernſt Fürſt von Löwenſtein: 
„que l'ancienneté ne faisait rien dans l’affaire, comme 
les betes pour avoir été crééëes avant l'homme ne sont 
pourtant pas au- dessus de lui“. Und neben wie mit der 
alten Gerichtsverfaſſung gingen vielfach auch die noch be— 
ſtehenden Reſte der alten Schöffenkollegien des Mittelalters 
verloren: ſie waren dem abſolutiſtiſchen Staate ſchon wegen 
des demokratiſchen Elementes, das ihre Inſtitution barg, zu: 
wider. Beſonders entſchieden hat ſich Preußen ihrer entledigt; 
in Kleve⸗Mark wurden 1699 zuerſt die Amtleute angewieſen, 
die Tätigkeit der noch beſtehenden Schöffengerichte zu über⸗ 
wachen; dann ſchob Friedrich Wilhelm I. 1715 dieſelben Amt⸗ 
leute unmittelbar in die Rechtſprechung ein; und 1753 wurden 
die alten Gerichte zugunſten neuer Kollegialgerichte mit berufs⸗ 
mäßigen Richtern kurzweg aufgehoben. Ahnliches geſchah in 
Moers im Jahre 1771. In Hannover dagegen und in manchen 
anderen Ländern ging man glimpflicher vor. Überall aber 
empfand man die Unvereinbarkeit der ſelbſtändigen Stellung 
der alten Volksgerichte mit der neueren Behördenorganiſation 
des abſoluten Staates und ſuchte ſie deshalb aufzuheben: 
höchſtens in der Strafrechtspflege haben ſich hier und da ver- 
kümmerte Schöffenkollegien noch länger erhalten. 

Klar aber war, daß mit dem Verdrängen der Schöffen⸗ 
kollegien in den Untergerichten durch den Einzelrichter zugleich 
an Stelle des Rechts, das die Schöffen nach alter deutſcher Weiſe 
aus ſich gewieſen hatten, die Anwendung eines objektiv kodi⸗ 
fizierten Rechts treten mußte, und daß hiermit zuerſt in die 
Maſſen der Begriff eines abſolut zwingenden Geſetzes ohne 
Mitleid und Billigkeit, kurz einer formalen Autorität getragen 
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wurde. Dies um ſo mehr, als das neue Recht, nach dem nun⸗ 
mehr die Einzelrichter urteilten, zumeiſt römiſchen Urſprungs 
war. Die höchſte Geltung des römiſchen Rechts in Deutfch- 
land fällt darum mit der höchſten Ausbildung des abſoluten 
Staates zuſammen: ſchon gegen Ende des 18. und nicht erſt 
im Verlaufe des 19. Jahrhunderts beginnt ſich die Hochflut 
des rechtlichen Romanismus wiederum zu verlaufen. 

Inzwiſchen aber hatte die Schädigung und Beſeitigung der 
Reſte der urſprünglichen Gerichtsverfaſſung eine weitere Folge 
gehabt: bei der innigen Verquickung derſelben mit der Selbſt⸗ 
verwaltung der Gemeinden war auch dieſe geſchädigt worden; 
ihre Beamten waren unter ſtaatliche Aufſicht, wenn nicht in 
noch weitere Abhängigkeit gebracht worden, und ihre Rechte 
wurden beſchnitten. Und bei der Beſeitigung der urzeitlichen 
Verwaltungsreſte hielt die fürſtliche Lokalverwaltung noch nicht 
inne; in ihrem Beſtreben, jeden ihr widerſprechenden Fremd⸗ 
körper im Staate zu beſeitigen, zog ſie vielmehr auch gegen 
die Wirtſchaftsverwaltung der Gemeinden, inſofern dieſe Mark⸗ 
genoſſenſchaften waren, ſowie gegen die autonomen Verwaltungen 
von Genoſſenſchaften mittelalterlichen Rechtes überhaupt zu Felde. 
Ferne Ziele einer allgemeinen Liquidation des mittelalterlichen 
Staats: und Rechtslebens tauchten hier auf, die erſt der 
moderne Staat des 19. Jahrhunderts völlig geſichtet und ſchließ⸗ 
lich nahezu erreicht hat. 

Aber nicht allein gegen die mittelalterliche Autonomie der 
Gemeinden und Körperſchaften wandten ſich die fürſtlichen Ver⸗ 
waltungen; nicht minder begannen ſie jetzt auch gegen die 
mittelalterlichen Reſte autoritärer Bildungen, gegen Grund: 
herren und Städte vorzugehen. Es iſt die zweite Richtung, 
in der ſie immer entſchiedener tätig wurden. Handelte es ſich 
hier zunächſt um die Zerſtörung derjenigen Verwaltungen, 
welche Grundherren und Städte als Stände gemeinſam be⸗ 
gründet hatten, insbeſondere um die Vernichtung ihrer be⸗ 
ſonderen Finanzverwaltung, ſo ergab ſich daneben noch ein 
neues Ziel nach anderer Richtung. Die Grundherren, inſofern 
ſie Patrimonialgerichtsherren waren, die Städte, inſofern ſie 
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ſich einer beſonderen Ratsgerichtsbarkeit erfreuten, dieſer Rechte 
zugunſten einer einheitlichen und einzigen fürſtlichen Rechts- 
autorität zu entkleiden: darauf kam es an. Und ſo wurden 
zunächſt Auffichtsrechte über die halbſtaatlichen Funktionen von 
Grundherren und Städten, bald aber auch Eingriffsrechte ent- 
wickelt: und kein Zweifel konnte darüber beſtehen, daß die Ent- 
faltung des abſolutiſtiſchen Staates an ſich auf die völlige 
Unterdrückung dieſer Rechte hindrängte. 

Demgemäß ſehen wir denn die neue landesfürſtliche Ver— 
waltung im 18. Jahrhundert ſchließlich im Begriffe, alle 
Trümmer früherer Verwaltungsſyſteme in ihrem Sinne um⸗ 
zugeſtalten oder noch lieber ſieghaft zu beſeitigen: die Gerichts⸗ 
und Gemeindeverwaltung der Urzeit wie der karolingiſchen 
Kaiſerzeit; die Verwaltung der naturalwirtſchaftlichen wie der 
ſpäteren Grundherrſchaft; die ſtädtiſche Selbſtverwaltung der 
primitiven Geldwirtſchaft und die ſtändiſche Verwaltung des 
14. und 15. Jahrhunderts. Und nichts konnte ihr im Grunde 
völlig widerſtehen: dem Prinzipe nach ſtand ſie ſchließlich allein 
da, und durch ſie regierte der Monarch abſolut nach innen. 

Daneben aber hatte derſelbe Fürſt auch ſchon zum Schutze 
nach außen wie innen ein weiteres Inſtrument ſeines Willens 
von bis dahin unbekannter Sicherheit und Schneidigkeit ent⸗ 
wickelt: das Heer. 


III. 

Das abſolutiſtiſche Fürſtentum des 17. und 18. Jahr⸗ 
hunderts, das ſich der Entwicklung eines Heerweſens in ſeinem 
Sinne zuwandte, fand für ſeinen Organiſationstrieb keine 
Tabula rasa mehr vor: drei große Heeresverfaſſungen hatte die 
deutſche Entwicklung ſchon vor ihm in geſchichtlich erkennbaren 
Zeiten hervorgebracht. 

Da war in den Urzeiten jeder wehrhaft geweſen, ein 
Krieger, Richter und voller Geſchlechtsgenoſſe zugleich; von 
einem Prinzip des Volksheeres hätte man ſprechen können; 
und noch waren im Landgeſchrei und im Landesaufgebot des 
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ausgehenden Mittelalters und ſelbſt ſpäterer Jahrhunderte Reſte 
dieſer älteſten Verfaſſung erhalten. 

Dem Volksheer aber war ſeit der deutſchen Kaiſerzeit das 
Ritterheer gefolgt, ein Erzeugnis der Naturalwirtſchaft in dem 
fortgeſchrittenen Stadium, da neben den minder beſitzenden 
Landmann und den vollhäbigen Bauer der landreiche Edel- 
herr getreten war mit dem Rechte und der Pflicht des militäriſchen 
Schutzes. Und auch von dieſer Heeresverfaſſung waren noch 
jenſeits des Mittelalters Reſte vorhanden in Lehnspferden und 
ritterlichem Aufgebot. 

Im ganzen aber war auch das Ritterheer ſchon von einer 
neuen Art des Heeres, dem Söldnerheere, verdrängt worden. 
Vorausſetzung für die Entwicklung größerer Söldnerheere iſt 
der Eintritt geldwirtſchaftlicher Zeiten: denn erſt in dieſen 
läßt ſich eine größere Maſſe von Kriegern in Sold und Lohn 
halten, und vor allem: erſt dann iſt die Bevölkerung dicht 
genug, um zahlreiche Söldner zu ſtellen, und die ſoziale Be⸗ 
wegung genügend ſtark, um die nötige Zahl jener Deklaſſierten 
zu liefern, die ihre Haut im niederen Kriegsdienſt zu Markte 
zu tragen bereit ſind. Daher ſind denn in Deutſchland die 
Blütetage der Stauferherrſcher in der Tat die Zeiten geweſen, 
in denen die erſten Soldtruppen auftauchten. Freilich: ſtark an 
Zahl waren dieſe frühen Servanten noch nicht; und auch das 
Fürſtentum des 14. bis 16. Jahrhunderts bedurfte, wenigſtens in 
Deutſchland, erſt einer geringen beſoldeten Polizeimacht, ſei es 
für den Wagenberitt beim Geleitsweſen, ſei es für den Land⸗ 
beritt zu territorialer Sicherung. Zu wirklichen Soldheeren 
aber konnte es erſt kommen, als die Staaten größer und darum 
die Kriege gewaltiger geworden waren. Und hiermit ging vom 
15. bis zum 17. Jahrhundert endgültig die Verdrängung der 
ariſtokratiſchen Reitertruppe erſt durch den Spieß oder den 
langen Stoßdegen des deutſchen oder ſpaniſchen Landsknechts, 
dann durch das Feuergewehr des Arkebuſiers Hand in Hand: 
auch dies Moment, die Tatſache, daß der Krieger je länger je 
mehr zugunſten einer menſchlichen Stoß- und Schießmaſchine 
verſchwand, hat die Entwicklung der Söldnerheere gefördert. 


Die Entwicklung der ſouveränen Territorien bis ins 18. Jahrh. 423 


Wichtig aber iſt es, die Durchbildung der neuen Sold⸗ 
truppe im einzelnen zu verfolgen; denn zahlreiche Phaſen hat 
ſie ſchließlich durchlaufen. In einer Periode der Frühzeit finden 
wir neben den vereinzelten Soldtruppen der Kaiſer namentlich 
auf italiſchen Kriegsſchauplätzen das Söldnerweſen auf den 
landesherrlichen Burgen der Heimat: wenige Reiſige und Fuß⸗ 
gänger jeweils zuſammen zu defenſiven und polizeilichen Zwecken. 
Es war eine Stufe der Entwicklung, die in den Städten, den 
größten gleichſam aller Burgen, eine beſondere Organiſations⸗ 
höhe erreichen mußte. Und zugleich verquickte ſich hier dies 
ſtärker gegliederte Söldnerweſen mit einer modern⸗bürgerlichen 
Abwandlung des alten Volksaufgebotes, wie ſie, namentlich in 
den Städten an den Grenzen des Reiches, zu einer lebhaften 
Entwicklung der Bürgerwehrpflicht auf der taktiſch-genoſſen⸗ 
ſchaftlichen Grundlage erſt des Zunftweſens, dann beſonderer 
politiſcher Gliederungen der Bürger und beſonderer Schieß- 
genoſſenſchaften führte. 

Indes die klaſſiſche Entwicklungsform des deutſchen Söldner⸗ 
tums, das Landsknechtsweſen, ging nicht aus dieſen Zuſammen⸗ 
hängen hervor. Vielmehr bildete es ſich vornehmlich in denjenigen 
peripheriſchen Teilen des Reiches aus, in denen ſich beſonders 
archaiſche Verhältniſſe gehalten hatten und doch Deklaſſierte genug 
zu finden waren, wie namentlich in der Schweiz, und zwar hervor 
aus einer höchſt eigenartigen Verquickung früherer und ſpäterer 
mittelalterlicher Verfaſſungselemente. Als grundlegend kann 
angeſehen werden, daß ſich in dieſen Gegenden, ſoweit fie vor= 
zugsweiſe bäuerliche Bevölkerung aufwieſen, noch viel von dem 
Weſen des alten Volksheeres, ſo vor allem auch deſſen taktiſche 
Einheit, der Gewalthaufen im Geviert mit langen Spießen 
in der Front und in den Flanken, erhalten hatte. Indem nun 
dieſer Gewalthaufen, urſprünglich ein Konglomerat freier Volks⸗ 
genoſſen, von Söldnern gebildet wurde, mußte ſein ſittlicher 
Zuſammenhang, der urſprünglich durch das gemeinſame Ge⸗ 
ſchlechtsbewußtſein, dann durch das gemeinſame Völkerſchafts⸗ 
und Stammesbewußtſein der Teilnehmer gewährleiſtet worden 
war, durch ein anderes ſittliches Motiv geſichert werden. Es 
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fand ſich in dem Gedanken der ſpätmittelalterlichen Genoſſen⸗ 
ſchaft gemeinſamen Berufes. Jeder dieſer Gewalthaufen, dieſer 
Fähnlein, wie ſie nun hießen, junge und alte Leute, Weiber 
und Kinder, bildete eine kriegeriſche Schwurgenoſſenſchaft. Er 
trat ins Leben, indem innerhalb des gebildeten Ringes der 
Krieger jeder einzelne der Genoſſenſchaft Treue ſchwor, und indem 
die ganze Genoſſenſchaft einen Führer als Hauptmann erkor 
oder anerkannte, nachdem dieſer um dieſe Anerkennung und um 
Gehorſam gebeten hatte. Darauf erfolgte durch Verleſung des 
Artikelbriefes die Verkündigung der Verfaſſung und des Kriegs- 
rechtes des Fähnleins, ſowie die Beſtellung der untergeordneten 
gemeinen Amter: des Fouriers, des Weibels, des ſogenannten 
Führers, eines meiſt alten Kriegsmannes, der im Malefizgericht 
als Pflichtverteidiger des angeklagten Landsknechtes aufzutreten 
hatte, und des Profoſſen, des öffentlichen Anklägers. Waren 
dieſe Amter beſetzt, ſo war das Fähnlein konſtituiert, das 
„Regiment aufgerichtet“. Entſprechend dieſer Ordnung bildete 
das Fähnlein eine ſpätmittelalterliche Genoſſenſchaft, war eine 
Kriegs⸗ und Gerichtsgemeinde für ſich. Beſonders altertüm⸗ 
lich aber mutete in ihm noch die Gerichtsverfaſſung an — wie 
ein letzer Reſt und Nachhall volksrechtlicher Verfaſſung alt⸗ 
fränkiſcher Zeiten. Nach der Vorfahren Weiſe wurde das Ge- 
richt gehalten am nüchternen Morgen bei bedeckter Bank unter 
Umfrage im Ring der Knechte: und der ganze Umſtand er— 
kannte noch über Verletzung der Artikel. Nach geſprochenem 
Urteile bedankte ſich der Fähndrich, als ſymboliſcher Vertreter 
der Ehre des Fähnleins, bei dem gemeinen Knecht, daß er 
kehrhaft Regiment geſtärkt habe. Und dann erfolgte, ebenfalls 
noch durch die Gemeinde, die Vollſtreckung der Strafe. Der 
Verurteilte, der Spießruten laufen mußte, bat die Gemeinde 
um Verzeihung; war er gerichtet, ſo kniete der gemeine Knecht 
zum Gebete nieder und umzog dreimal ſchweigend den Leichnam. 
Worauf das Fähnlein, das vorher verkehrt und verhüllt in die 
Erde geſteckt war, wieder entrollt wurde: geſühnt war die Schuld, 
wiederhergeſtellt die Ehre der Gemeinde. 
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Es ſind die ſchönen Zeiten des „frommen“, des „ehr⸗ 
lichen“ Landsknechts. Und noch ſpät heißt es von ihm!: 


Wer ſich zum Kriegsmann werben läßt, 
Soll fromm ſein, redlich und fauſtfeſt: 
Er ſoll nichts fürchten als nur Gott 
Und nach ihm ſeines Herrn Gebot; 

Er ſoll ſich üben Tag und Nacht, 

Bis daß er werd' zum Mann gemacht 
Und lerne aus Erfahrung wohl, 

Wie man dem Feind begegnen ſoll. 


Und wie ſpiegelt ein anderer Vers derſelben Ermahnung noch 
den alten fröhlichen Fatalismus des deutſchen Kriegers wider: 


Du mußt Gott und dem Vaterland 
Zu Schutz und Ehren tun Beiſtand 
Und dich oft ducken, hucken, ſchmiegen, 
Oft wenig ſchlafen, übel liegen, 

Oft hungern, dürſten, ſchwitzen, frieren, 
Bald was gewinnen, bald verlieren, 
Und allenthalben des Unfalls dein 
Und deines Glücks gewärtig ſein. 


Aber auch der Verfall des gemeinen Knechts tritt uns aus 
dieſen Verſen der dreißigjährigen Kriegszeit ſchon in Forderungen 
voll herber Vorwürfe entgegen: 

Sobald er nun zu einem Pfand 

Hat Geld empfangen auf die Hand, 

So ſoll er laſſen alle Sachen 

Und ſich in Eil zum Haufen machen. 

Er ſoll nicht ziehen auf die garde 

Nach der diebiſchen Laufer Art, 

Noch von einem Dorf zum andern laufen, 
Hühner ſtehlen und Brot verkaufen. 


Wie war es nun zu dieſem Ruin gekommen? Die ganze 
Einrichtung des Fähnleins war urſprünglich auf eine gleich- 
artige Herkunft der Genoſſen berechnet: Bauer und allenfalls 
Handwerksgeſell ſollten in ihm zuſammenſtehen, darüber als 


1 B. Ringwald, Die lautere Wahrheit, wie ſich ein weltlicher und 
geiſtlicher Kriegsmann in ſeinem Beruf verhalten ſoll; abgedruckt u. a. 
auch in Philanders von Sittewald „Wunderliche und wahrhaftige Geſichte“. 
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Hauptmann ein edler Herr, Adlige vielleicht auch noch als 
Doppelſöldner im erſten Gliede: das war der urſprüngliche Ge⸗ 
danke. Und in dieſer Zuſammenſetzung ſollte das Fähnlein 
autonom ſein, ſich ſelbſt regieren, einem Herrn höchſtens auf 
drei Monate zuſchwören und größeren Verbänden ſich fern⸗ 
halten, es ſei denn der Unterordnung unter einen oberſten 
Hauptmann. Das alles entſprach ſeiner ſeeliſchen Anlage, und 
ſo haben an erſter Stelle die Schweizer in den großen Zeiten 
des Reislaufes gedient, von Nancy an bis Marignano. 

Allein bald wurde der Halt der alten Organiſation ges 
brochen. Es war ſchon eine Abweichung vom ſchöpferiſchen 
Grunde der erſten Entſtehung, wenn Kaiſer Max I., dem die 
Schweizer bei dem alten Haſſe der Eidgenoſſen gegen das Haus 
Habsburg nicht dienen wollten, nun nach Analogie der Schweizer 
kaiſerliche, fürſtliche Landsknechte aufſtellte und eindrillte. Als 
dann gar die großen Kriege der Zeiten Karls V. und Franz’ J. 
hereinbrachen und ihnen ſpäter für Deutſchland die Türken⸗ 
kriege namentlich der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
folgten, und als demgemäß überall, bei im allgemeinen ſteigender 
Geldwirtſchaft, den deutſchen Landsknechten und ſchweizeriſchen 
Hellebardieren ähnliche Fußtruppen entſtanden — dort die 
Spanier mit dem langen Stoßdegen, hier die Janitſcharen —: 
da verloren ſich die deutſch⸗genoſſenſchaftlichen Eigentümlich⸗ 
keiten in dem allgemeinen Gedränge, und die urſprüngliche 
Inſtitution erſchien langſam als mittelalterlich und unzeitgemäß. 
Dazu kam, daß auf deutſchem Boden mit zurückgehender Volks⸗ 
wirtſchaft die Rekrutierung ſchlechter wurde: neben den Bauern 
und Handwerker trat der Taugenichts aus beſſerer Familie, 
der Sohn des herabgekommenen Edelmanns, ſchließlich der 
Landſtreicher ſchlechthin: und ſie alle in maſſenhaftem An⸗ 
drang: „wenn der Teufel Sold ausſchreibt, ſo ſchneit und 
fleucht es zu, wie die Fliegen im Sommer,“ heißt es ſchon im 
16. Jahrhundert. Und bei alledem wurde das Brot immer 
trauriger und unſicherer; nichts mehr von dem alten nationalen 
Stolze; jedem fremden Herrn lief man zu, denn in den fried⸗ 
licheren Zeiten der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts war 


Die Entwicklung der ſouveränen Territorien bis ins 18. Jahrh. 427 


man froh, wo auch immer dienen zu können: anderen Falles konnte 
man wohl heute in Beute ſchwelgen, um morgen am Hunger⸗ 
tuche zu nagen. 

Trotzdem war mit den Söldnern dieſer Zeit, wurden ſie 
gut gehalten und geführt, noch Treffliches zu leiſten. Noch gegen 
Ende des 16. Jahrhunderts zeigte der Statthalter von Fries⸗ 
land, Wilhelm Ludwig von Naſſau, in den nordniederländiſchen 
Kriegsläuften, weſſen ſie fähig waren, wenn man ſie, in echter 
Renaiſſanceſtimmung den Vorſchriften der Römer folgend, zu 
einer ſtetig zuſammenhaltenden Feldtruppe eindrillte. Und ſelbſt 
bei den Verbeſſerungen der Belagerungstechnik, die derſelbe 
Wilhelm Ludwig nach den Vorſchlägen des großen Mathe- 
matikers Stevinus ausführte, hat ſich der alte Söldner noch 
bewährt. 

Den eigentlichen Verfall brachte erſt der Dreißigjährige 
Krieg. Denn den fittlihen Verſuchungen dieſer Zeit erwieſen 
ſich die alten Söldner allerdings nicht mehr gewachſen. Sie 
verrohten in Plünderungen und wurden zugleich feige: wie 
erfolgreich traten ihnen alsbald Guſtav Adolfs ſchwediſche 
Bauernſöhne entgegen! — ſie entfremdeten ſich völlig der bürger⸗ 
lichen Geſellſchaft, und mit ihrem Troß von Weibern, Buben, 
Dieben, Hehlern, Wucherern, Falſchſpielern — auf 3000 Mann 
Kriegsvolk rechnete man etwa 4000 Begleiter und Begleiterinnen — 
bildeten ſie eine fürchterliche und gemeingefährliche Welt für ſich. 

Gleichwohl haben alle dieſe Umſtände ihren Charakter noch 
nicht ſo ſehr umgeſtaltet wie innere Wandlungen der Organi⸗ 
ſation, die ſchon ſeit langem begonnen hatten. 

Die Heere waren in den letzten Menſchenaltern immer 
größer geworden, und damit hatte die taktiſche Einheit des 
Fähnleins als einziger Heeresrahmen längſt nicht mehr genügt. 
So waren ſchon früh mehrere Fähnlein zu einem Regiment 
zuſammengefaßt worden, und die Würde des Oberſten war ent⸗ 
ſtanden. Aber bald griff man auch darüber hinaus, und über 
die Oberſten trat der General und über die Generäle der 
Generaliſſimus. 

Was hatte das nun für das Heer an ſich zu bedeuten? 
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Man muß ſich hier erinnern, daß ſich ein Fähnlein zumeiſt in 
der Weiſe bildete, daß ein Haufe frommer Knechte einem be⸗ 
kannten Hauptmann zulief: einem Hauptmann, der unter 
anderem auch dafür bekannt war, daß er guten Sold aus⸗ 
zudingen und ehrlich zu zahlen wußte. So war denn der 
Hauptmann zugleich zum finanziellen Unternehmer ſeines Fähn⸗ 
leins geworden. 

Nun war aber der Hauptmann trotzdem immer auch per⸗ 
ſönlich und greifbar Führer ſeines Kontingentes geblieben; 
ſeine finanzielle Tätigkeit hatte ſeine in erſter Linie militäriſchen 
Eigenſchaften und Funktionen nicht eigentlich verdunkelt. Wie 
aber, wenn jetzt über den Hauptmann der Oberſt und über 
dieſen der General und der Generaliſſimus getreten waren? 
Wurden dieſe, der eigentlichen Truppe, dem gemeinen Manne 
weit ferner ſtehend und doch, genau wie bisher der Haupt⸗ 
mann, zugleich Brotherren ihrer Truppe und ſomit auch Brot: 
herren der Hauptleute, nicht im Grunde mehr zu Finanziers, 
zu militäriſch-wirtſchaftlichen Unternehmern als zu Feldherren? 
Es war eine Wandlung, die ſich im Laufe des Dreißigjährigen 
Krieges zwar nicht ganz vollzog, aber gar nicht ſelten ein- 
zutreten drohte. Jedenfalls wurde damit die Kriegführung 
eine Art des wirtſchaftlichen Erwerbs, und General ſein hieß 
reich werden. Indem ſich ſo das Kriegsweſen mit „Finanzerei 
und Kaufmannſchaft“ verquickte, kauften die neuen Generäle 
den alten Adel aus ihren Landſitzen aus und nahmen von den 
Fürſten die beſten Domänen in Zahlung: es wuchs ein neuer 
kriegeriſcher Adel heran, der erſt in dem Militäradel Napolons I. 
eine Art von Gegenſtück gefunden hat. So hat es, freilich ein 
beſonders ſchlimmes Beiſpiel, ein Graf Koenigsmark getrieben; 
er hatte blutarm angefangen und hinterließ eine Jahresrente 
von damaligen 130000 Talern. Aber auch das gräflich 
Trekaſche Vermögen wurde auf 4 Millionen Gulden geſchätzt. 
Und das Vermögen Wallenſteins, das bei ſeiner Kataſtrophe 
beſchlagnahmt wurde, betrug 8661113 Gulden; davon gingen 
freilich etwa 1700000 Gulden anerkannter Schuldforderungen 
ab, aber es kamen auch aus nicht taxierten Poſten noch mehrere 
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Millionen hinzu. Im ganzen darf man ſagen, daß während 
des großen Krieges, zumal die Generale ihren Raub auch teil⸗ 
weis in auswärtigen Banken und Handelsgeſchäften anlegten, 
im Heere ein großer Teil des mobilen nationalen Vermögens 
zirkulierte. 

Hatte nun der gemeine Söldner von alledem einen weſent⸗ 
lichen Vorteil? Keineswegs! Solange die Zahlung ſeines 
Soldes nur vom Hauptmann abgehangen hatte, war ſie im 
allgemeinen leichter zu erreichen geweſen als jetzt von der 
Feldkaſſe eines fern übergeordneten militäriſchen Unternehmers, 
der ſich General nannte: und immer lauter erhob ſich daher 
die Klage über Soldprellerei, immer ſtärker wuchs die faſt 
von niemand unterdrückte Luſt am Brennen und Plündern. 
Kein Segen, ein Fluch vielmehr für den Söldner war die 
Okonomiſierung und Rationaliſierung des Heerweſens: ſeine 
alten Lebensformen, das Treuherzige, perſönlich Enge ſeiner 
alten kriegeriſchen Genoſſenſchaft gingen darüber zugrunde. 

Wie aber litten unter dieſer Wendung gar die eigentlichen 
Kriegsherren, die Fürſten! Hatten ſie denn jetzt die für ſie 
geworbene Truppe im Grunde noch in der Hand? Mit nichten; 
nicht einmal der Kaiſer war ſeiner Söldner ſicher, wie der 
Sturz Wallenſteins beweiſt. Die Truppe ſah ſich zunächſt von 
dem Inhaber der Kriegskaſſe abhängig, und dieſer war der 
General oder der Generaliſſimus. So erwuchſen die Generäle 
gleichſam zu ſelbſtändig kriegführenden Gewalten, und es war 
politiſch mit ihnen zu rechnen, wie wiederum Wallenſteins Glück 
und Fall aufs deutlichſte dartut. 

Dies iſt, wie man ſieht, der Punkt, in dem ſich die bisherige 
Entwicklung der deutſchen Heeresverfaſſung am empfindlichſten 
mit den ſteigenden Souveränitätsanſprüchen der Territorialherren 
berührte. Was können die Fürſten tun, um die Selbſtändigkeit 
der Heerführer zu unterdrücken und ſich eine militäriſche Gewalt 
zu ſichern? das war eine der drängendſten Fragen, die nach 
dem endlichen Friedensſchluß auftauchten. 

Für den Auf⸗ und Ausbau territorialer Kriegsgewalten 
kamen nach dem bisher Ausgeführten folgende Vorausſetzungen 
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in Betracht. Erſtens: das alte Landesaufgebot der Urzeit. Es 
ließ ſich höchſtens noch zur Verteidigung verwenden. Wollte man 
es weiterhin ausbauen, ſo ſtieß man bald auf das ihm zugrunde 
liegende Prinzip der allgemeinen Wehrpflicht; und dies ließ ſich 
einſtweilen ebenſowenig praktiſch verwirklichen, wie es, ein 
urſprünglich demokratiſcher Gedanke, der Entfaltung abſolu⸗ 
tiſtiſcher Souveränität günſtig zu ſein ſchien. Daher iſt es 
denn ſelbſt zur Aufbietung der alten Landeswehr nur ſelten 
gekommen, und die Aufgebote blieben faſt durchweg ohne ſtändige 
Organiſation und Stellung. Zweitens: das alte feudal⸗ritterliche 
Heerweſen. Es konnte faſt noch weniger in Betracht kommen. 
Es hatte während des großen Krieges ſo gut wie ganz verſagt. 
Die Ritter waren im Oſten und namentlich im Nordoſten zu 
Krautjunkern entartet und im Weſten verarmt oder überreich 
geworden; ſoweit ſie noch kriegeriſche Neigungen hatten, lebten 
ſie vielfach als Abenteurer in fremdherrlichen Dienſten. 

So kam eigentlich nur das dritte und jüngſte deutſche 
Heerweſen, das der Söldner, wenigſtens zunächſt und an erſter 
Stelle für die Territorialherren in Betracht. Aber wir wiſſen, 
welche Schwierigkeiten auch für ſeine territoriale Verfaſſung 
zu überwinden waren. 

Die erſte Aufgabe der Fürſten mußte es ſein, die vorhandenen 
Söldner wieder an ſich heranzuziehen und das beſtehende Sold— 
weſen allmählich zur Ausbildung wirklich fürſtlicher Söldnerheere 
auszunutzen. Es war eine Aufgabe, die nur erledigt werden 
konnte, wenn es gelang, die Löhnung ſtändig zu zahlen — alſo 
den ſogenannten miles perpetuus zu ſchaffen — und hierzu 
das nötige Geld flüſſig zu machen. Im Grunde alſo zunächſt 
ein finanzielles Problem! Die Fürſten haben ſchon früh um 1650 
dieſen Charakter der Frage erkannt. Aber ermöglichte dieſe Lage 
noch allen Territorialherren eine gleich günſtige Löſung? Die 
weniger mächtigen Fürſten mußten ſich alsbald ſagen, daß ſie mit 
den ſchwachen Kräften ihrer Territorien höchſtens in gemeinſamen 
Verbänden zur Aufſtellung eines miles perpetuus würden ge⸗ 
langen können; nur den kräftigeren Landesherren war ein Fort⸗ 
ſchritt in der unweigerlich gegebenen Richtung möglich. Es iſt 
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ein Unterſchied, der die großen Territorien von Jahr zu Jahr 
mehr von den kleineren abhob; und nur den großen war es ver: 
gönnt, die ganze in dieſer Richtung noch mögliche territoriale 
Entwicklung des 17. und 18. Jahrhunderts voll zu erleben. 

In den größeren Territorien aber gelang es in der 
Tat, die Anfänge des miles perpetuus zu begründen. Die 
alten Söldner wurden in fürſtliche ſtändige Zahlung genommen; 
das Soldheer wurde ſtaatliches Werkzeug; den Ständen und 
anderen Landeseingeſeſſenen wurde es unterſagt, ihrerſeits noch 
Söldner zu halten; auch die Befeſtigungen, die Zeughäuſer, die 
Geſchütze wurden ſtaatliches Monopol oder wenigſtens, ſoweit 
ſie im Beſitze von Untertanen blieben, fürſtlicher Verfügung 
unterworfen. Als oberſter Herr des Heeres in Krieg und 
Frieden erſchien demgemäß der Souverän; und unter ihm 
wurden die Offiziere aus privatrechtlichen Unternehmern zu einer 
beſtimmten, ſich beſonders entwickelnden Klaſſe dauernd unter⸗ 
ſtellter Beamter. Es geſchah dies anfangs auf dem Wege der 
Kapitulation, durch die Oberſte zur Bildung eines Regiments unter 
Verpflichtung dauernden Gehorſams gegen den Souverän berufen 
wurden, während ihnen die Ernennung der Regimentsoffiziere 
noch freigelaſſen wurde. Später wurde dann dieſe Ernennung 
ebenfalls vom Souverän als oberſtem Kriegsherrn beanſprucht 
und zugleich die Summe der verſchiedenen Regimentskapitulationen 
durch eine wachſende fürſtliche Militärgeſetzgebung erſetzt. 

Damit ſchwanden natürlich auch all die alten genoſſen⸗ 
ſchaftlich-demokratiſchen Formen der Kriegsverfaſſung des Fähn⸗ 
leins. An deren Stelle trat vielmehr eine monarchiſche Ver⸗ 
faſſung; die Leute wurden dem Landesherrn zu Treue und 
ſtriktem Gehorſam eidlich verpflichtet, ſie ſtanden zu ihm im Ver⸗ 
hältnis der Subordination, und der Wille der Landesherren 
gelangte an ſie durch das feſte Kommando der von oben her ge⸗ 
haltenen Offiziere. Mit dem Charakter dieſer neuen Organi⸗ 
ſation erwies ſich dann auch die alte Gerichtsverfaſſung des 
Fähnleins als ſchlechthin unverträglich; an Stelle des autonomen 
Artikelbriefs traten fürſtliche Kriegsartikel, an Stelle des Urteils 
des Umſtandes der Spruch eines fürſtlichen Auditeurs. 
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Und dieſe inneren Umwandlungen wurden von äußeren be⸗ 
gleitet. Einheitliche Bekleidung und Bewaffnung trat immer 
entſchiedener auf, und die uniformierten Regimenter wurden 
nach gleichartigen Prinzipien gedrillt und taktiſch verwendet 
und ſo auch in den Einzelheiten des Berufes allmählich mit 
gleicher Tradition und Durchbildung wie im ganzen mit dem⸗ 
ſelben Geiſte erfüllt: jo erwuchſen die alten Söldnerheere all- 
mählich zu wirklichen Landesarmeen, wurden wichtige Glieder 
in der Organiſation des abſolutiſtiſchen Staates. 

Nun hat ſich dieſer ſoeben in ſeinen typiſchen Vorgängen 
geſchilderte Prozeß an verſchiedenen Stellen natürlich vielfach 
abweichend und auch verſchieden raſch vollzogen. Doch kann 
man ſagen, daß um die Wende des dritten Viertels des 
17. Jahrhunderts in den größeren Staaten überall entſcheidende 
Anfänge des Neuen vorhanden waren; und für die weitere 
Durchbildung hat dann die Neuordnung der Reichskriegs⸗ 
verfaſſung im Jahre 1681 vielfachen Anſtoß gegeben. So wird 
man in Sachſen treffliche Anfänge eines Abſchluſſes auf 1682 
ſetzen können; der damalige Kurfürſt Johann Georg III. (1680 
bis 1691) ſprach es deutlich aus, er wolle „ein gewiſſes Regi⸗ 
ment mit ſeinen Truppen vornehmen und dieſe Truppen in 
gewiſſe Regimenter ſetzen“. In Bayern ſind feſtere Formen 
etwa ſeit Max Emanuel, insbeſondere ſeit 1680, wahrnehmbar. 
Was aber Oſterreich und Preußen angeht, ſo war hier ſchon 
in den erſten Jahrzehnten nach dem Dreißigjährigen Kriege 
viel geſchehen; die Vollendung brachten dann hier die Türken⸗ 
kriege unter Prinz Eugen, dort die harten Regierungsjahre 
Friedrich Wilhelms I. 

Im ganzen ſtand die deutſche Entwicklung mit alledem 
hinter der fremden nicht allzuſehr zurück: denn ſelbſt die fran⸗ 
zöſiſche Armee als abſolutes Machtwerkzeug der Monarchie iſt 
eigentlich erſt in den ſpäteren Zeiten Ludwigs XIV. entſtanden: 
166 000 Mann zu Fuß und faſt 40 000 zu Roß bei einer Be⸗ 
völkerung von etwa 15 Millionen Seelen. 

Allein konnte bei ſolchen Ziffern, denen man ſich doch 
auch bei den deutſchen Großmächten ungefähr näherte, wenn 
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ſie auch keineswegs erreicht wurden, der Grundſatz der 
Werbung und Löhnung aufrechterhalten werden? Offenbar 
ſchon aus finanziellen Gründen um ſo weniger, je mehr man 
die Heere vergrößerte. Hierzu aber gab der Verlauf der 
europäiſchen Politik in dem Jahrhundert nach dem Weſtfäliſchen 
Frieden allen Anlaß. 

Sollte aber das Prinzip der freien Werbung, des Kriegs⸗ 
dienſtes auf Lohn, durch ein anderes erſetzt werden, ſo konnte 
es grundſätzlich nur das des Kriegsdienſtes im Zwange ſein: 
und dieſes ließ ſich dann unter dem Ausdrucke der allgemeinen 
Wehrpflicht in Zuſammenhang bringen mit der urſprünglichen 
Wehrhaftigkeit und der allgemeinen Kriegspflicht früherer Zeiten. 
Es war eine Wendung, die in den Staat der Neuzeit mit 
ſeinem gefährlichen zentrifugalen Individualismus ein ſtarkes 
zentripetales Prinzip urſprünglich niederer Kultur brachte; und 
zur Durchführung dieſes Prinzips bedurfte es einer abſoluten 
Gewalt, wie ſie gerade dem 18. Jahrhundert in ſeiner Monarchie 
zur Verfügung ſtand. 

Indes iſt der Übergang doch nicht einfach erfolgt und 
das altneue Prinzip wohl nur an einer Stelle, nämlich in 
Brandenburg-Preußen, ganz entſchieden ausgeſprochen, aber 
auch da nur überaus lückenhaft und nicht auf die Dauer 
durchgeführt worden. Im allgemeinen aber trat vielmehr ein 
Prinzip der Heeresbildung auf, das zwiſchen Sold und all— 
gemeinem Dienſtzwang die Mitte hielt: das Prinzip der Kon⸗ 
ſkription. 

Die Konſkription beſtand darin, daß man die Werbung 
nicht mehr frei vornahm, ſondern im Anſchluß an die Be⸗ 
völkerung des Territoriums in irgend einer Weiſe organiſierte. 
Dieſe Form iſt als ſolche ziemlich alt; in Oſterreich reicht fie, 
wie in Frankreich, ſchon bis in das letzte Viertel des 17. Jahr⸗ 
hunderts zurück. Als durchgebildetes Syſtem aber tritt die Kon⸗ 
ſkription im allgemeinen doch erſt um die Wende des 17. Jahr⸗ 
hunderts auf. Dabei konnte nun die Art, wie man ſie zur 
Ausführung brachte, ſehr verſchieden ſein. Man konnte ſich 
z. B., wie es teilweis in Oſterreich geſchah, en das alte 
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Landesaufgebot ſtützen und deſſen Kontingente ganz oder aus⸗ 
geloſt als Miliz in ſogenannten Landesregimentern zu organi⸗ 
ſieren ſuchen. Oder aber man konnte den Ständen, welche 
die Koſten für die Werbung und Löhnung gewiſſer Heeresteile 
aufzubringen hatten, überlaſſen, ſtatt deſſen zu Zwangs⸗ 
werbungen in ihren Gebieten zu ſchreiten. 

Wie immer man aber auch verfuhr: ſtets trug die Konſkrip⸗ 
tion, ein eigentlich prinziploſes Verfahren, etwas Gewaltſames 
an ſich und führte darum zu den mannigfachſten Schwierigkeiten 
und Klagen. Dieſe hat die abſolute Monarchie in ſich nicht zu 
überwinden gewußt. Konſequente Vertreter derſelben, wie 
Friedrich der Große, gingen darum, ſoweit ſie das vermochten, 
zum alten Soldſyſtem zurück. Denn ſobald ſie vorwärtszu⸗ 
ſchreiten ſuchten zu einem vollen Syſtem der Konſkription, das 
nur ein ſolches der allgemeinen Wehrpflicht ſein konnte, gerieten 
ſie in die Gefahr, ein eminent demokratiſches Prinzip zur Grund⸗ 
lage einer ganz anders gemeinten Herrſchaft zu machen. Denn 
lag es in der Macht ſelbſt des abſoluteſten aller Monarchen, 
ſeinen Untertanen die laſtendſte aller ſtaatlichen Pflichten auf⸗ 
zuerlegen, ohne ihnen auf die Dauer zugleich ſtaatliche Rechte 
zu gewähren? Erſt die ſchwerſte Not hat in Deutſchland den 
Durchbruch zum Syſtem der allgemeinen Wehrpflicht gebracht 
und mit ihm die Emanzipation der unteren Stände. 


IV. 


1. Das mittelalterliche Königtum hatte in ſich merk⸗ 
würdige Widerſprüche von Macht und Schwäche vereint: durch 
Geſetze wenig beſchränkt, war es dennoch ohne ſtarke Exekutive 
geblieben. Es war eine Lage, deren Gründe ſchon Mariana! 
erkannt hat: ein ſicheres Anzeichen, daß ſich ſeit ſeiner Zeit die 
Dinge geändert hatten oder zu ändern begannen. 

In der Tat ſtand jetzt das Königtum ganz anders da als 
einſtens. Seit der Durchbildung des miles perpetuus und 
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des neueren Beamtentums war der Lehnsſtaat, das Erzeugnis 
der Unfähigkeit des Königtums, ſeine Rechte im Lande wirkſam 
zu machen, überwunden; langſam erhielt darum im 18. Jahr⸗ 
hundert das Lehnsrecht, ſoweit es beſtehen blieb, privatrecht⸗ 
lichen Charakter, wenn nicht gar ſchon, wie in Preußen, die 
Staatslehen gegen Umwandlung der auf ihnen ruhenden Laſten 
in einen feſten Kanon allodifiziert wurden: — und heute iſt 
auf deutſchem Boden das Lehnsweſen zu vollerem öffentlichen 
Rechte erhalten nur noch in Mecklenburg. 

Im ganzen aber war ſchon um die Wende des 17. Jahr⸗ 
hunderts klar, daß es neben der Monarchie eigentlich keine 
einzige große noch lebensfähige Kollektivkraft in deutſchen Landen 
mehr gab; vermöge ſeiner militäriſch-zivilen Vollſtreckungsgewalt 
zerſetzte die abſolute Monarchie, was ſich davon noch vorfand, 
und verſuchte die Untertanen vereinzelt zu halten und un⸗ 
mündig. 

Anderſeits war der ſymboliſche Ausdruck des Herrſcher— 
tums nunmehr ins ungeahnte und maßloſe geſteigert. Es iſt 
eine Richtung des Staatslebens, die vor allem die Mittel der 
Kunſt in Anſpruch nahm; in der Geſchichte des Barocks und 
Rokokos muß von ihnen eingehend die Rede ſein. Aber auch 
das Leben des Herrſchers ſelbſt wurde in den Dienſt dieſer 
Symbolik gezwungen; eine ſtrenge Etikette ſorgte für ſein 
würdiges Auftreten und ein unendlich durchgebildetes Zeremoniell 
für die Haltung des Hofes, der ihn umgab. Jetzt erſt gewann 
das ſpaniſche Zeremoniell, wie es ſich ſeit König Philipp III. 
beſonders entwickelt hatte, breiteren Eingang in Deutſchland, 
und begriff man, daß die Etikette ein Korrelat des Deſpotismus 
ſei. Jetzt erſt nahten die Zeiten, da ein Heldengedicht ganz 
ſelbſtverſtändlich nur ein Gedicht zu Ehren eines Fürſten be- 
zeichnen konnte, da die fürſtlichen Genealogien die erſte Rolle 
in der Geſchichte, das fürſtliche Privatrecht faſt den wichtigſten 
Platz im Völkerrecht einnahm. 

Und dieſe fürſtliche Würde und Allmacht ergoß ſich nun 
in ungehinderten Strömen über das Land. Denn jetzt war 


den Ständen die geſetzgeberiſche Initiative ſo gut wie verloren 
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gegangen, zumal ſie faſt nirgends grundrechtlich feſtgeſtanden 
hatte, und neben der Geſetzgebung hatte ſich außerdem ein 
fürſtliches Verordnungsrecht entwickelt, das bis zur Ver⸗ 
wiſchung jedes Unterſchiedes zwiſchen Geſetz und Verordnung 
erweitert wurde. 

War nun aber dieſe fürſtliche Allmacht in ihrer Aus⸗ 
wirkung nicht doch wenigſtens an die inneren Geſetze ihres 
Daſeins, Werdens und Wollens gebunden? 

Der Abſolutismus war an ſich nur eine Form des Staates 
und der Regierung: er bedeutete als ſolche prinzipiell den 
Alleinwillen des Herrſchers. Der Inhalt aber, der dieſem 
fürſtlichen Alleinwillen gegeben wurde, konnte ſich nur aus 
den tiefſten Kulturbedürfniſſen der Zeit herleiten, wenn anders 
er ſiegen ſollte. Die Kulturbedürfniſſe vom ſtaatlichen Geſichts⸗ 
punkte richtig zu erfaſſen und energiſch durchzuführen, wurde 
damit zur Hauptaufgabe abſolutiſtiſcher Herrſcher. 


2. Da war nun die erſte Anforderung vom Geſichtspunkte 
des Staates her, daß ſich der Staat zur Förderung der großen 
wirtſchaftlichen und ſozialen Lebensziele der Zeit einen ſtarken 
Einfluß auf die beſtehenden und die ſich entwickelnden Grund⸗ 
lagen der Güterverteilung ſicherte. Einen ſolchen Einfluß ſucht 
zu jeder Zeit jeder ſtarke Staat zu erringen und zu wahren; 
andernfalls würde er ſich zur Leiſtungsunfähigkeit verdammt 
ſehen. Darum hatte z. B. der mittelalterliche Staat Grund⸗ 
eigen im höchſten Grade erſtrebt und beſeſſen: denn in natural⸗ 
wirtſchaftlichen Zeiten iſt Grundbeſitz (neben der Dispoſition 
über fremde Arbeit, die ſich in dieſer Zeit an den Grund und 
Boden knüpft: Grundholde) das vornehmlichſte Machtmittel. 
Jetzt lagen die Fragen auf dieſem Gebiete anders; die Geld- 
wirtſchaft hatte die Naturalwirtſchaft abgelöſt, und an die 
Stelle der Verfügung über Grund und Boden und ländliche 
Arbeit war die Verfügung über bewegliches Kapital und länd⸗ 
liche wie vornehmlich induſtrielle Arbeit der Volksgenoſſen ge⸗ 
treten. Sie vor allem mußte darum der neue geldwirtſchaftlich⸗ 
abſolutiſtiſche Staat anſtreben. 
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Es iſt ein Zug aller Staatenentwicklung ſeit dem 16. Jahr⸗ 
hundert, der den Zeitgenoſſen ſehr wohl ſchon bekannt war. 
So war man z. B. in Deutſchland ſchon ſeit dem 17. Jahr⸗ 
hundert darüber ganz gut unterrichtet, daß die Überlegenheit 
der Weſtmächte, namentlich Frankreichs, von der ſtärkeren 
geldwirtſchaftlichen Entwicklung und deren Ausnutzung durch 
den Staat herkomme. Die Urſache der franzöſiſchen Macht 
lag z. B. nach Waſſenbergs Aurifodina Gallica (1672) nur 
in den vielen Millionen des franzöſiſchen Staatseinkommens, — 
alles andere, vor allem Krieger, habe Deutſchland beſſer. Und 
es war der Zug, der deshalb allen ſtaatswirtſchaftlichen Syſtemen 
der Zeit zugrunde lag; es war der Zug des Merkantilismus. 

Indem man nun aber der Frage, das bewegliche Kapital 
dem Staate dienſtbar zu machen, nähertrat, bewegte man ſich zu⸗ 
gleich in der Linie einer Entwicklung vorwärts, die von jeher 
wie auf die politiſche und rechtliche ſo auf die wirtſchaftliche 
Autarkie jeder ſelbſtändigen Verbindung menſchlicher Gefell- 
ſchaft in Deutſchland hingewieſen hatte. 

Schon in der älteſten deutſchen Körperſchaft, die wir dies⸗ 
ſeits der Bildung der Familie und der reinen Geſchlechter kennen, 
in der Hundertſchaft, werden gleichzeitig Zwecke des inneren 
Friedens, der Unabhängigkeit nach außen und der Befriedigung 
wirtſchaftlicher Bedürfniſſe gemeinſam verfolgt: die Hundertſchaft 
bildete wie einen Friedens- und Rechtsſtaat jo einen Wirt⸗ 
ſchaftsſtaat im kleinſten. Ganz dasſelbe war natürlich mit der 
ländlichen Gemeinde der Fall, die aus der Hundertſchaft hervor— 
ging, und ganz dasſelbe mit der aus dieſer erwachſenden mittel- 
alterlichen Stadt. Wie das Dorf als Standort der Natural⸗ 
wirtſchaft ſo war die Stadt als Standort einer erſten Periode 
der Geldwirtſchaft ein autonomer Körper dieſer Wirtſchafts⸗ 
form: ſie regelte die Wirtſchaft innerhalb ihrer Mauern nach 
ihrem Ermeſſen und führte eine Wirtſchaftspolitik nach außen 
als geſchloſſenes Ganzes, gleich einem modernen Staat, ſchloß 
Handelsverträge ab, führte Zollkriege, trat großen Wirtſchafts⸗ 
vereinigungen bei uſw. 

Jetzt war nun das Territorium, der ſich bildende Landes⸗ 
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ſtaat, an die Stelle der Stadt getreten: hatte er ſich doch die 
größte Anzahl der Städte unterworfen, wie er über das platte 
Land waltete, und traten doch die Reichsſtädte, auch weiterhin 
noch Vertreter der mittelalterlichen Stadtautarkie, verhältnis⸗ 
mäßig hinter der Bedeutung der Landſtädte immer mehr zurück. 
War es da nicht ſelbſtverſtändlich, daß auch der neue Landes⸗ 
ſtaat ſich als Wirtſchaftsſtaat zugleich zu fühlen begann und 
als ein geſchloſſener Wirtſchaftsbezirk mit eigenem Wirtſchafts⸗ 
leben im Innern und eigener Wirtſchaftspolitik nach außen 
auftrat? 

Ebendies geſchah; und eben hiermit kombinierte ſich das Be⸗ 
ſtreben nach Beherrſchung des beweglichen Kapitals und erhielt 
dadurch zugleich ſeinen Inhalt. Merkantilismus im Sinne 
einer rationalen landesſtaatlichen Wirtſchaftspolitik: das wurde 
die Loſung. 

Der Merkantilismus als praktiſches Syſtem wie als 
theoretiſche Lehre iſt indes nicht zuerſt in Deutſchland erwachſen: 
aus dem ſchon wiederholt hervorgehobenen Grunde, weil die 
Staatsform, von der er ausging, ſich im Auslande früher ent⸗ 
wickelt hatte als bei uns. Wohl aber iſt die Dispoſition, die 
Tendenz, ihn durchzubilden, ein reines Erzeugnis auch der 
deutſchen Entwicklung. Während in Deutſchland die wirtfchaft- 
lichen Studien noch durchaus bedingt waren durch den Inhalt 
der Bibel und der klaſſiſchen Autoren, ſo daß jede ökonomiſche 
Unterſuchung an das Alte und Neue Teſtament anknüpfte 
und Plato wie Cicero, vor allem aber Ariſtoteles wohl oder 
übel für dringende Fragen der wirtſchaftlichen Gegenwart, etwa 
Münzkalamitäten oder Zollfragen, Gründe und Beweiſe liefern 
mußten, hatten ſich, zunächſt in Italien, in dem Lande, wo man 
den Staat ſchon früh als Kunſtwerk anſah, bereits längſt die 
Anfänge des Merkantilismus entwickelt. Weitere Durchbildung 
fanden ſie dann weniger in Frankreich, wo noch Staats- und 
Wirtſchaftslehrer wie Tholoſanus (F 1597) im weſentlichen auf 
den Alten fußten, behaglich, anekdotiſch, mit moraliſchen Ge⸗ 
ſichtspunkten, ohne ſcharfe Definitionen und Beweiſe aus der 
Gegenwart her, und nur bei Bodinus (F 1596) einigermaßen 
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die Forderungen einer modernen Handelstheorie auftauchten, 
als im praktiſchen England. Hier war es Th. Mun, ein Zeit⸗ 
genoſſe des erſten großen engliſchen praktiſchen Merkantiliſten, 
Cromwell, der in ſeinem Buche Treasure by foreign trade or 
the balance of our trade is the rule of our Treasure (1664) 
die weſentlichſten Theorien des Merkantilismus zum erſten Male 
aufſtellte. Erbreitert aber wurde die Theorie dann weſentlich 
in Frankreich, das in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts 
auf dieſem Gebiete die Führung übernahm; und von Bedeutung 
war hier für die Anfänge namentlich Colberts Denkſchrift über 
den Zolltarif des Jahres 1664. 

Nach Deutſchland drang die neue Lehre als ein theoretiſches 
Syſtem weſentlich erſt ſeit dem Weſtfäliſchen Frieden, und 
zwar in dem nun laut erſchallenden Rufe nach einer guten 
Polizei, einer guten inneren Politik. Der Aufſtellung deſſen, 
was zu einer ſolchen Polizei gehöre, haben ſich unſere Kamera⸗ 
liſten dann über ein Jahrhundert gewidmet, bis ſie ſchließlich 
bei dem aufgeklärten Staatsideal anlangten, wie es Chriſtian 
Wolff in dem Mandarinentum und der Vielregiererei Chinas 
verwirklicht ſah: dem Ideal guten Berufs und guter Bezahlung, 
guten Handels und guter Bevölkerung, guter Sitten und guten 
Wandels, kurz, der allgemeinen Tugendhaftigkeit. 

Die urſprünglichen Ziele aber waren noch andere; ſie waren 
vornehmlich fiskaliſcher und politiſcher Natur, und laſſen ſich 
etwa auf folgende Gedankenreihen zurückführen: Oberſter Grund⸗ 
ſatz müſſe es ſein, daß das Land reich werde, um der Staats⸗ 
gewalt möglichſt viel Reichtum zur Verfügung zu ſtellen. Dabei 
komme der Hauptſache nach Reichtum an beweglichem Kapital in 
Betracht, ja, nach der extremſten Auffaſſung, gradezu Reichtum 
an Geld. Wie könne man nun dieſen Zuſtand herbeiführen? 

Die Mittel wurden teils auf dem Gebiete der äußeren, 
teils auf dem der inneren Politik geſucht; und als Voraus⸗ 
ſetzung für die Wirkſamkeit beider Arten galt, daß das Land 
ein nach außen möglichſt geſchloſſenes, im Innern möglichſt 
gleichförmiges Wirtſchaftsgebiet bilde: denn nur ſo habe der 
Fürſt das Land für eine rationelle Politik ſicher in der Hand. 
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Der äußeren Politik ſchrieb man im übrigen vor allem 
die Mittel zu, eine günſtige Handelsbilanz herbeizuführen, deren 
Aktivſaldo man als reinen Zuwachs des Landesreichtums anſah. 
Da handelte es ſich zunächſt darum, daß die Ausfuhr von Edel⸗ 
metallen um jeden Preis gehindert, die Einfuhr um jeden Preis 
befördert werde. Aber auch Waren galten als bares Geld: 
darum ſollte die Einfuhr fremder Waren, die man dem Aus⸗ 
land bezahlen muß, insbeſondere fertiger Fabrikate, tunlichſt 
unterbunden, die Ausfuhr eigener Waren aber, die Geld ins 
Land bringt, in jeder Weiſe begünſtigt werden. Für dieſe Zwecke 
gute Ausfuhrländer zur Verfügung zu haben, und zwar womöglich 
ſolche, welche zugleich die Rohprodukte zur Verarbeitung recht 
billig lieferten, erſchien darum von höchſter Wichtigkeit. Beim 
Abſchluß von Handelsverträgen galt es deshalb als die zu 
löſende Aufgabe, bei eigenem Schutzzoll das fremde Land der 
eigenen Ware möglichſt offenzuhalten; vor allem aber kam 
der Erwerb von Kolonien in Betracht, von denen man die 
Waren des Auslandes gänzlich fernzuhalten verſuchen könne. 

Aus dieſen Grundſätzen ergaben ſich als Maßregeln der 
auswärtigen Politik Schutzzollſyſtem und Ausfuhrprämien für 
die inländiſche Produktion, hohe Einfuhrzölle und Einfuhr⸗ 
verbote für die ausländiſchen Erzeugniſſe, ferner ein möglichſt 
kluges Syſtem der Handelsverträge auf dieſer Baſis und eine 
reſtriktive Kolonialpolitik. 

Allein um alle dieſe Maßregeln recht wirkſam zu machen, 
wie zur weiteren, ſelbſtändigen, autonomen Erhöhung des 
Landesreichtums bedurfte es der Ergänzung der äußeren Politik 
durch ein ebenſo überlegtes Syſtem innerer Maßnahmen. Da 
mußte zunächſt der Markt im Lande ſo viel wie möglich dem 
eigenen Handel gewahrt werden, denn fremder Wettbewerb 
würde den Gewinn ins Ausland tragen; und zugleich war der 
innere Handel durch Wegräumung aller Hinderniſſe ſo gewinn⸗ 
bringend als möglich zu geſtalten. Vor allem aber mußte die 
Induſtrie gefördert werden, da ſie am einfachſten, raſcheſten und 
ſtärkſten neue Werte erzeuge. Dazu gehörte denn nicht bloß, daß 
neue Induſtriezweige eingeführt und alte direkt begünſtigt wurden; 
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der Staat hatte vielmehr auch dafür zu ſorgen, daß die Waren 
gut und wohlfeil ſeien, um infolgedeſſen im Auslande wie im 
Inlande zahlreiche Abnehmer zu finden. Es waren Grundſätze, 
die ein ganz verwickeltes Syſtem einzelner Maßregeln herauf⸗ 
führten: eingehende Sorge für gute Verkehrswege, gutes Münz⸗ 
ſyſtem, billiges Transportweſen; Errichtung von Staatsfabriken 
und von Gewerbeſchulen; Beſchaffung von guten Lehrern und 
Vorbildern aus dem Ausland; Prämien, Vorſchüſſe und Steuer⸗ 
nachläſſe für junge Privatinduſtrien; eine Politik, die auf 
die verſchiedenartigſte Weiſe Lebensmittel und Löhne der 
Arbeiter billig zu halten ſuchte: in manchen Städten das gerade 
Gegenteil unſerer heutigen Sozialpolitik; ferner eine Politik, 
die durch Begründung von Banken, durch Zinstaxen und Wucher— 
geſetze das Kapital billig zur Verfügung ſtellte; endlich der Erlaß 
direkter ſtaatlicher Vorſchriften (ſog. Reglements) für die in⸗ 
duſtriellen Produktionsprozeſſe und den Vertrieb der Waren. 
Es ſind, wie man ſieht, Vorſchriften, deren raffiniert aus⸗ 
gedachtes Syſtem in der Tat der Vermehrung des Geldreichtums im 
Lande und des mobilen Kapitals zur Verfügung der Staatsgewalt 
in hohem Grade zugute kommen mußte. Weniger Beziehungen 
dagegen hatte dieſe Politik zu dem alten naturalwirtſchaftlichen 
Machtmittel, zum Grund und Boden. Sie ſah dieſen gefeſſelt 
durch ein faſt ein Jahrtauſend altes naturalwirtſchaftliches 
Recht, das ſie nicht zu löſen vermochte, ohne den Adel, auf 
deſſen ſoziale Hilfe ſie angewieſen war, aufs ſchwerſte zu be— 
drücken, wenn nicht zu vernichten. Und ſie bedurfte für ihre 
Machtſtellung einer Wirtſchaftspolitik des Grundes und Bodens 
nicht. Nur nach drei Richtungen eigentlich kamen die Menſchen, 
die ſich von ihm nährten, für ſie in Betracht: als Steuerzahler, 
als Träger kriegeriſcher Leiſtungsfähigkeit und als Inhaber 
induſtrieller Fauſtkraft. Als Steuerzahler durfte man den 
Bauer mindeſtens nicht ausſterben laſſen; für den Beruf des 
künftigen Soldaten und des billigen Arbeiters der Induſtrie er⸗ 
ſchien ſogar eine Vermehrung der ländlichen Bevölkerung 
wünſchenswert. Im ganzen beſchränkte ſich damit das Intereſſe 
des Staates an der ländlichen Bevölkerung auf dieſe Sorge 


442 Achtzehntes Buch. Diertes Kapitel. 


der Maſſenerhaltung und Maſſenerzeugung: wie man ſich aus⸗ 
drückte, auf die Frage der Peuplierung des platten Landes. 
Aber damit kam man natürlich nicht zu einer ſozialen Agrar⸗ 
politik, ſondern nur zu einer Ackerbaupolitik mit der Abſicht, 
die Geſichtspunkte der Bevölkerungspolitik zu ſichern. Der 
Hauptnachdruck blieb unter dieſen Umſtänden auf die Förderung 
der geldwirtſchaftlichen Zuſtände gelegt. Und hier kam denn 
der Merkantilismus in der Tat indirekt auch zu einer ſehr 
weſentlichen ſozialen Wirkung: zur Förderung, ja teilweis 
geradezu zur Begründung eines neuen, territorialen Bürgertums. 
Von ihm, als einem Gegenſtande ganz beſonderer und jüngerer 
Bedeutung, wird an anderer Stelle die Rede ſein !. 

War das die verzweifelte Lage wie im 18. ſo auch ſchon 
im 17. Jahrhundert, ſo begreift man wohl, wie freiere Geiſter 
und energiſchere Naturen zur Hebung des heimiſchen Verkehrs 
über die engen Schranken nicht bloß des Territoriums, ſondern 
auch des Vaterlandes hinausſahen in den freien Weltverkehr 
und an ihm teilzunehmen wünſchten, um auf dieſe Weiſe viel⸗ 
leicht die gordiſche Verknotung der kleinen heimatlichen Inter⸗ 
eſſen zu durchhauen. Es ſind höchſt merkwürdige Beſtrebungen, 
die uns da entgegentreten, beſonders dann, wenn ſie ſich, unter 
dem anregenden Vorbilde vor allem der Niederlande, in den 
Bahnen der damals ſeitens aller großen merkantiliſtiſchen 
Staaten eingeſchlagenen Kolonialpolitik bewegen. 

Dem damit angedeuteten oder wenigſtens einem verwandten 
Ideenzuſammenhang hat vielleicht niemand ein regeres theore⸗ 
tiſches und praktiſches Intereſſe abgewonnen, ja ift in ihm mit 
einem größeren Teil ſeiner Perſönlichkeit aufgegangen als 
Johann Joachim Becher (geboren 1635 zu Speier, geſtorben 
1682 in London). Becher war eigentlich Chemiker; in ſeiner 
publiziſtiſchen Tätigkeit aber, wenn dieſe auch teilweis nach 
anderen Seiten hin gewandt war, kann man ihn wohl am beſten 
mit Friedrich Liſt, dem großen praktiſchen Nationalökonomen 
des 19. Jahrhunderts, vergleichen. 


In den erſten Teilen des achten Bandes (Buch XXI). 
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Im Jahre 1668 erſchien von Becher der „Politiſche 
Discurs von den eigentlichen Urſachen des Auf- und Ab- 
nehmens der Städte, Länder und Republiken, in specie wie 
ein Land volkreich und nahrhaft zu machen“ uſw. Wie der 
Titel ſchon zeigt, waren hier die Probleme des Merkantilismus 
ganz allgemein angeſchlagen; aber einen beſonders hervor⸗ 
ragenden Platz nahmen in dem Buche doch Großhandels- und 
Kolonialpläne ein. Und das Vorbild in dieſer Hinſicht gab, 
wie für ſo viele deutſche wirtſchaftspolitiſche Maßregeln der 
Zeit, Holland. „Der Effect weiſt, daß in Deutſchland beinahe 
kein Handel und Wandel mehr ſei, alle Negotien darinnen zu 
Grund gehen, kein Geld bald mehr unter Großen noch Kleinen 
zu finden; hingegen ſehe man Holland an, wie es reich iſt und 
wie reicher es noch täglich wird, ſo nimmermehr geſchehen 
würde, wenn es das Meer ſo fürchten thäte, als wie unſere 
hochdeutſche Nation.“ „Wohlan denn, tapfere Deutſche, machet, 
daß man in der Mappe neben Neuſpanien, Neufrankreich, Neu⸗ 
england auch ins künftige Neudeutſchland finde; es fehlet euch 
ſo wenig an Verſtand und Reſolution, ſolche Sachen zu thun, 
als andern Nationen; ja ihr habt alles dieſes, was dazu von 
nöthen iſt; ihr ſeid Soldaten und Bauern, wachſam und arbeit⸗ 
ſam, fleißig und unverdroſſen.“ Gewiß waren alles dies klare 
und richtige Bemerkungen: allein Becher überſah, daß in 
Deutſchland Kapital für ausländiſche und überſeeiſche Unter⸗ 
nehmungen nicht vorhanden war und ein großes ſtaatliches 
Leben fehlte, welches das wagende Kapital hätte ſtützen können. 
Unter dieſen Umſtänden konnten die von ihm und anderen an⸗ 
geregten Beſtrebungen ſchließlich nur auf die Bezeichnung von 
großen Liebhabereien Anſpruch machen. 

Es war eine Erfahrung, die man in Deutſchland ſchon 
vor dem Auftreten Bechers an verſchiedenen Stellen gemacht 
hatte. So hatte ſchon im Beginn der dreißiger Jahre des 
17. Jahrhunderts, mitten unter den Wehen des Dreißigjährigen 
Krieges, der Hamburger Kaufmann Brüggemann dem Herzog 
Friedrich III. von Schleswig⸗Holſtein einen Plan vorgelegt, 
durch geeignete Maßregeln den Seidenhandel mit Oſtindien 
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zum Vorteil der deutſchen Oſtſeeländer auf den Landweg 
über Rußland zu leiten. Im Jahre 1633 war dann vom 
Herzog zu dieſem Zwecke eine Geſandtſchaft nach Rußland 
und Perſien geſchickt worden, welche jahrelang unterwegs 
blieb: bis ſie im Auguſt 1637 in Iſpahan ankam. Allein 
als ſie im Jahre 1639 wieder in Gottorp, der Reſidenz ihres 
Landesherrn, eintraf, mußte man ſich doch geſtehen, daß mit 
vielen Mühen und Koſten eigentlich nichts erreicht war; und 
für die deutſche Entwicklung iſt die Expedition ſchließlich 
wichtiger geworden durch die prächtigen Dichtungen Paul 
Flemmings, die auf ihr entſtanden, als durch den Verfolg 
ihrer eigentlichen Ziele. 

Nicht glücklicher waren Pläne, die zur ſelben Zeit etwa 
der Kurfürſt Georg Wilhelm von Brandenburg zur Gründung 
einer oſtindiſchen Handelskompanie und der Herzog Jakob von 
Kurland zur Herſtellung von Handels- und Kolonialbeziehungen 
bis zum Stillen Ozean hin verfolgten; und auch die erſten 
Verſuche des Großen Kurfürſten in verwandter Richtung (1658) 
blieben ohne Ergebnis. 

Immerhin aber waren doch für Pläne dieſer Art die Aus⸗ 
ſichten günſtiger, wenn ſie von Brandenburg ausgingen. Denn 
rechnet man mit der Tatſache, daß die Herrſchaft über die 
Nordſee infolge der erlahmenden Initiative ſchließlich ſogar 
Hamburgs weſentlich den Engländern und Holländern zu— 
gefallen war, ſo daß von deutſchen Küſten für überſeeiſche 
Unternehmungen, abgeſehen von der öſterreichiſchen Adria, vor⸗ 
nehmlich nur noch die Oſtſeeländer in Betracht kamen, ſo war 
hier Brandenburg zentraler gelegen als Schleswig-Holftein oder 
Kurland, hatte auf Grund eben dieſer Lage ſchon im Mittel⸗ 
alter dem Meere zugeſtrebt und war jetzt zudem allein von 
allen deutſchen Oſtſeeländern mächtig genug, um an Teilnahme 
am Dominium maris baltici, als der Vorausſetzung für jedes 
dauernde Gedeihen überſeeiſcher Herrſchaft, denken zu können. 
Es iſt deshalb völlig verſtändlich, daß der Große Kurfürſt nach 
dem Frieden von Oliva, im Jahre 1660, Ratſchlägen des ehe⸗ 
maligen holländiſchen Admirals Gijſels van Lier, ſchon früher 
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ſeines maritimen Beraters, Gehör lieh, die auf Begründung 
einer oſtindiſchen Handelskompanie ausgingen. Freilich hatten 
dieſe Pläne zunächſt eine viel größere als allein brandenburgiſche 
Perſpektive. Es war die Abſicht, mit ihnen die holländiſche 
Handelsübermacht überhaupt zu brechen, wie ſie vornehmlich 
auf dem Verkehr mit Oſtindien und dem Vertriebe der oſt⸗ 
indiſchen Erzeugniſſe in Europa beruhte. Und dazu ſollte nicht 
nur Brandenburg als Oſtſeemacht in Anſpruch genommen 
werden, ſondern es ſollten neben anderen deutſchen Ländern 
auch Oſterreich und Spanien als Mittelmeer- und teilweis 
Weltmeermächte mithelfen. Es waren Pläne, die ſich an— 
ſcheinend grade durch den Rücktritt des Großen Kurfürſten zer⸗ 
ſchlagen haben. Indes war durch ſie der Gedanke kolonialer und 
überſeeiſcher Handelsmacht doch auch im inneren Deutſchland 
ſtärker als bisher angeregt worden, um ſo mehr, als Colbert, 
beunruhigt durch das große deutſche Projekt und vor allem die 
Teilnahme Spaniens daran, auch von franzöſiſcher Seite deutſchen 
Fürſten, die teilweis ſchon an dieſem erſten Projekt mitbeteiligt 
geweſen waren, ſo vor allem dem Kurfürſten Johann Philipp 
von Mainz, den Vorſchlag eines binnendeutſch-franzöſiſchen 
Handels- und Kolonialunternehmens in Guyana, wenn auch 
erfolglos, gemacht hatte. Unter dieſen Umſtänden ſuchte dann 
Becher, der 1664, noch vor dem Erſcheinen ſeines Diskurſes, 
als Hofmedikus mit dem Auftrag, zugleich in „Handlungs⸗ 
und Kameralſachen“ tätig zu fein, in bayriſche Dienſte ges 
treten war, Bayern für eine Kolonie am Eſſequibo (Guyana) 
mit holländiſcher Hilfe und, nachdem dies Projekt ſich zer⸗ 
ſchlagen hatte, für eine mit engliſcher Hilfe irgendwo anders zu 
errichtende Kolonie zu gewinnen. Natürlich blieben auch dieſe 
Abſichten in der Luft, genau ſo wie andere Pläne des unruhigen 
Mannes, die er, ſeit 1666 in Oſterreich angeſtellt, dem Kaiſer 
für die Errichtung einer „oſt- und weſtindiſchen Kompanie“ 
vortrug. 

Die Urſache, an der alle dieſe Projekte ſchließlich ſcheiterten, 
war im Grunde dieſelbe: die Entlegenheit der Mächte, die ſie 
unternehmen ſollten, vom Meere und das Fehlen einer ſtaat— 
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lichen Marine, eines politiſchen Schutzes auf See und über 
See. Die Folge war, daß man fremden Schutz, fremde Vor⸗ 
mundſchaft ſuchen mußte. Dieſe war aber nur von ſeiten der 
ſeemächtigen Staaten, Hollands, Englands, Frankreichs, zu 
erlangen. Sollten ſich dieſe aber freiwillig einen Konkurrenten 
großziehen? Nur beſondere Umſtände, das Ausſpielen dieſer 
Mächte gegeneinander etwa, wie es in dem Projekt des Jahres 
1660 ein wenig beabſichtigt war, hätten hier helfen können. 
Aber die Gunſt dieſer Umſtände blieb aus, und ſo ließ ſich der 
Verſuch, zu günſtigen Ergebniſſen zu gelangen, höchſtens da 
noch einmal wagen, wo die Möglichkeit der Begründung einer 
territorialen Flotte vorlag, in Brandenburg “. 

Und da iſt es der Große Kurfürſt geweſen, der dieſen 
Verſuch noch einmal, wenngleich nicht mit durchſchlagendem, ſo 
doch mit beſſerem Erfolge als alle ſeine Vorgänger, gemacht hat. 
Charakteriſtiſch iſt es für dieſen letzten Verſuch, daß er nicht 
eigentlich von kommerziellen Beweggründen ausging, ſondern 
durch ſtaatliche Notwendigkeiten, Notwendigkeiten der äußeren 
Politik veranlaßt wurde: ſo daß hier das Element ſtaatlichen 
Schutzes alsbald ausreichend motiviert ſchien. 

Der im Jahre 1675 ausbrechende Krieg veranlaßte näm⸗ 
lich den Großen Kurfürſten, gegen Feinde, deren er auch auf 
dem Waſſerwege habhaft werden konnte, gegen Schweden und 
Frankreich, eine Kaperflotte ins Leben zu rufen. Er bediente 
ſich hierzu der Mittel eines kaufmänniſchen Konſortiums, an 
deſſen Spitze der holländiſche Reeder Benjamin Raule aus 
Middelburg ſtand; der von dieſem Konſortium zuſammen⸗ 
gebrachten und mit Holländern bemannten Flottille verlieh er 
Kaperbriefe gegen Anteil am Priſengewinn. Es war ein ſehr 
vorteilhaftes Geſchäft; darum wurde es auch nach dem Frieden 
von St. Germain (1679) noch einige Zeit gegen Spanien fort⸗ 
geſetzt, dem gegenüber der Große Kurfürſt Forderungen an rück⸗ 
ſtändigen Subſidiengeldern hatte. 


1 Öfterreich hatte nur Trieſt: eine zu unbedeutende und auch etwas 
entlegene Baſis. 
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Als aber dieſe Beſchäftigung der Flotte aufzuhören 
begann, während Friedrich Wilhelm doch das Bedürfnis 
empfinden mußte, noch nach wie vor mit einer gewiſſen Macht 
auf See vertreten zu ſein, traten für die Erhaltung der Flotte 
kommerzielle Pläne in den Vordergrund, die Raule ſchon 1676, 
kurz nach ſeinem Eintritt in das Verhältnis zu Kurbranden—⸗ 
burg, angeregt hatte. Es handelte ſich um Fahrten nach der 
Küſte von Guinea, Handel mit den dortigen Eingeborenen, und 
Beteiligung an dem Sklavenhandel von der Goldküſte nach 
Amerika. Der Große Kurfürſt ging jetzt auf dieſe Pläne ein; 
freilich zunächſt nur in der Form, daß er einem holländiſchen 
Konſortium unter Raules Vorſitz das Recht zur Führung der 
brandenburgiſchen Flagge und zum Genuß der daraus folgen: 
den Vorteile verlieh; jede finanzielle Beteiligung dagegen lehnte 
er ab. In dieſer Form, unter brandenburgiſcher Autorität, 
aber mit holländiſchem Kapital, ging darum im Herbſt 1680 
die erſte Expedition, aus zwei größeren Schiffen beſtehend, ab. 
Es gelang ihr, trotz des Widerſtandes der Holländer, wenn auch 
mit Verluſt eines Schiffes, ſich zwiſchen Axim und dem Kap 
Tres Puntas feſtzuſetzen; finanziell ertragreich freilich war ſie 
nicht. In Brandenburg aber ſchritt man jetzt, nach der Rück— 
kehr des übriggebliebenen Schiffes, im Jahre 1682 zur Be⸗ 
gründung einer afrikaniſchen Handelskompanie, an der ſich 
auch der Große Kurfürſt beteiligte. Freilich: als Grundkapital 
waren nur 50000 Reichstaler in Ausſicht genommen, und der 
Anteil des Kurfürſten betrug nur 8000 Reichstaler, der des 
Kurprinzen 2000; Raule dagegen war mit 24000 Reichstaler 
beteiligt. Trotzdem gingen die Dinge zunächſt vorwärts; eine 
neue Expedition begründete 1683 das Fort Groß -Friedrichs— 
burg, 1684 wurde die Inſel Arguin beſetzt, und es gelang 
auch, als Stützpunkt für den amerikaniſchen Sklavenhandel 
von der däniſchen Regierung eine Station auf der Inſel 
St. Thomas zu erwerben. Der Gewinn aber war nicht un⸗ 
bedeutend. 

Trotzdem kam man auf die Dauer nicht vorwärts. Das 
heimiſche Kapital war den großen Riſiken des überſeeiſchen 


448 Achtzehntes Buch. Viertes Kapitel. 


Handels nicht gewachſen, und dieſe konnten um ſo weniger 
vermieden werden, als die Holländer dem neuen Wettbewerb 
mit anhaltendem Widerſtand entgegentraten. Zwar wurde der 
Sitz der Kompanie 1683 von Pillau nach Emden verlegt, um 
die Fahrten abzukürzen und ein kaufkräftigeres heimiſches 
Hinterland zu erlangen; zugleich ſchoſſen die oſtfrieſiſchen 
Stände 24000 Reichstaler als Einlage in die Kompanie ein, 
wie ein Jahr darauf der Kurfürſt Maximilian Heinrich von 
Köln die gleiche Summe. Allein alle dieſe Mittelchen halfen 
nichts; dauernd fehlte dem Unternehmen das Blut des Kapitales. 
Was half es da, daß einige brandenburgiſche Geheimräte und 
Militärs ein paar tauſend Taler zubrachten? Schon beim 
Tode des Großen Kurfürſten (1688) war es klar, daß das 
Unternehmen unheilbar krankte. Unter König Friedrich I. iſt 
es dann weiter zurückgegangen; Friedrich Wilhelm I. aber hat 
es 1721 für eine geringe Summe liquidiert: da er dies „Com⸗ 
merzien⸗Weſen jedesmal und von aller Zeit her als eine 
Chimere angeſehen“, wolle er keinen Taler weiter darauf ver⸗ 
wenden, auch ſeine Unterſchrift nicht mehr dafür hergeben. 

Trauriger Abſchluß großer Pläne! Aber es konnte nicht 
anders ſein; erſt im Laufe des 18. Jahrhunderts hat das 
Bürgertum in emſiger Sparſamkeit die Kapitalien angeſammelt, 
die eine fürſtliche Handelspolitik in großem Stile ermöglichen 
konnten. Brandenburg⸗Preußen aber hatte mindeſtens in dieſem 
einen Punkte ſchon im 17. Jahrhundert gezeigt, daß die kühne 
Initiative ſeiner Fürſten zum Vorangehen und damit zur Vor⸗ 
herrſchaft in Deutſchland berufen war. 


3. Waren die merkantiliſtiſchen Ziele in ſich geſchloſſen 
und traten ſie den deutſchen Fürſten in ziemlicher Reinheit 
in dem Beiſpiele der Handels⸗ und Gewerbepolitik der weſt⸗ 
lichen Nachbarn, namentlich Frankreichs, entgegen, ſo zeigte 
ſich doch bald, daß ihre Durchführung in Deutſchland den 
größten Schwierigkeiten unterlag. Und dieſe Schwierigkeiten 
ließen ſich ſchließlich alle auf einen großen, ſchon einmal ge⸗ 
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ſtreiften Unterſchied zwiſchen der Entwicklung der weſtlichen 
Nationen und der des deutſchen Volkes zurückführen. Im Weſten 
hatten monarchiſche Gewalten mit ihrem Ehrgeiz erobernder 
Ausbreitung und ſteigende Geldwirtſchaft mit ihrer natürlichen 
Tendenz auf Großräumigkeit des Verkehrsgebiets Hand in Hand 
gearbeitet, um ausgedehnte nationale Staaten zu ſchaffen; in 
Deutſchland war eine auf geldwirtſchaftliche Tendenzen geſtützte 
Politik von vornherein nicht eigentlich mehr vom Reiche betrieben 
worden, ſondern von den Fürſten: die Fürſten hatten ſich ſeit 
dem 13. Jahrhundert der indirekten Einnahmen geldwirtſchaft⸗ 
lichen Charakters aus Zoll und Geleit, aus Akziſe und Verkehrs⸗ 
abgabe bemächtigt; die Fürſten hatten geldwirtſchaftliche direkte 
Steuern entwickelt; die Fürſten hatten Städte gebaut und den 
Bürgerſtand begünſtigt, nicht das Reich. Darum waren die 
national verbindenden Tendenzen der Geldwirtſchaft nicht mehr 
dem Reiche zugute gekommen; jene heilſame Verknüpfung der 
Intereſſen nationaler Staatsgewalt und nationalen Bürger⸗ 
tums war auf deutſchem Boden nicht erſtanden. So fehlte 
denn jetzt der Einheitsſtaat, der zugleich ein einheitlicher Wirt⸗ 
ſchaftskörper geweſen wäre; die Durchführung des merkan⸗ 
tiliſtiſchen Syſtems fiel den Territorien für ihren jeweils ge⸗ 
ringen Raum zu: und ſie entbehrte deshalb ihrer notwendigſten 
Vorausſetzung, der Weiträumigkeit, und zugleich ihrer innerſten 
Kraft, der einheitlichen Anſpannung nicht bloß ſtets geringer 
territorialer, ſondern auch der geſamten nationalen Kraft in 
einheitlicher Richtung. 

Unter dieſen Umſtänden war klar, daß die Territorien bei 
aller Anſtrengung ihrer Fürſten nur ſehr langſam und ſehr 
unvollkommen eine volle Auswirkung grade der größten merkan⸗ 
tiliſtiſchen Tendenzen erleben konnten, und daß ſchließlich nur 
die größten Exemplare unter ihnen, Preußen und Oſterreich, 
zugleich über den eigentlichen territorialen Typ hinwegtretend, 
Bilder eines vollendeteren Merkantilismus bieten konnten. 

Nirgends aber machten ſich dieſe Schwierigkeiten mehr 
geltend wie auf dem Gebiete der Handelspolitik: denn grade 
für ihre Durchführung war Weiträumigkeit unumgängliche Vor⸗ 
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ausſetzung. Was hier erreicht wurde, war daher ſelbſt auf dem 
Gebiete der inneren Handelspolitik unvollkommen und verdankte 
erſt langem Ringen ſeine Entſtehung. 

Vor allem ſtanden hier jeder territorialen Auswirkung 
einer inneren Handelspolitik die alten Rechte der Städte ent⸗ 
gegen. Dieſe Städte, auch die kleinſten, erſt recht noch die 
größten, inſofern ſie Landſtädte auch ſchon im Mittelalter geweſen 
waren, hatten ſich zu eigenen Wirtſchaftskörpern gegenüber dem 
platten Lande abgeſchloſſen; und dieſer Prozeß hatte in einer 
Fülle von Rechten Ausdruck gefunden: in dem Recht alleinigen 
Gewerbebetriebs in der Stadt, in dem Recht urſprünglich 
alleinigen Marktes, in dem Stapelrecht, das alle Waren, welche 
die in einer Stadt mündenden Straßen paſſierten, zur Verkaufs⸗ 
auslage in dieſer zwang, in dem Straßenzwang, einem Ausfluß 
des Marktmonopols und des Stapelrechts, das alles Kaufmanns⸗ 
gut zur Benutzung beſtimmter, auf beſtimmte Städte mündender 
Straßen nötigte, in dem Meilenrecht, das Märkte in der Um⸗ 
gegend einer Stadt bis auf einen Umkreis von 15 und mehr 
Meilen nicht zuließ, u. dgl. m. 

War es nun möglich, alle dieſe Rechte auf einmal um⸗ 
zuſtoßen? Es war ſchon deshalb ausgeſchloſſen, weil ſich mit 
dieſen ſtädtiſchen Privilegien vielfach nicht zu entbehrende 
landesherrliche Finanzrechte verbanden: mit dem Straßenzwang 
und dem Meilenrecht das Geleit, mit dem Stapelrecht der 
Zoll u. ſ. w. Außerdem aber gab es außer den ſtädtiſchen 
Handelsprivilegien auch noch grundherrliche, wenn ſie auch meiſt 
nur in dem Recht gewiſſer Verkehrsbelaſtungen beſtanden. 
Konnte ſie der Landesherr einfach kaſſieren, um die Straßen 
dem freien Verkehr zu übergeben? Es hätte einen erbitterten 
Kampf gegen den Adel bedeutet, deſſen leidlichen Wohlwollens 
der Fürſt noch bedurfte. So blieb denn ſelbſt Oſterreich mit 
einer Maſſe grundherrlicher Mauten bedeckt, die es ſogar auf 
den Hauptſtraßen nicht vor der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
abzulöſen gelang. In Sachſen aber hatten z. B. die Burg⸗ 
grafen von Dohna als Beſitzer von Königsbrück ein Geleitsrecht 
nach Dresden, das zum großen Leidweſen der Kurfürſten bis 
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in unſere Periode hinein ſogar in einer Zollerhebung an der 
Elbbrücke zu Dresden Ausdruck fand! 

Im ganzen mußte man unter dieſen Umſtänden froh ſein, 
wenn die innere Befreiung des Territoriums langſam Fort⸗ 
ſchritte machte und vom Standpunkte der Handelspolitik aus 
leiſe eine wirtſchaftliche Gleichartigkeit und Gleichberechtigung 
aller Einwohner wenigſtens in einigen Grundzügen hervortrat. 
So wurden z. B. die inneren Zölle immer niedriger, während es 
ſeit Mitte des 17. Jahrhunderts immer mehr Brauch wurde, nach 
außen ein Syſtem ſtetig erhöhter territorialer Grenzzölle her— 
zuſtellen. So gelang es weiterhin, wenigſtens die Zulaſſung 
des Produktenverkaufs auf dem platten Lande, und mindeſtens 
für den Adel, durchzuſetzen, ſowie das Hauſieren auf dem 
platten Lande unter gewiſſen Vorſichtsmaßregeln freizuſtellen. 
Auch der Verkauf ländlicher Erzeugniſſe in der Stadt, etwa 
unter ſtaatlicher Kontrolle, wurde ermöglicht. Und der Abſchluß 
der einzelnen Städte gegeneinander wurde durch Oktroyierung 
gegenſeitiger Freizügigkeit gebrochen. 

Zu dieſen mehr gegen das Herkommen gewandten Maß- 
regeln kamen dann andere, welche poſitiv und in die Zu— 
kunft gerichtet auf die Herſtellung eines in ſich gleichartigen, 
zugleich aber nach außen hin ſtärker geſchloſſenen Territorial⸗ 
ſtaates hinausliefen. Schon das Syſtem der Grenzzölle wirkte 
in dieſem Sinne, noch mehr aber weitgehende Bevorzugungen 
der einheimiſchen Kaufleute innerhalb der Territorialgrenzen 
und die Entwicklung einer eigenen Ausfuhr: und Einfuhr⸗ 
politik. 

Aber ließ ſich denn dies Ideal eines in ſich wirtſchaftlich 
geſchloſſenen Territorialſtaates tatſächlich verwirklichen? Wir 
haben ſchon geſehen, wie klein doch im Grunde dieſe Konzeption 
war; und wie wurde ſie zudem von dem immer mehr vorwärts— 
flutenden Verkehre Tag für Tag vergewaltigt! Leipzig hatte 
im Jahre 1681 ſtändige Poſtrouten über Dresden nach Prag, 
nach Nürnberg, nach Frankfurt am Main, nach Hamburg, nach 
Berlin und nach Breslau; von Baſel fuhr man damals ſchon 
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Tagen; das Marktſchiff von Mainz nach Köln ging nicht 
minder regelmäßig auf dem Rheine im Verlauf von etwa 
30 Stunden, wobei man jährlich auf etwa 200 Paſſagierſchiffe 
rechnen konnte neben den 13—1400 Laſtſchiffen; überall im 
Reiche hatte ſich der ſog. Korreſpondenzhandel ausgebildet, ein 
Kommiſſionshandel, der auf gewerbsmäßiger Ausführung brief⸗ 
licher Aufträge beruhte; ſeit Anfang des 17. Jahrhunderts be⸗ 
gannen ſogar ſchon immer mehr regelmäßige Zeitungen zu er⸗ 
ſcheinen: und dieſer ganze Verkehr hätte ſich an die tauſend 
territorialen Grenzen binden ſollen? 

Die Fürſten und allenfalls auch noch das Reich mußten 
verſuchen, dieſen großräumigen Bedürfniſſen auch über die 
Grenzen der Territorien hin gerecht zu werden. Es geſchah; 
aber ſehr bezeichnend iſt, in welchen Richtungen und wie man 
einigermaßen vorwärtsgelangte. 

Schon von alters her, ſeit ſtärker anhebender Geldwirt— 
ſchaft, war man nicht mehr in der Lage geweſen, die territoriale 
und regionale Ausgeſtaltung des Münzweſens aufrechtzuerhalten, 
die ſich im früheren Mittelalter gebildet hatte; in der erſten 
Hälfte des 14. Jahrhunderts waren als interterritoriales und 
interurbanes Geld die Florentiner Gulden und ihre Nach— 
ahmungen aufgetaucht; ihnen war ſeit 1386 durch Vereinbarung 
der vier rheiniſchen Kurfürſten für Weſtdeutſchland der rhei— 
niſche Gulden und ein ähnliches Geld auch in dem Verkehrs⸗ 
gebiete der Donau gefolgt. War damit eine Entwicklung des 
Geldweſens gegeben geweſen, die ſich zwar ohne Mithilfe des 
Reiches vollzogen hatte, aber dem Handel einigermaßen genügte, 
ſo war in dieſe Lage wiederum ſtärkere Ungewißheit gebracht 
worden durch die Zunahme des Silbervorrats mit Schluß des 
15. Jahrhunderts: ihr gegenüber ließ ſich die Goldwährung 
des alten großen Handelsgeldes nicht mehr aufrechthalten. 

Das war denn der Augenblick geweſen, da ſich das Reich 
noch einmal direkt eingemiſcht hatte; wiederholte Reichsmünz⸗ 
ordnungen hatten in der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
und darüber hinaus eine Reichsſilberwährung zu begründen 
geſucht. Aber alle dieſe Verſuche waren mißlungen: ſchließlich 
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waren ſeit der Ordnung von 1559 Norddeutſchland wie der 
Niederrhein wie Oſterreich ihre eigenen Wege gegangen, und 
das Reich hatte allen Einfluß verloren; ſogar ein letzter Ver⸗ 
ſuch ſeitens desſelben, das Münzrecht wenigſtens auf die Neichs- 
ſtände mit Bergwerken zu beſchränken, war geſcheitert. 

Es iſt bekannt, daß dieſen Mißerfolgen ein voller Ruin des 
deutſchen Geldweſens folgte; 1621—23 kamen die Jahre der 
Kipper und Wipper. Aber noch um 1640 ſpürte man eigent⸗ 
lich keine Beſſerung: „Wer Geld ausgibt, der ſteigert es; wer 
einnimmt, der verringert es; heut iſt eine Münze gut, morgen iſt 
ſie verrufen, übermorgen iſt ſie beſſer als ſie das erſte Mal je 
geweſen, und ſo fort,“ meint einmal Moſcheroſch. Am Ende 
gewöhnte man ſich daran, in Deutſchland und am Rhein für 
größere Zahlungen fremde Münzen zu gebrauchen, die Laub: 
taler und die Brabanter oder Krontaler; Oſterreich ging ſeinen 
eigenen Weg; im Norden fanden verſchiedene Verſuche zu einer 
Münzeinigung zwiſchen Brandenburg und Sachſen ſtatt, in deren 
Verlauf Johann Georg III. im Jahre 1690 einmal einen 
Leipziger Handelstaler durchzuführen ſuchte; fie blieben ſchließ— 
lich erfolglos; und am Ende ging auch Preußen ſeinen Weg für 
ſich. Um 1750 war dann die Lage immerhin die, daß es 
neben den fremden Münzen im Weſten im Grunde nur zwei 
deutſche Münzſyſteme für den Handel gab, das öſterreichiſche 
(1748, 20 Gulden aus einer Mark fein Silber), dem ſpäter 
Bayern beitrat, und das preußiſche (1750, 14 Taler oder 
21 Gulden auf die feine Mark), dem ſich, infolge der furcht— 
baren Münzdepravation während des Siebenjährigen Krieges 
erſt ſpät, viele norddeutſche Staaten angeſchloſſen haben. 

Was war nach alledem das Ergebnis? Die kleinen Staaten 
hatten ſich zur Regelung des Münzweſens unfähig erwieſen; 
das Reich war zurückgedrängt worden; die großen kompoſiten 
Territorialſtaaten, Oſterreich und Preußen, hatten ſeit etwa 
Mitte des 18. Jahrhunderts noch am eheſten den Sieg in den 
Händen. 

Nun läßt ſich denken, daß das Reſultat auf dem Gebiete 
des Kredits, ſoweit die ſtaatlich-fürſtlichen Gewalten in Be⸗ 
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tracht kamen, kein anderes ſein konnte. Charakteriſtiſch war 
hier an erſter Stelle, daß Deutſchland in der Flüſſigmachung 
von Mitteln auf dem Wege des Kredits, namentlich auch für 
normale Staatszwecke, ganz außerordentlich zurückblieb. Schon 
die großen deutſchen Geldmächte des 16. Jahrhunderts haben 
Geſchäfte faſt nur mit auswärtigen Mächten (wenigſtens wenn 
man Karl V. mit zu dieſen rechnet) gemacht; das einzige 
Papiergeld, das in dem Deutſchland des 18. Jahrhunderts 
kurſiert hat, war das der preußiſchen und der Wiener Zettel⸗ 
banken, ſowie eine ſehr mäßige Anzahl kurſächſiſcher Kaſſen⸗ 
billette; einen ausgebildeten Fondsverkehr beſaßen deutſche Börſen 
überhaupt erſt ſeit etwa 1817. Was wollte das beſagen gegen 
die verfeinerte Börſentechnik, wie ſie in Amſterdam ſchon etwa 
zwei Jahrhunderte, in London und Paris ſeit etwa einem 
Jahrhundert beſtanden, und gegen den großen Staatskredit, den 
die Niederlande ſchon im 17. Jahrhundert und bald darauf auch 
England entwickelt hatten! 757715 

Sollten aber bei dieſer Lage die Fürſten nun dem privaten 
Verkehr die Wege des Kredits haben bahnen helfen? Nur ſehr 
ſchwache Anſätze find hierzu in Oſterreich ſeit Anfang, in 
Preußen ſeit der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
(Banken zu Breslau und Berlin, 1765) gemacht worden; die 
kleineren Staaten haben ſich überhaupt ſo gut wie nicht 
geregt. 

Verſagten ſomit die mittleren und kleineren Territorien 
mindeſtens bei allen Fragen einer heimiſchen Handelspolitik, die 
über den regionalen Verkehr hinaus rein ins Nationale und in 
gewiſſem Sinne auch noch über die Grenzen der Nation hinaus⸗ 
wieſen, ſo wurden ſie auch näheren und mehr lokalen Aufgaben 
nicht völlig gerecht. 

Die einzige Ausnahme machten hier vielleicht die Terri⸗ 
torien, welche in ihren Grenzen eine der großen Meßſtädte des 
Binnenlandes bargen, etwa Frankfurt an der Oder oder auch 
Naumburg oder Leipzig. Bei ihnen wirkten dieſe Meßſtädte 
ähnlich wie Freihäfen am Meer: für die Meſſen wurden die 
meiſten territorialen Verkehrshinderniſſe aufgehoben; man er⸗ 
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kannte an, daß in ihnen der Handel um ſeiner ſelbſt willen 
gefördert werden müſſe; es entſtand ein beſonderes Meßrecht 
für den Wechſelverkehr, den Wucher und die ſtärkere Aufrecht⸗ 
erhaltung des lokalen Friedens; es wurde in einem eigenen 
Handelsgericht eine ſtärkere Juſtiz, in einer Bank (in Leipzig im 
Banco dei Depositi, 1692) ein beſonderes Inſtitut für raſche 
Bewältigung von Kauf und Verkauf geſchaffen. 

Aber wer ſähe nicht, daß eine ſo weitgehende Entwicklung 
der Meßfreiheit mit ſtarker Rückwirkung auf ein ganzes Terri- 
torium ſchließlich doch nur für Leipzig, alſo in Kurſachſen 
ſtattgefunden hat? Hier herrſchte in der Tat grundſätzlich 
Handelsfreiheit; mit ganz geringen Ausnahmen gab es keine 
ſtarken Schutz- oder gar Prohibitivzölle, und von den poſitiven 
Maßregeln des Merkantilismus wurden nur die gepflegt, und 
zwar ſchon ſeit Kurfürſt Auguſt (zweite Hälfte des 16. Jahr⸗ 
hunderts), die auf die Hebung der heimiſchen Induſtrien ab- 
zielten. Geſchah dies alſo alles in Sachſen, ſo vermochte das 
Land in dieſer Hinſicht eben nicht als Typ der allgemeinen 
territorialen Entwicklung zu gelten; denn im allgemeinen ging 
die Abſicht keineswegs auf Freiheit des Handels, ſondern auf 
wirtſchaftlichen Abſchluß des Territoriums. 

Ein Zugeſtändnis wurde den Territorien in dieſer Hinſicht 
eigentlich nur durch die zunehmende Verbeſſerung des Transport⸗ 
weſens und die Förderung des mit ihm in enger Verbindung 
ſtehenden Straßenweſens entriſſen. Territorien, die von großen 
Straßen, ſei es Kunſtſtraßen oder natürlichen Waſſerſtraßen, 
durchſchnitten wurden, konnten bei ſteigendem Verkehr doch 
nicht umhin, wenigſtens zur teilweiſen gegenſeitigen Offnung 
ihrer Grenzen zu ſchreiten. Freilich wurde dies Zugeſtändnis 
meiſt erſt im 18. Jahrhundert gemacht; vorher verſuchten die ein- 
zelnen Territorien mit oft ſehr ſkrupellos gewählten Mitteln, ſich 
in die einſeitige Verfügungsfreiheit über die betreffende Straße zu 
bringen. Und weiter begründete das Transportweſen, vor allem in 
der Form der Poſt, wenigſtens für die größeren Territorien das 
Bedürfnis einer über die Territorialgrenzen hinausreichenden 
Verkehrs⸗ und gelegentlich auch Handelspolitik. Maßgebend 
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war hier zunächſt der Gedanke, das Poſtregal wenigſtens im 
eigenen Lande in der Hand zu haben; er erklärt ſich ſchon aus 
dem ſtaatlichen Bedürfnis nach Überſicht und nach raſcher Ver— 
bindung mit den lokalen Verwaltungsbehörden. Von hier aus 
aber lag die weitere Abſicht ſehr nahe, die Poſt auch über die 
Grenze des Territoriums hinauszuführen und damit eine Ver⸗ 
kehrspolitik interterritorialen Charakters zu entwickeln. 

Nun war freilich die Poſt keineswegs auf dieſem Wege 
entſtanden. 

Auf deutſchem Boden war der Entfaltung eines leidlich 
regelmäßigen gemeinwirtſchaftlichen Verkehrs im Anſchluß an 
mittelalterliche Genoſſenſchaften, wie Klöſter, Gilden, Univerfi- 
täten, ſeit ſpäteſtens Mitte des 14. Jahrhunderts die Begrün⸗ 
dung ſtädtiſcher Botenanſtalten gefolgt, ſo in Augsburg, Nürn⸗ 
berg, Frankfurt, Köln. Dieſe Anfänge eines regelmäßigen 
Verkehrs wurden dann ſeit dem 16. Jahrhundert überholt durch 
eine ſpeziell habsburgiſche Poſt, die aus dem Bedürfnis der 
weithin herrſchenden Fürſten dieſes Hauſes hervorging, von und 
nach allen Seiten hin raſch Nachrichten zu empfangen und zu 
geben; und dies Bedürfnis war groß genug, um eine regelmäßige 
Nachrichten vermittlung als nützlich erſcheinen zu laſſen: als 
Kaiſer Max am 23. April 1507 nach Villingen kam, gingen 
Tags darauf „ob 800 Brieff hie uß in das Niderland und 
nach Ungarland“. 

Die erſten Linien dieſer habsburgiſchen Poſt verliefen 
ſeit Ende des 15. Jahrhunderts von Innsbruck nach den Nieder⸗ 
landen und nach Italien. Sie beſtanden in Relaisſtationen 
(„Poſten“), auf denen die fürſtlichen Feldjäger ſtets friſche 
Pferde fanden. Hierüber hinaus führten dann im zweiten 
Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts Franz und Bernhard Taxis 
ein verbeſſertes Syſtem aus Italien in Deutſchland ein; im 
Jahre 1516 ging zum erſten Male eine allgemein benutzbare 
reitende Poſt von Wien nach Brüſſel. Die Taxisſche Ein⸗ 
richtung verbreitete ſich dann raſch weiter; das Haus betrieb 
die Hauptlinien Prag bezw. Wien — Mailand — Madrid und 
Brüſſel — Paris — Madrid wie eine immer größere Anzahl von 
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Zweiglinien in der Form eines ihm verliehenen Erblehens 
nach Art eines jener großen kaufmänniſchen Familiengeſchäfte 
der Zeit; und bald ſaßen ſeine Angehörigen in Antwerpen, 
Venedig, Trient⸗Bozen, Innsbruck, Neapel. Zugleich erweiterten 
die Taxis den Dienſt überall auf Privatbriefe, die ohne Ge⸗ 
währ mitbefördert wurden, bis, nach einer Kriſis in den ſieb— 
ziger Jahren des 16. Jahrhunderts, die faſt bis zum Bankerott 
führte, vermutlich etwa ſeit zwei Jahrzehnten vor Abſchluß 
des 16. Jahrhunderts allmählich auch die Briefe von Privaten 
gegen beſtimmte Taxen und unter Aufſtellung feſter Kurſe 
und Zeiten wöchentlicher Ankunft und wöchentlichen Abgangs 
verantwortlich mitbefördert wurden und damit die Taxisſche 
Poſt das zu werden begann, was wir jetzt unter Briefpoſt 
verſtehen. . 

Mit alledem wurde unter Anſchluß der verbeſſerten alten 
Botenanſtalten der Haupthandelsſtädte an die zentralen Linien 
langſam ein förmliches, auf dem Rückgrat der Taxisſchen 
Poſt beruhendes Syſtem geſchaffen, und in ihm drang die 
Taxisſche Poſt, geſtützt auf ein angebliches Reichsmonopol, als 
die bewegende allgemeine Gewalt immer weiter vor. Sie be⸗ 
gann auch kleinere Linien anzubauen; ſie konkurrierte nament⸗ 
lich in Süddeutſchland mit den alten ſtädtiſchen Botenpoſten: 
ihr Hauptſitz wurde Augsburg. Aber auch im Norden ſuchte 
ſie etwa konkurrierende Poſten zu unterdrücken. 

Gegen dieſen Ausdehnungsprozeß ſehen wir nun die Terri⸗ 
torien angehen, während fie bis dahin, ſolange fie von der 
Taxisſchen Poſt minder unmittelbar bedroht wurden, ſich bei 
dem Anſchluß an deren Hauptlinien beruhigt hatten; in dieſer 
Weiſe hatte Württemberg ſeit 1569, Sachſen ſeit 1573, Ans⸗ 
bach ſeit 1589 mit der Taxisſchen Poſt zuſammengearbeitet. 
Jetzt dagegen erhoben ſich die größeren Territorien gegen die 
Umſtrickung und Durchfurchung durch die Taxisſche Poſt: 
Heſſen⸗Kaſſel, Braunſchweig und Kurbrandenburg haben gegen 
ſie in der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts ſchwere Prozeſſe 
geführt. Und damit nicht genug; während die reformierten 
ſtädtiſchen Botenanſtalten als Anſchlußverbindungen an die 
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Taxisſche Poſt zugrunde gingen, nahmen jetzt die größeren 
Territorien ein Poſtregal für ſich in Anſpruch und begannen 
die Ausbildung eigener Territorialpoſten, die ſie auch über die 
Grenze vorzuſchieben verſuchten. Es war, alles in allem be⸗ 
trachtet, noch der lebhafteſte und am häufigſten gemachte Ver⸗ 
ſuch der Territorialgewalten, mehr als territorialen Bedürfniſſen 
und Anſprüchen im Verkehrsleben zu genügen. Eine der 
glänzendſten und früheſten Schöpfungen auf dieſem Gebiete war 
die 1653 begründete kurbrandenburgiſche Dragonerpoſt von 
Kleve bis Memel; ſie galt wegen ihrer beſonderen Schnelligkeit 
noch im Anfang des 18. Jahrhunderts als Muſtereinrichtung. 
Dem folgte dann im Norden und Nordoſten auch ſonſt eine 
Anzahl neuer Territorialpoſten, während im Süden und Süd⸗ 
weſten im allgemeinen das Taxisſche Syſtem beſtehen blieb. 

Aber war nun mit dieſen Durchbruchsbeſtrebungen, wie 
ſie nur an gewiſſen Stellen vereinzelt erfolgten, wirklich die 
territoriale Geſchloſſenheit der einzelnen Staatsgebilde beſeitigt 
und damit einer kräftigeren Handelspolitik dieſer ſelbſt wie 
dem allgemeinen nationalen Verkehrsbedürfnis machtvoll Bahn 
gebrochen? Nur ein Phantaſt hätte hier bejahend antworten 
können. 

In Wirklichkeit ſtanden dieſe Territorien, große und kleine, 
trotz der hinüber- und herüberreichenden Verkehrsfäden ſich 
ſelbſtändig und handelspolitiſch, ſoweit ſie nachbarlich an— 
einanderſtießen, zumeiſt feindlich gegenüber; und nicht einmal 
von jener allgemeinen politiſchen Solidarität war unter ihnen 
die Rede, die in neueren demokratiſchen und revolutionären 
Zeiten die Regierungen untereinander bis zu einem gewiſſen 
Grade zu einen pflegt. Jedermann verſuchte dem andern das 
Waſſer abzugraben; Wirtſchaftskriege und Zollrepreſſalien waren 
an der Tagesordnung, und namentlich große natürliche Straßen, 
welche die Gebiete verſchiedener Territorien durchſchnitten, 
waren Veranlaſſung ſtändigen Zankes. Dieſer Zuſtand wurde 
auch im Oſten, dem Lande größerer Territorien und der in 
Bildung und Ausgeſtaltung begriffenen Großſtaaten Oſterreich 
und Preußen, nicht viel erträglicher, da hier wo möglich nicht 
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bloß Länder, ſondern auch Provinzen untereinander ſtritten. 
Eher war am Rhein und im Weſten überhaupt noch ein beſſerer 
Zuſtand gewahrt oder in Ausſicht, da hier die Kleinheit der 
Staaten zu notgedrungenen Zugeſtändniſſen an die Forderungen 
des Verkehrs führte: wie hätten z. B. die 1400 bis 1500 reichs⸗ 
ritterſchaftlichen Gebiete Handelsverbote ausſprechen, Zölle auf⸗ 
legen, Monopole erteilen ſollen? 

Im ganzen freilich waren die Ergebniſſe im Weſten und 
Oſten gleich traurig; weder zu einem ſtärkeren Verkehr im 
Innern noch etwa gar zu größerem Außenhandel iſt man 
fortgeſchritten. So iſt zunächſt von Landesprodukten wohl 
nur wenig ausgeführt worden, wenngleich es an einzelnen 
Stellen wohl Export gab, z. B. eine ſtarke Viehausfuhr 
nach Frankreich, eine gewiſſe Getreideausfuhr nach Holland 
und England. Doch im allgemeinen wurde der Export 
durch den Import wohl ausgeglichen. Von Produkten der 
Hausinduſtrie ſetzte man weiterhin Metallwaren nach England 
ab, und den Hauptgegenſtand der Ausfuhr bildeten Leinenwaren; 
hierin wird der Jahreserport von den beiten Statiſtikern der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts wohl zu hoch auf 60 bis 
90 Millionen Mark berechnet. Was aber den inneren Aktiv⸗ 
handel anging, ſo war er ſo gering, daß noch in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts der Zinsfuß in den verſchiedenen 
Ländern der Nation ganz verſchieden hoch ſtand; bei weitem 
höher im Oſten als im Weſten; höher auch in induſtriellen 
Ländern als in Gegenden vornehmlichen Ackerbaus !. Eine 
Menge Geld blieb unter dieſen Verhältniſſen müßig im Kaſten 
liegen, ſtatt produktiv verwendet zu werden. Als Friedrich 
der Große, um dem abzuhelfen, bei der 1765 in Berlin er⸗ 
richteten Bank und deren Provinzialkontoren Depoſitenkaſſen 
ſchuf, war der Zudrang ſo groß, daß man ſich ſchon 1778 
genötigt fand, den anfangs gewährten Zinsfuß von 3 vom 
Hundert auf 21/2 herabzuſetzen. 

Indes ſah man im Verlaufe des 18. Jahrhunderts wenigſtens 
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ſchon allgemein, wo der Fehler zu ſuchen war. Man begann zu be⸗ 
dauern, daß der Handel nicht mehr, wie angeblich noch vor dem 
Dreißigjährigen Kriege, als eine „Nationalſache“ betrachtet 
werde. Dabei erwartete man freilich wenig oder nichts mehr 
vom Kaiſer. „Aber,“ ſo ruft ein Patriot wohl aus, „ſollte denn 
keine Fürſtenhanſa möglich ſein, nachdem vor Jahrhunderten 
ſchon eine Städtehanſa wirklich geweſen iſt?“ Es war die 
richtige Stellung des Problems; es iſt die Vorahnung der 
Zollvereinspolitik des 19. Jahrhunderts. Doch ein anderer 
Zeitgenoſſe antwortete dem Phantaſten höhnend: „Eher werdet 
Ihr einen Handelstraktat mit dem Kaiſer von Fez und Marokko 
und mit den Japaneſen zuſtande bringen als einen dieſer 
Träume, bei ſo verſchiedenem Intereſſe der vielen deutſchen 
Länder und Reichsſtädte, je erfüllt ſehen!““ 
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Berufswahl 62 f. 
Bibelüberſetzung, lutheriſche 33. 
Bierſteuer 413. 

Bildnerei ſiehe Plaſtik. 
Bildnismalerei 297. 
Biographien 100. 

Biologie 92, 144. 
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Blasinſtrumente 220, 225. 

Blumenmalerei 324. 

Bodenleihe 63. 

Böhmen, Kunſt 285. 

Bologna 8. 

Bolsward 37. 

Bopfingen 369. 

Botenanſtalten 456 f. 

Bozen, Poſtverkehr 457. 

Brabanter Taler 453. 

Brandenburg(Kurfürſtentum, ſiehe 
Preußen) 368. — bäuerliche Ver⸗ 
hältniſſe 353. — Bauten 270. — 
Flotte unter dem Großen Kurfürſten 
446 ff. Zuſtand nach dem 
Dreißigjährigen Kriege 364, 366, 
371 f., 377. — Handel 444f. 
— Münzweſen 453. — Plaſtik 
281. Poſtweſen 457 f. 
Schulen 152. — ſtaatliche Ent⸗ 
wickelung 404 f., 407 f. — allgemeine 
Wehrpflicht 433. 

Branntwein, franzöſiſcher 357. 

Braſilien 9, 23 

Braunsberg, Collegium Hosia- 
num 154. 

Braun 15 weig (Herzogtum) 390. 
— na 
365 f., 371. — Poſtweſen 457. — 


Schulen 152. — Schulordnungen 


151. — ſtaatliche Entwickelung 406. 
Braunſchweig (Stadt) fällt an 
Wolfenbüttel 368. 


Breda, Athenäum 151. — Friede 74. 


Bremen 8, 14, 78, 359, 365. — 
nach dem Dreißigjähr. Kriege 368. 

B 5 & ie . 25 79 5 454. 

andel 362. — Poſtverkehr 451. 

Briefe 99, 456 ff. 0 

Briefträger 8. 

Briefverkehr 5, 456 ff. 

Brieg, Schloß 285. 

Bromberg, Gymnaſium 154. 

Brügge 16. — Rathaus der Brügger 
Freiheit 261. — Stadthaus 269. 

Brüſſel, Hauptkirche zu St. Gu⸗ 
dula 301. — 5 272. — 
Palaſt Granvelles 271. — Poſt⸗ 
weſen 456. — Stadthaus 269. — 
Weberei 265. 

Buchau am Federſee 369. 

Buchhandel, deutſcher 236. 

Buchsbaumplaſtik 100. 

Burgenbau 284. 


dem Dreißigjähr. Kriege 


Bürgertum 442. — nach dem 
Busibigiäßrigen Kriege 355 ff., 
382 f. — Verhältnis zum Adel 368. 

Bürgerwehr 423. 

Burgund, Fürſten 278. — Staats⸗ 

| _ form 383. 

Burſen 67. 

Bynkershoek 85. 


C. 


Calvinismus 36, 44 ff., 158 f., 
177, 185, 243. 

Cantus firmus 208, 212. 

Capitaine generaal 40. 

Ceylon 21, 24. 

Charakterkomik 254. 

Chemie 64, 92, 144, 147. 

Chor 222, 229. 

Choral 214, 216 ff., 230. 

Chorknaben 220. 

Ehriſtentum 26, 29, 121, 123, 
127, 185. 

Collegium regiminis 414. 

Colombo 22. 

Contracten van Correspon— 
dentie 42. 


D. 


Dänemark 14, 359, 368. — Ab⸗ 
ſolutismus 386. — Juden 195. 
— Kunſt 267, 275. — Schul⸗ 
ordnungen 151. — Weberei 265. 

Danzig, Artushof 288. — Handel 
360. — hohes Tor 288. 

Deduktion 122, 141, 143, 188 f. 

Deduktive Philoſophie 146. 

Delagoabai 22. 

D 1 21. — Grabdenkmal Wil⸗ 

helms des Schweigers 278. — Grab⸗ 
denkmal des Admirals Tromp 280. 
— Kunſt 318. — Stadthaus 275. 

Delmenhorſt, Grafſchaft 359. 

Deutſcher Orden 5. 

Deutſch-⸗Krone, Gymnaſium 154. 

Deventer 43. 

Dialektik 152, 189. 

Dichtkunſt 98, 103f., 107ff., 111f., 
230 ff 


Differentialrechnung 137, 140. 
Di jon 278. 

Discantus 208. 

Dokkum 37. 
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Doelen (Schützenhäuſer) 275, 320. 

Doelenſtücke 320 f., 324. 

Dominium maris baltici 444. 

Doppelſöldner 426. 

Dordrecht 43, 52, 75 f. — Athe⸗ 
näum 151. 

Dragonerpoſt, 
giſche 458. 

Drama 107, 233, 236 ff., 244 ff.; 
— deutſches 248, 259. — helle⸗ 
niſches 225 f. — kirchlich-politiſches 
252. — modernes 251. — muſika⸗ 
liſches 223, 259. — pſychologiſches 
254, 258. — sacrum 245. 

Dramma per musica 225 ff. 

Dreckgeuſen 50. 

Dresden 450 f. — Handel 451. 
— Muſik 227. — Schloß 270, 285. 

Duin, Schlacht bei 54. 

Dünkirchen 53 f. 

Düſſeldorf, Jeſuitenkollegium 154. 
— Stadtorcheſter 219. 

2 mik 137, 143. — mechaniſche 

I» 


kurbrandenbur⸗ 


E. 


Edelſteinſchleiferei 
Niederlanden 43. 

Eglentieren (zum wilden Roſen⸗ 
baum), Rhetorikerkammer 252. 

Eiſeninduſtrie, ſteiriſche 361. 

Ekloga oder Geſpräch zweier Hirten 
von Krieg und Frieden 354. 

Elſaß, Blüte des Myſteriums 247. 

Emden 13, 78, 448. — Rathaus 271. 

Emmerich, Jeſuitenkollegium 154. 

Empirismus 127. 

England 20, 33, 56, 72, 74 f., 78, 
185 f. — Einwirkung auf Deutſch⸗ 
lands Staatsform 383. — Getreide⸗ 
ausfuhr dahin 459. — Handel 
347, 360, 439, 444 f. — Juden 195. 

Kunſt 275, 288. — ſtaatliche 
Entwicklung 414. — Staatskredit 
454. — Textilinduſtrie 359. 

Enkhuizen 10, 21, 75, 273. 

Epos 231, 241. 

Erbfolgekrieg, Spaniſcher 78. 

Erfurt fällt an Mainz 368. 

Erkenntnistheorie 123 ff. 

Erzgebirge, Bauten 269 f. 
Spitzenklöppelei 266. 

Etats généraux 385. 


in den 


F. 

Fähndriche 424. 
ähnlein 424, 427, 431. 
ahrende 219. 
amilie 58 ff. 
aſtnachtsſpiel 247. 
ayencefabrifation 266. 
eld meßkunſt 135. 
eſtlied, geiſtliches 218. 
euergewehre 422. 

Flacianer 156. 

Flamboyant, ſiehe Stile flam- 
boyant. 

Flandern 251. — Bauten 269 ff., 
274, 284, 287, 334. — Malerei 279, 
292, 298, 300 f. — Muſik 209. 
lorenz, Mufif 225. — Weberei 265. 
ondaco dei Tedeschi in 
Venedig 356, 361. 

For moſa 22. 
vuriere 424. 
raneker, Univerſität 151. 

Frankenreich 208. 
rankfurt a. Main 8, 64, 345,369. 

Handel 362. — Meſſe 375. 
— Poſtverkehr 451, 456. 

Frankfurt a.d. Oder, Handel 454. 
— Univerſität 151. 

Frankreich 18, 46, 72, 74 ff. — 
Handel 360. — Heerweſen 432 f. 
— Humanismus 158. — ſtaatliche 
Entwicklung 383, 403, 414. 
Vieheinfuhr 459. — im Weſtfäli⸗ 
ſchen Frieden 3638 f. — wirtſchaft⸗ 
liche Entwickelung 437 ff. 

Frauſtadt, Gymnaſium 154. 

at en, Steinzeugfabrikation 266. 
5 däniſches Schloß 

Freiberg (Sachſen), Grabdenkmal 
der Wettiner 280. 

Freiburg im Breisgau, Uni⸗ 


5 verſität 154. 


reilichtmalerei 304, 317. 
reskoſtil, italieniſcher 301. 
riede, Pyrenäiſcher, von 1659 363. 
riede, Weſtfäliſcher 75 f., 363 ff., 
373. — ſeine Wirkungen hinſicht⸗ 
lich des Abſolutismus 397 f., 408. 
Friedensexekutions⸗ 5 
abſchied vom 26. Juni 1650 365 
Faber 37 f. 
rührenaiſſance 280. 
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uge 210 f. 

unktion (mathematiſche) 139. 
unktions rechnung 137, 140. 
WE und Landesſchulen 


G. 


Gartenkunſt 105 f. 
Geburtsrecht 62. 
Gecommiteerden uit de 
Groenlandsche visserij 23. 
Gedeputeerden te veld 40. 
Gegenreformation 174, 181. — 
Tracht zur Zeit derſelben 262. 
Geheimer Rat 375, 414. 
Geigenbaukunſt 220. | 
Geiſteswiſſenſchaften 146 ff., 
162 ff. | 


Gelbgießer 262. 

Geldern 37. 

Gemälde 261. 

Generaladmiral 75. 

Generäle 427 ff. 

Generaliſſimi 427, 429. 

Generalitätslande 37. 

Generalkapitän 75. | 

Generalſtaaten 39, 44. — Bund 
von 1666 368. 

Genrebilder, Genremalerei 323 ff. 

Genreplaſtik, holländiſche 278. 

Gent 16, 292, 302, 314. — Stadt⸗ 
haus 269. 

Genua 8. 

Geometrie 135, 144, 146. | 

Gerichtsverfaſſung der Fähn- 
45 424, 431. — des Mittelalters 

Gejangsmufif 220. | 

Geſchichtswiſſenſchaft 161f. 

Geſellenbrieflein 6. 

Geſellſchaftslied 234. 

Geſellſchaftsvertrag 396. 

Geuſen 19, 56. 

Gewerbe im Mittelalter 261. 

Gibraltar 18. 

Gießen, Univerſität 151. 

Gilden in den Niederlanden 272. 

Glarus 88. 

Glasmalerei 301. 

G 5 übe an Autoritäten und Wunder 

Gleichungen 137. 


Goa 10. 
Gobelins, Gobelinweberei 265. 


Goldküſte 18. 

Goldſchmiede 262, 266. 

Goldwährung 452. 

Görlitz 125. — Rathaus 270. 

Gotik 263, 268 ff., 282 f. — in 
Nordfrankreich 282. 

Grammatik 152. 

Graudenz, Gymnaſium 154. 

Graz, Baukunſt 285 f 

Greifswald, Univerſität 151. 

Griechen 28, 95, 244. 

Grimma, Fürſtenſchule 152. 

i 43, 75. — Univerſität 

Groß-Friedrichsburg, Fort 447. 

Groteske, nordiſche 260 8 

Grundherren, Beeinträchtigung 
en Verwaltung durch den Staat 


Grundholde 63, 436. 

Guayana 24. 

Guinea 18. 

Gulden, Florentiner 452. — rhei⸗ 
niſche 452. 

Gymnaſium, humaniſtiſches 66, 
150, 153 ff. 

H. 

Haag, der 40, 50, 69, 75, 105, 272. 
— der Buſch 277. — Juden 194 f. 
— Kunſt 318, 323. — Moritzhaus 
277. — Rathaus 271. 

Haarlem 18, 38, 185, 275, 314. 
— Malerei 300, 320. — Tulpen⸗ 
ſchwindel 71. 

Hamburg 8, 14 f., 24, 78, 80. 
— Handel 360, 444. — Humanis⸗ 
mus 157. — Juden 195. — nach 
dem Dreißigjähr. Kriege 368. 
TE Muſik 227, 259. — Poſtverkehr 

51 


Handel im 16. Jahrhundert 359. 
— im 17. Jahrhundert 458 ff. 
Handwerk nach dem Dreißig⸗ 
jährigen Kriege 358. 

Handwerksverfaſſung der 
Niederlande 77. 

Hannover 14, 359. — Beamten⸗ 
tum 419. 

Hanſe 72, 287, 360. — in Ruß⸗ 
land 360. — wird aus Schweden 

verdrängt 359f. 

arb 5. 

arderwijk, Univerſität 151. 
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artenfels, Schloß zu Torgau 270. 
auptleute 424, 428 f. 
aufiererweſen 361, 451. 
auſteinbauten in den Nieder⸗ 
landen 276. 


Heerweſen 421 ff. — altes feudal⸗ 

ritterliches 430. 

Heidelberg 226, 371. — Schloß 
106, 287. — Univerſität 151, 157. 

Hellebardiere 426. 
elmſtedt, Univerſität 151, 288. 
erculaneum 263. 
erford 368. 

Hefen 370. 53. 

deſſen 370. — ſtaatliche Ent⸗ 
wicklung 406. 

Heſſen-Kaſſel 365, 370. — 
Poſtweſen 457. — ſtaatliche Ent⸗ 
wicklung 406. 
exen 87. 
exenkrieg 88. 
exenwahn 35 f. 

Hildesheim, Allianz von 1652 365. 
— Dom 288. 

Hinterpommern 88. 

Hochgerichte 418f. 

820% 0 274, 286. 
of gericht 414. 

H 

0 


of jes (holländiſche Häuſer) 275. 
ofmuſiker 1 

ofrat 374. 

of- und Kriegsdienſt 63. 
olland (ſiehe Niederlande) 13, 38, 
41 f., 47 ff., 69, 72 f., 78, 232. — 
Architektur 270 ff., 284, 334. — 
Drama 254. Getreideeinfuhr 
459. — Handel 360, 362, 443 ff. — 
Malerei 314 ff. — Statthalter⸗ 
würde 75. — Textilinduſtrie 359. 
— Wappen 72. — Welthandels⸗ 
beziehungen 18. 

olſtein, Herzogtum 359. 
olzſchnitt 100. 

vorn 21. 

orſt, Schloß in Weſtfalen 287. 
umanismus 25f., 29, 36, 45 f., 
64, 84, 89, 148 f., 152, 155 ff., 
166 f., 170, 184, 240, 244 f. — 
deutſcher 156. — italieniſcher 156. 
— Wirkung in den Niederlanden 
259 ff., 260. 

Hundertſchaft als kleinſter Wirt⸗ 
ſchaftsſtaat 437. 

ymnen 216. 


J. 
Idealismus in der Malerei 296. 
Identitätsphiloſophie 89. 
Idyll 106. 
Index der verbotenen Bücher 34. 
Indigenat 417. 
Individualismus 101, 103, 172, 
179, 186, 192, 396. — des 16. bis 
18. Jahrhunderts 176, 188, 190. 
Induktion 83, 90 ff., 122, 141, 143. 
Induſtrie nach dem Dreißig⸗ 
jährigen Kriege 358. — Anfänge 
ihrer Begünſtigung durch den Staat 
440 f. — Ausfuhr 459. 
Infiniteſimalmethode 140. 
Ingolſtadt, Univerſität 153. 
Innsbruck, Grabdenkmal Kaiſer 
Max' I. 280. — Hofkirche 286. 
— Kunſt 266, 286. — Poſtweſen 
456 f. — Univerſität 154. 
Inſtrumentaliſten 220. 
Inſtrumentalmuſik 218 ff. 


2 


2 


Inſtrumente, muſikaliſche 206, 
219, 228. 
Integralrechnung 137. 
Integration 141. 
Intellektualismus 99, 103, 


109 f., 231. 

In ventionen 226. 

Sony 369. 

Italien 118 f. — Baukunſt 282 ff. 
— Handel 347, 361. — Malerei 
293 ff., 333. — Merkantilismus 
438. — Muſik 219, 221 f., 225 f. 
— Poſtweſen 456. — Schmiede⸗ 
1 267. — als Territorialſtaat 


Janitſcharen 426. 

Japan 10. 

Java 21. 

Jena, Univerſität 151. 

Jeperen, Hehe Mpern. 

Jeſuiten 243, 283. 

Jeſuitenſchulen 150, 153 ff., 245. 
— Münchener 153. 

Jeſuitismus 181. 

Joachimsthal, Gymnaſium 152. 

Juden 194f. 

Jülich, Herzogtum 154. 

Jurisprudenz 66, 68, 162, 168 ff. 
— römiſche, ſiehe Römiſches Recht. 
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K. 


Kabbala 119. 

Kamers van Rhetorica 251f. 

Kammer zur Direftion des 
moskowitiſchen Handels 23. 

Kammerzieler 378. 

Kannebäckerländchen bei Kob- 
lenz 266. 

Kanon (muſikaliſch) 210. 

Kantata 221. 

Kantoreien 217. 

Kanzlei der Habsburger 232. 
— der Luxemburger 232. 
Kap der guten Hoffnung 22. 

Kap Tres Puntas 447. 

Kap Verde 18. 

Kapellknaben 220. 

Kapitel, geiſtliche, wählen die geiſt⸗ 
lichen Fürſten 405. 

Kärnten, Baukunſt 286. 

Kartuſche 265, 275. 

Kaſſenbillette 454. 

Kaſtraten 220. 

Katechismus, Heidelberger 53. 

Katholizismus 29ff., 45, 167, 
182, 243, 271. 

Kauſalitätsbewußtſein 130. 

Kauſalitätstrieb 140. 

Keramik 264, 266. 

Kipper und Wipper 453. 

Kirche, ihr Intereſſe am Humanis⸗ 
mus 149. 

Kirchenbauten Flanderns 270. 

der Niederlande über- 
haupt 273. 

Kirchenlied 234. 

Kirhenmujit 230. — proteftan- 
tiſche 227. 

Kirchenrat 414. 

Klavier 225. 

Kleinarchitektur 261. 

Klerikalſeminare 153. 

Klerus als Schöpfer der 
Schwankliteratur 237. 

Kleve, Poſtverkehr 458. — Schöffen⸗ 
gerichte 419. 

Knorpelwerk 265. 

Koblenz 266. — Gymnaſium 154. 

Kollegialgerichte 419. 

Kollegium für den Levante⸗ 
handel 23. — jeſuitiſches 150. 

Köln (Kurfürſtentum) 356, 369. — 
abſolutiſtiſche Regungen 408. 


Köln (Stadt) 8, 64. — Dom 298. 
— Gymnaſium 154. — Handel 
362. — St. Marien im Kapitol 
288. — Malerei 298. — Poſtweſen 
456. — Schiffverkehr 452. — Rat⸗ 
haus 287. — „Schweifbuch“ 265. — 
Stadtorcheſter 219. 

Kolonialpolitik 442 ff. 

Koloriſten 296. 

Kompanie, oſtindiſche 39. 

Kompaß 10. 

Königsberg i. Pr., Univerſität 151. 

Königsbrück 450. 

Konitz, Gymnaſium 154. 

Konkordienformel 31. 

Konſiſtorium 414. 

Konſkription 433 f. 

Kontrapunkt 209 f., 213, 216 ff., 
221, 234. 

Kontraremonſtranten 50 ff. 

Konvente, geiſtliche, wählen die 
geiſtlichen Fürſten 405. 

Kon vikte 67. 

Konzerte, geiſtliche 228. 

Konzil von Trient 31f. 

Kornbranntwein 357. 

Korreſpondenzbureaux 8. 

Korreſpondenzhandel 452. 

Krieg, Dreißigjähriger 74 f., 265 f., 
339 ff. — Falk bie Lage nachher 
363 ff. — hält die ſtaakliche Ent⸗ 
wicklung Deutſchlands auf 403f. 
— wirtſchaftliche Folgen 411. — 
Wandlungen im Heerweſen 428. 

Krieg, zweiter niederländiſch⸗eng⸗ 
liſcher 75. 

Krieg, franzöſiſch-niederländiſcher, 
von 1672—1678 76. — — von 
1688-1697 78. 

Krieg, Siebenjähriger, Einfluß auf 
das Münzweſen 453. 

Kriegsartikel, Entſtehung 431. 

Krontaler 453. 

Kunſt, bildende 103 f., 111 f. 

Künſte, magiſche 87. 

Kunſtgewerbe 260 ff., 334. — goti⸗ 

ſches 263. 

Kunſthandwerk 260 ff. — nieder⸗ 
ländiſches 261. 

Kunſtmuſik 28, 205, 207, 211. 
— weltliche 212, 214. 

Kunſtweberei 265. 

Kupferſtiche 100, 261. 

Kurland, Handel 444. 
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* 


Landesaufgebot 430, 434. 

Landesſchulordnungen 151. 

e been 510. 104, 325 ff. 
— ie 310. — vlämiſche 


85 an 15 shut (Bayern), Schloß der 
Herzöge von Bayern 285. 

Landsknechte 422 ff. — ſpaniſche 
422. 

Landſtädte, Wachstum ihrer Be⸗ 
deutung 438. — wirtſchaftliche 
Entwickelung 450. 

Landwehr, alte 430. 

Landwirtſchaft 459. 

Laubtaler 453. 

Lauſitz, Bauten 270. 

Laute 225 

Leer 13. 

Leeuwarden 50. 

Lehns weſen, ſpätere Entwickelung 
in Preußen und Mecklenburg 435. 

Lehrgedicht 106. 

Leichenpredigten 100. 

Leiden 13, 18, 38, 77, 275, 298. 
— Philologen 254.— Stadthaus 
269, 275. — Univerſität 151, 158, 
160, 202. 

Leinenwaren, Ausfuhr 459. 

Leipzig 8, 65. — Banco dei de- 
positi 455. — Handel 362, 451, 
454. Handelstaler 453. 
1 219. — Univerſität 


Levantehandel 18. 

Libertiner 47. 

Lied, geiftliches 216. 

Liedermeiſter 219. 

Liegnitz, Schloß 288. 

Liga 173, 366. 

. 290. 

Linſchoten 10. 

Literatur, deutſche, nach der Re⸗ 
formation 233. 

Lochheimer Liederbuch 214. 

Logik 144ff. 

London, Börſe 454. 


Lübeck 8, 24, 64. — Friede von 
1570 360. 
ers, Kreistag von 1652 


Luftperſpektive 293, 295, 326f. 


Luthertum 29 ff., 45, 182, 184. 
Lyrik 231. — höfiſche 231. 


M. 

Madrid, Poſtverkehr 456. 

asd 214 ff., 218, 225. 

Magdeburg fällt an Brandenburg 
368. — Mittelſchule 151. 

Magie 87, 117. 

Mailand, ae 456. 

Mainz 64, 368. — Gymnaſium 154. 
— Marktbrunnen 261. — Poſt⸗ 
verkehr 451f. 

Malakka 21, 24. 

Malefizgerichte 424. 

Malerei 98, 112, 116, 280 ff., öff. 
— holländiſche 278, 314 ff. 
italieniſche 293 ff. — niederlän⸗ 
diſche 292 f., 295, 297 ff. — nieder- 
rheiniſche 298. — vlämiſche 279, 
292, 298, 300 ff. 

Mantua, Baukunſt 285. 

Marburg in Heſſen, Univerſität 


Wp aa 426. 

Marionetten 253. 

Markgenoſſenſchaften 68. 

Marktmonopol 450. 

Mathematik 64, 92, 117, 132 ff., 
152, 189. 

Maureskenſtaaten 7. 

Mauritius 20. 

Mauten 450. 

Mechanik 64, 92, 127, 137, 143, 
147, 162f. 

Mecheln 280, 288. 

Mecklenburg, Kunſt 280, 288. — 
Lehnsweſen 435.— Schulordnungen 
151. — ſtaatliche Entwicklung 406. 

Medizin 120. 

1 450. 

Meißen, Fürſtenſchule 152. 


Meiſterfang 231, 251. 


Melk, Abtei 285. 

Memel, Poſtverkehr 458. 

Menjuzalgefang, Menſural⸗ 
muſik 210 ff., 231. 

Merkantilismus 437 ff., 442 f., 
449, 455. 


Merſeburg 372. 
Meſſen 454f. 
Metaphufit 119, 125, 143, 147, 
88 f. — Descartes 188. — der 
Kirchenvater 165. 
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ch elburg 17, 251. — Athenäum 


Miles perpetuus 430, 434. 

Militärgeſetzgebung, ihre An- 
fänge 431. 

Miliz 434. 

Minden in Weſtfalen 368. 

Mittelſchulen 151. 

Molukken 21. 

Mömpelgard 236. 

Monarchomachen 174f. 

Monodie 206, 208, 213, 218, 222, 
225. 

Mörs 419. 

Mortlake (Surrey), Weberei 265. 

Moſaik 267. 

Moskau 18. 

Motette 218, 228. 

Mühleninduſtrie in den Nieder⸗ 
landen 43. 

München 236. — Baukunſt 287. 
— Jeſuitenkolleg 153. — Kunſt 
280 f. — Michaelskirche 283, 286. 
— Muſik 227. — Weberei 265. 

Münſter in Weſtfalen 368. 

Münzweſen 376, 452 f. 

Murano 292. 

Muſik 103, 111, 113 f., 205 ff, 211. 
— im Gymnaſium 152. 

Muskatblumen 22. 

Muskatnüſſe 22. 

Myſterium 246. — dramatiſches 
223 f. — kirchliches 244. 

Myſtik 35, 116 ff., 193, 196, 202 ff. 

Mythologie 82. 


N. 
Nancy 426. 
Nantes, Edikt 77. 
Natal 22. 
Nationalbewußtſein 156. 
Nationalökonomie 162. 
. 203. 
aturanſchauung, pandyna⸗ 
miſtiſche 137. 1 5 
Nie e, naturaliſtiſche 


Naturphiloſophie 95 ff., 123. 
— theoſophiſche 125. 
et 174 f., 177, 179, 186, 


Naturwiſſenſchaft 64, 119 ff., 
144, 146, 186, 202 f. — induktive 


146. — pandynamiſtiſche 132. — 
realiſtiſche 133 F. 

Natur wiſſenſchaftliche Geſell— 
ſchaften 66. 

Naum burg ea. S., Handel 454. 

Navigationsakte 74, 76. 

Neapel, Poſtverkehr 457. 

Neu⸗Amſterdam 24. 

Neu⸗ Niederland 23 f. 

Neuplatonismus 89, 117ff., 181. 

Neuſeeland 20. 

Neutraliſten 47. 

New York 24. 

Niederlande (ſ. Holland) 13, 15 ff., 
33, 36 ff., 68 ff., 94, 104 ff., 121, 
127, 185 ff, 192. — Architektur 
270 ff. — als Bundesſtaat 382. 
— Drama 250 ff. — Einwirkung 
auf Deutſchlands Staatsform 384. 
— Flotte 40. — geiſtige Entwick⸗ 
lung 157 ff. — Handwerksverfaſſung 
77. — Heer 40. — Kolonialpolitik 
442. — Kunſt 265, 280 ff., 332 ff. — 
Literatur 250 ff. — Malerei 292 f., 
295 ff. — Muſik 209, 211. — 
Myſtik 193. — Philologie 161. 
— Poſtweſen 456. — Sprache 232f. 
— Staatskredit 454. — Zölle 40. 

Niederſachſen 13. 

Nieuwpoort 55. 

Nominalismus 122. 

Nordpolfahrten 18 

Norwegen, Kunſt 267. 

Notarii publici 375. 

Nürnberg 8, 64, 369. — Bauten 
269. — Faſtnachtsſpiele 247 f. — 
Gymnaſium 151. — Handel 361. 
— Kunſt 263, 266 f., 280, 286. 
— Poſtverkehr 451, 456. — Rat⸗ 
haus 286. — Hans Sachs 240. 
— „Nürnberger Werk“ 361. 

Nymwegen, Friede von 76. 


D&D: 
Ob Br anken, Architektur 269, 282, 
284. 


Oberfachſen, Architektur 269, 282, 
284, 334. 


Oberſten 427, 431. 

Offenbarung, chriſtliche 121. 

Offenbarungsglaube 84, 89, 95, 
97, 101, 115, 148, 164, 169, 172, 
177 ff., 186, 191, 203. 
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Sachregiſter. 


Offenbarungs tradition 115, 
122. 


Okkaſioniſten 193. 
Oldenburg, Grafſchaft 359. 
Oliva, Friede von 1660 444. 
Olmalerei 100, 316. 

Ols, Schloß 288. 

Ooſterſcher Handel 23. 

Oper 225, 227. 

Oppenheim 34. 

Oratorium 223f., 228. 

Orcheſter 113. — fürſtliche 219. 

Ordinarizeitung 9. 

Orgel 221. 

Orloogsflotte 17, 20. 

Ornamente 263. 

Osnabrück nach dem Dreißigjährigen 
Kriege 368. 

Oſtende 53, 105. 

Oſterreich, Beamtentum 417. — 
Handel 449 f., 454. — Heerweſen 
432 f. — Kunſt 286. — Münz⸗ 
weſen 453. — Poſtweſen 456. — 
ſtaatliche Entwicklung 404 f., 407. 
— Steuerweſen 412. — Türken⸗ 
kriege 364, 371. 

Oſtfranken, Bauten 269. 

Oſtfries land 13, 448. 

Oſtindien 53. 

Oſtindiſche Handelskompanie 
19, 21, 444 f. — Seidenhandel 443. 

Oudewater, Stadthaus 275. 

Overijſſel 37, 75. 

Oze an, Atlantiſcher 23 


+ 


Padua 8. 
Pädagogik 162. 
Paletten 289. 
Palladiesker Stil 279. | 
Pandynamismus 30, 35, 86, 88, 
99, 116, 127, 130, 132, 137, 142 f., 
146, 166, 184, 189, 192, 194, 
203, 207. 
Panentheiſtiſche Theologie l23f. 
Panpſychismus 134. 
Pantheismus 35, 119, 184. — 
bei 1 196 f., 202. 
Papſttum 31, 170. 
Parabel 237. 3 
Paris, Börſe 454. — Poſtweſen 
456. — Weberei 265. 
Patrimonialgerichtsherren 420. 
Peru 23. 


Petitie 40. } 

Pfalz nach dem Dreißigjährigen 
Kriege 371.— Schulordnungen 152. 

Pfeifer 219. 

Philologie 156. — klaſſiſche 150. 
— in Frankreich 158. — in den 
Niederlanden 161, 200. 

Philoſophie 182. — des 16. Jahr⸗ 
hunderts 142, 144. — des indivi⸗ 
dualiſtiſchen Zeitalters 188 f. — 
als Lehrfach 152. 

Phyſik 64, 92, 101, 143, 147. 

Phyſiologie 92. 

Pietismus 209, 235. 

Pillau 448. 

Pinken 38. 

Plaſtik 112 f., 260, 278 ff. — nieder⸗ 
ländiſche 278 ff. — ſchwäbiſche 281. 

Platonismus 118. 

Plattenſchmiede 266. 

Polyhiſtorie 94. 

Pommern, Schulordnungen 151. 

Pompeji 263. 

Porträtmalerei 100. — hollän⸗ 
diſche 317f. 

Portugal 19, 21. 

Poſen, Gymnaſium 154. 

Poſſe 244, 247 ff., 253. 

Poſt, reitende 456. — Taxisſche 5, 

456 ff. 

Poſtregal 456, 458. 

Poſt verkehr 5, 451, 455 ff. 

Poſtweſen 5, 455 ff. 

Prädeſtinationslehre 55. 

Praedium rusticum von 1588 
33. 

Prag, Belvedere im Schloßgarten?85. 
—- Poſtverkehr 451, 456. — Stand⸗ 
bild Rudolfs II. 280. — Univer⸗ 
ſität 154. 

Pragmatismus 164, 168. 

Preußen (ſiehe Brandenburg), Be⸗ 
amtentum 415 ff. — Handel 454. 
— Heerweſen 432 f. — Merkan⸗ 
tilismus 449. — Münzweſen 452. 
— Schöffenkollegium 419. — ſtaat⸗ 
liche Entwicklung 404 f. — Staats⸗ 
lehen 435. — Steuerweſen 412. 

Profanbarock, vlämiſches 272. 

Profoſſe 424. 

Proteſtantismus 31f., 123, 167. 
— in Frankreich 186. 

Pſalmodieren 208. 


Sachregiſter. 


Pſychologie 92, 107, 162 ff. 
Ptolemäiſches Weltſyſtem 129. 
Punto d' Araya 23. 

Punto del Rey 23. 
Pythagoräer 207. 


O. 
Quartett 214. 


R. 


Raad van State 39. 

Radierungen 316. 

Raeren, Steinzeugfabrikation 266. 

Rathäuſer Binnendeutſchlands 284. 
— Flanderns 270, 275. 

Rationalismus 26, 99, 102, 114, 
183, 192, 194, 197, 200, 202 ff. 231. 

Raum, Unterſuchungen über den 
Begriff 144 f. 

Realismus 122, 132. 

Rederijker 99, 108, 110, 250 ff., 
257 f., 260. 

Refereinen 251. 

Reformation 4, 29 ff., 89, 102, 
136, 167, 172,183, 191, 216, 283 f., 
239, 241, 340. — Einwirkung auf 
den Humanismus 156, 245. — 
Einwirkung auf die Muſik 214. 
— hält die ſtaatliche Entwickelung 
Deutſchlands auf 403 f. 

Reformierte Kirche 182f. 

Regeldetri 136. 

Regensburg 8, 241. 

Regentenſtücke 323f. 

Regimenter 427, 431f 

Reichsdefenſional verfaſſung 
von 1681 379. 

. ſeit Maximilian I. 


Reichsgeneräle 374. 
Reichsheer 378f. 
Reichskammergericht 374, 378. 
Reichskanzlei 374. 
Reichskriegsverfaſſung, Neu⸗ 
ordnung im Jahre 1681 432. 
Reichsmünzordnungen 452f. 
Reichspoſt 5. 
Reichsritterſchaft nach dem 
Dreißigjährigen Kriege 367. 
Reichsſchatzmeiſter 374. 
Reichsſtädte, Kunſt 286. — treten 
gegen die Landſtädte zurück 438. 
Reichstag 373, 375, 377. 
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Reichstagsabſchied, jüngſter, von 
1654 408. * 


Reis lauf 426. 

Relaisſtationen 456. 

Reliefs 278. . 

Religion im Gymnaſium 152. — 
natürliche 186. 2 

Remonſtranten 50 ff. 

Renaiſſance 108, 161, 216. — der 
Architektur 46, 264, 268 ff., 283, 
287, 334. — der bildenden Künſte 
149, 258 ff., 268 ff. — des Griechen⸗ 
tums 150. — der Malerei 261, 
291, 299, 332 ff. — holländiſche 
274. — italieniſche 273, 276 f., 
286, 317. — oberſächſiſche 284. — 
Einwirkung auf die Muſik 214, 226. 

Renaiſſancedichtung 250, 260. 
— in den Niederlanden 255. 

Renaiſſanceliteratur 46. 

Rentkammer 414. 

Reuß jüngerer Linie, Fürſten⸗ 
tum, Stände 409. 

Rezitativ 113, 219, 225. 

Rhetorik 152. 

Rijswijk 50. 

Ringelrennen 226. 

Rinteln, Univerſität 151. 

Ritterepen 235. 

Ritterromane 231. 

Rokoko 290. — im Dienſte der 
Monarchie 435. 

Rollwerk 265. 

Rom 8. — Collegium germanicum 
153. — Weberei 265. 

Romane 235 f., 246. — franzöſiſche 
235. — ſpaniſche 236. 

Romaniſcher Stil 282. 

Römer 95, 244, 267. 

Römerſpuren, Suche darnach 158. 

Ranziſches Recht 149, 171, 176, 

19. 


Roſenborg, däniſches Schloß 275. 
Roſenkreuzergeſellſchaft 121. 
Roſtock, Univerſität 151. 


Rotterdam 21. — Athenäum 151. 


— Denkmal des Erasmus 278. 
. 273. — Juden 


S. 
Sacco di Roma 31. 
Sachſen (Kurfürſtentum), Architek⸗ 
tur 269, 282, 284 f. — Handel 450, 
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455. — Heerweſen unter Johann 
Georg III. 432 nach dem 
Dreißigjährigen Kriege 372. — 
Münzweſen 453 — Aufſchwung 
der Philologie 157. — Poſtweſen 
457. — Schulen 151. — ſtaatliche 
Entwickelung 404, 406 f., 415. 
. Friede von 1679 
Salzburg, Baukunſt 286. 
Sankt Thomas, Inſel 447. 
Satire 231, 233, 243. 
Schäfergeſchichten 236. 
Schäferromane 106. 
Schauſpiel 234, 247, 333. 
. ieler 246 f. — engliſche 


Schauſpielkunſt, engliſche 250. 
Schauſtellungen 226. 

Schleßgenof e 236. 
S 
Sch 


ießgenoſſenſchaften 423. 
ildbürger 238. 
Schleſien, Gymnaſien 154. 
unſt 280, 285, 288. 
Schleswig (Stadt) 280. 
Schleswig-Holſtein, Schulord⸗ 
nungen 151. 
Schmalkaldiſcher Bund 366. 
Schmiedekunſt 264, 266. 
Schöffen 42. 
Schöffen gerichte 419. 
Schöffenkollegien des Mittel- 
alters 419. 
Scholaren 67. 
Scholaſtik 133, 137, 170, 181, 231. 
Schout 42. 
Schreiner, Schreinerei ſiehe 
Tiſchler, Tiſchlerei. 
Schuldrama, deutſches 246. 
lateiniſches 244, 246, 250. 
Sulfom d des Staates 65. 
Schulkomödie 153, 245. 
Schulpforta 152. 
un en des 16. Jahrhunderts 


s ke 
Schutzzolltarif, franzöſiſcher von 
1664 76 Re 


Schwank 233, 236 ff., 248 f., 251, 
253, 333. — bibliſcher 241. 

Schweden 14, 359, 368. — Ab⸗ 
ſolutismus 386. — Heer 427. — 
Kunſt 267. — im Weſtfäliſchen 
Frieden 363. 


Schweifbuch, Kölner 265. 

Schweiz, Dichtkunſt 246.— Söldner⸗ 
weſen 423, 426. 

Sch wurgenoſſenſchaften, kriege⸗ 
riſche 424. 

Seccorezitativ 225. 

Seeland 38, 41. 

. mit Oſtindien 


2. 
Seildrehereien 273. 
Selbſtbiographien 100. 
Senegal 18. 
Sequenz 208, 210, 212, 216. 
S 5 : 8 burg, Steinzeugfabrikation 


Silberſchmiede 262, 266. 

Silberwährung 452. 

Simmern, Kirche 281. 

Simpliciſſimus Grimmels⸗ 
hauſens 350, 356. 

Singſpiel, weltliches 224. 

Sinnekens 108, 240. 

Sinnſpiel 251. 

Sinnſprüche 251. 

Situationskomik 254. 

Skandinavien, Kunſt 288. 

Söldner 422 ff. 

Sonata 221. 

Spanien 18 f., 23, 53, 446. — 
Abſolutismus 386. — Einwirkung 
auf Deutſchlands Staatsform 383. 
— Handel 360, 445. — Heer 426. 

Spaniſcher Erbfolgekrieg 398. 

Speier 64. — Gymnaſium 154. 

Spießruten laufen 424. 

Spital in Kärnten 285. 

Spitzbergen 20. 

Spitzenfabrikation 265. 

Spitzenklöppelei 266. 

Staatenbibel 232. 

Staatsrat im Fürſtentum Stablo⸗ 
Malmedy 419. 

Stablo-Malmedy, 
419. 

„ niederländiſche 

7 


Fürſtentum 


Städte, Beeinträchtigung ihrer 
Selbſtverwaltung 420 f. — Be 
völkerung 355. — wirtſchaftliche 
Lage nach dem Dreißigjährigen 
Kriege 355 f., 368, 450. — Rats⸗ 
gerichtsbarkeit 421. 

Stadtmuſiken 219. 

Stadtorcheſter 219. 


Sachregiſter. 
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Stadtpfeifereien 219. 
Stapelrecht 450. 
Statik 137, 143. 
Statthalterwürde von Holland 
75. | 
Stavoren 37. 
Steinzeugfabrikation 266. 
Steuern nach dem Dreißigjährigen 
* 410 ff. — des Bauernſtandes 
3. 


Stile flamboyant 270. — 
fleuri 270. 
Stilllebenmalerei 324. 
Stoa, Stoizismus 184f., 200. 
Strafrechtspflege 419. 
Straßburg 8, 35, 236, 369. — 
Gymnaſium 151. — Handel 362. 
— Poſtverkehr 451. — altes Rat⸗ 
haus 286. — Univerſität 151, 157. 
Straßenweſen 455. 
Straßenzwang 450. 
Stuttgart, Luſthaus 268. 
Neuer Bau 268. — Pädagogium 
152. — Stiftskirche 281. 
Subjektivismus 199 f., 222. — 
in den Niederlanden 259. 
Süddeutſchland, Kunſt 286. 
Südtirol, Kunſt 286. 
Surinam 23f. 
Symbolik, algebraiſche 139. 
Symphonie 219, 222, 228. 


T. 

Tabak 357. 

Taktſyſtem, muſikaliſches 210. 

Tanzreihen 222. 

Technik nach dem Dreißigjährigen 
Kriege 411. 

Teleologie 97. 

Tenoriſten 220. 

Teſtament, Altes 45, 182, 246. 
— in der Schule 152. 

Teſtament, Neues 29,45, 115, 167, 
182, 246. — in der Schule 152. 

Textilinduſtrie 358. 

Theater 107, 247. 

een 184, 202. 

Theologie 66, 162, 168 ff. — 
panentheiſtiſche 123. l 

Theoſophiſche Naturphilo⸗ 
ſophie 1205 5 

Theuerdank 108. 

Thüringen, Bauten 270. 
Lamprecht, Deutſche Geſchichte. VI. 


Timmerman (Titel der nieder⸗ 
ländiſchen Stadtbaumeiſter) 273. 
Tiſchler, Tiſchlerei 262, 264, 

267 f. 
Toleranz 32, 56. 
Tongerlo, Abtei 261. 


Tonwerkzeuge, muſikaliſche 219. 


TE a 227. — Schloß Hartenfels 
270. 


Transportweſen 455. 

Tridentiner Konzil 181. — Be⸗ 
ſchluß betr. Klerikalſeminare 158. 

Trient, Poſtverkehr 457. 

Trier, Gymnaſium 154. 

Tripolis 18. 

Trompeter 219. 

Tübingen, Grabdenkmäler in der 


Stiftskirche 281. — Univerſität 
151, 157. 
Tulpenſchwindel, Haarlemer 71. 


! 


Türkenkriege 364, 432. 


Turniere 226. 


U. 

Ulm 64. 

Umſtand (beim Gericht) 424, 431. 

Ungarn, Poſt 456. 

Union 366. 

Univerſalſtaat und Univerſal⸗ 
kirche nach mittelalterlicher An⸗ 
ſchauung 169f. 

Univerſitäten 65, 67, 149 ff. — 
jeſuitiſche 150, 153. — niederlän⸗ 
diſche 194. 

Unterricht, humaniſtiſcher 152. 

Utrecht 37,41, 49 f., 73. — Malerei 
300. — früheres Rathaus 275. 
— Univerſität 151. 


V. 
Valenciennes, Weberei 265. 
Vandiemensland 20. 
Variation (als Orgelkunſtform) 221. 
Vedute 106. 

Veere auf Walcheren 17, 158. — 
Stadthaus 275. 

Venedig 8, 71. — Fondaco dei 
Tedeschi 356. — Kunſt 276, 292, 
295, 301. — Poſtweſen 457. 

Verden 14, 359, 365. 

Verſailles, Friede von 79. 

Verſicherungsgeſellſchaften auf 
gegenſeitiges Lob 259. 

Vierſchaar 282. 

31 
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Villingen 456. 

Vincenza, Architektur 276. 

Viola 225. 

Vlamen 53, 232, 251. — Plaſtik 
279. 

Vliesritter 273. 

. 158. — Rathaus 271, 


Völkerrecht 179. 

Volksbücher 235. 

Volksgerichte 418. 

Volkslied, Volksmuſik 205, 207, 
210 f., 213 f., 216, 231, 234. 

Volkswirtſchaft nach dem Dreißig⸗ 
jährigen Kriege 411. 

Vorpommern 359. 

Vroedſchappen 22 ff., 49 ff. 


W. 


Waardgelders 40. 
Wachsboſſierung 100. 
Waffeninduſtrie 361. 
Waffenſchmiede 266. 
Walcheren 75, 158. 

Wa ſſergeuſen 17. 

Weberei 265. 

Wehrpflicht, allgemeine 430, 433 f. 

Weibel 424. 

Weihnachtsbaum 35. 

Weißenfels 372. 

Weißes Meer 18. 

Welfen nach dem Dreißigjährigen 
Kriege 371 f. 

Welfiſche Länder (f. a. Braun⸗ 
ſchweig und Hannover), Beamten⸗ 
tum 418. 

Welthandel 340, 346. 

Weltſyſtem, ptolemäiſches 129. 

Weſtfalen, Baukunſt 287. 
Gymnaſien 154. 

Wettin (Albertiniſche Linie) nach 
dem Dreißigjährigen Kriege 371. 


Sachregiſter. 


Wiedertäufertum 123, 125, 184. 

Wien 8, 130. — Altar des heiligen 
Ildefons 306. — Baukunſt 285. 
— Muſik 227. — Poſtweſen 456. 
— Univerſität 154. 

Wismar 359. — Schloß 285, 288. 

Wittelsbach nach dem Dreißig⸗ 
jährigen Kriege 371. 

Wittenberg 8. — Univerſität 150f. 

Wochenzeitung, Straßburger 9. 

Wolfenbüttel 368. 

Worms 64. 

en 83 ff., 116, 163 f., 


Württemberg, Kloſterſchulen 152. 
— nach dem Dreißigjährigen Kriege 
370. — Poſtweſen 457. — Re⸗ 
naiſſancebauten 268. — Schul⸗ 
ordnungen 151. — ſtaatliche Ent⸗ 
wickelung 406, 409, 416. 

Wüſtungen 352. 


Ypern 16. — Weberei 265. 


3. 

Zaandam 18. 

Zahl (Begriff) 145. 

Jeane pythagoräiſche 119. 
eitanſchauung 145. 

Zeitungen öff. 

Zeitz 372. 

Zell am Harmersbach 369. 

Zettelbanken 454. 

31925 262. 
ollgeſetzgebung ſeit Maxi⸗ 
milian I. 376 

Zunfthäuſer 
272 


Zunftverfafſ ung 43, 261. 
Zunftweſen als Grundlage der 
Bürgerwehr 423. 


in den Niederlanden 


Piererſche Hofbuchdruckerei Stephan Geibel & Co. in Altenburg. 
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